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Für Cyrus und Benjamin, die neuen Jungs.
Und für den großen Bruder Jeremy.


Indem wir uns stets an das Beste im Gegenüber richten,
legen wir das Fundament einer neuen Einheit
im Sinne des Miteinanders.

– Norman Vincent Peale
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Lineare Zeit                       2376

Januar

• Sternenflottencommander Tiris Jast, eine Bolianerin, wird als Erster Offizier und Kommandantin der U.S.S. Defiant auf die Raumstation Deep Space 9 versetzt. Relativ zeitgleich treffen dort auch Lieutenant Sam Bowers von der U.S.S. Budapest, nun neuer taktischer Offizier der Station, und die von der U.S.S. Sentinel kommende Ensign Prynn Tenmei, nun neuer Steueroffizier der Defiant, ein. Aufgrund eines durch den Krieg bedingten personellen Engpasses fungiert Lieutenant (j. g.) Nog, der amtierende Einsatzleiter der Station, kurzzeitig auch als Sicherheitschef.

• Die kriegsmüde Sternenflottenrebellin und Überlebende des Maquis Ro Laren kehrt in ihre Heimat nach Bajor zurück, nachdem sie das letzte Jahr des Dominion-Konfliktes als Leiterin einer Gruppe unabhängiger Kämpfer erlebte, die Guerilla-Angriffe auf Truppen des Dominion ausübte. In Anerkennung ihrer Taten zum Wohle des Alpha-Quadranten verleiht ihr die bajoranische Miliz den Rang eines Lieutenants ehrenhalber innerhalb ihrer Spezialtruppen und gibt ihr einen administrativen Posten im Militärhauptquartier.

• In der bajoranischen Kendra-Provinz beginnt Captain Kasidy Yates mit dem Bau des Hauses, das ihr verschollener Gatte Captain Benjamin Sisko entwarf.

• Bajors Premierminister Shakaar Edon macht sich dafür stark, Cardassia Prime humanitäre Hilfe zukommen zu lassen. Deep Space 9 wird zum offiziellen Koordinator der Hilfseinsätze.

• Auf Sindorin, einem Planeten in den Badlands, entdeckt die autonome Geheimorganisation Sektion 31 eine vergessene Brutstätte der Jem’Hadar. Unter der Leitung von Dr. Ethan Locken, einem genetisch aufgewerteten Menschen, soll ein Forschungsteam prüfen, ob sich die Bruteinrichtung zum Wohl der Föderation nutzen lässt.

• In der Hoffnung, den Verlust seines Vaters zu überwinden, schließt sich Jake Sisko den archäologischen Ausgrabungen in der Stadt B’hala auf Bajor an. Dort verbringt er seine Zeit damit, antike Fundstücke freizulegen und zu katalogisieren.

Februar

• Die Bestrebungen der Sternenflotte, Ro Laren als Verräterin an der Föderation zur Rechenschaft zu ziehen, stoßen auf den Widerstand Bajors. Ohne Ros Wissen macht ihr ehemaliger Kommandant, Captain Jean-Luc Picard, innerhalb der Sternenflotte zudem seinen Einfluss geltend, damit diese die Anklage gegen Ro fallen lässt.

• Im Gamma-Quadranten stößt Odo mit seinen Erklärungen über die »Solids« auf taube Ohren. Doch er gibt seine Versuche, die Große Verbindung zu überzeugen, nicht auf. Außerdem will er die Ausbeutung der Jem’Hadar beenden und zeigen, dass diese das Potenzial in sich tragen, weit mehr als Killermaschinen zu sein. Deshalb weist er die Vorta an, nach unnormalen Jem’Hadar zu suchen, die kein Ketracel-White benötigen – das lebensnotwendige Enzym, mit dem die Gründer ihre Soldaten gefügig halten. Odo hofft, einen geeigneten Kandidaten nach Deep Space 9 entsenden zu können, wo er sich außerhalb des Dominion entfalten soll.

• Ensign Thirishar ch’Thane, auch bekannt als Shar und ehemals von der U.S.S. Tamberlaine, wird als Wissenschaftsoffizier nach Deep Space 9 berufen.

• Da sie auf Bajor keine Wurzeln schlagen kann, wird Ro als Sicherheitschefin nach Deep Space 9 versetzt.

März

• Auf Cardassia Prime geht der lange und schwierige Prozess der Heilung und des Wiederaufbaus weiter. Eine neue, demokratisch gewählte Übergangsregierung kommt an die Macht. Ihr Anführer ist Alon Ghemor, Tekeny Ghemors Neffe. Zur gleichen Zeit entdecken immer mehr Cardassianer die Religion für sich, vor allem die in Vergessenheit geratene Religion des Oralianischen Weges, deren Wurzeln in der ersten hebitianischen Zivilisation Cardassias liegen.

• Shakaar begibt sich auf eine diplomatische Reise zu Schlüsselwelten der Föderation, um für Bajors Beitritt zu werben. Diesen hatte die Föderation bereits vor zwei Jahren bewilligt, doch auf Anraten Benjamin Siskos hatte Bajors Regierung seinerzeit nicht reagiert.

• Dr. Ethan Locken entzieht sich Sektion 31 und übernimmt die Kontrolle über die Jem’Hadar-Zuchteinrichtung auf Sindorin. Khan Noonien Singh gleich plant er dort die Herrschaft über den gesamten Alpha-Quadranten und sieht sich bereits als Anführer einer neuen herrschenden Klasse aus genetisch Aufgewerteten.

• Im Dominion bringt die Suche der Vorta nach vom White unabhängigen Jem’Hadar vier Kandidaten zum Vorschein. Einer von ihnen ist Taran’atar, ein zweiundzwanzigjähriger »Ehrwürdiger Älterer«, der nie im Krieg gegen den Alpha-Quadranten kämpfte. Odo ernennt ihn zu seinem kulturellen Beobachter auf Deep Space 9 und trägt ihm auf, Kira Nerys’ Anweisungen zu folgen und sich ins Stationsleben zu integrieren, bis er ihn wieder nach Hause ruft.

• Deep Space 9 und die Defiant unterziehen sich einigen Renovierungen in den Bereichen Infrastruktur und Verteidigungssysteme. Die U.S.S. Aldebaran wird nach DS9 beordert, um die Defiant vorübergehend beim Schutz des bajoranischen Systems zu ersetzen.

• Nach Erhalt sensorischer Daten der Klingonen, reist die U.S.S. Enterprise in die Badlands, um dort potenziellen Breen-Aktivitäten nachzugehen. An Bord befindet sich Missionsspezialist Commander Elias Vaughn, ein Sonderoffizier der Sternenflotte. Der über hundert Jahre alte Vaughn spielt mit dem Gedanken, sich zur Ruhe zu setzen.

• Von Cardassia aus schickt Elim Garak einen autobiografischen Brief an Dr. Julian Bashir auf DS9.

• Als Iconianer auftretende Petaw kontaktieren quadrantenweit Regierungen und andere interessierte Parteien und stellen dem Höchstbietenden die Geheimnisse der iconianischen Portaltechnik in Aussicht.

• Prylarin Istani Reyla entdeckt bei ihrer Arbeit an den Ausgrabungsstätten B’halas einen uralten prophetischen Text des Ketzers Ohalu. Dieser scheint historisch zutreffender als alle anerkannten Prophezeiungen zu sein und der gängigen Auffassung von den Propheten als Göttern zu widersprechen. Des Weiteren stellt er die Geburt des Wegbereiters in Aussicht, des zweiten Kindes des Abgesandten, doch sollen Zehntausende vor dieser Geburt sterben. Die Vedek-Versammlung versucht, Istani davon abzuhalten, die Ohalu-Prophezeiung publik zu machen.

April

• In B’hala wendet sich Prylarin Istani an Jake Sisko und vertraut ihm einen Auszug der Ohalu-Prophezeiung an. In diesem ist von einem Sohn die Rede, der bestimmt ist, den Himmlischen Tempel zu betreten und mit einem verschollenen Herold zurückzukehren. Jake glaubt, in dieser Prophezeiung die Rückkehr seines Vaters zu sehen, erwirbt bei Quark ein Shuttle und reist ins Wurmloch, ohne Freunde und Familie zu informieren.

• Istani reist nach DS9, um Kasidy Yates über die Vorhersage des Wegbereiters zu unterrichten, wird aber ermordet, bevor sie Yates erreicht.

• Ein Jem’Hadar-Schiff mit Taran’atar an Bord bricht im Gamma-Quadranten gen Deep Space 9 auf. Doch vier Schiffe voller abtrünniger Jem’Hadar folgen ihm und greifen es an. Die Rebellen wollen einen neuen Krieg, um sich von der Schmach der misslungenen Eroberung des Alpha-Quadranten reinzuwaschen. Eines ihrer Schiffe wird beim Angriff zerstört und Taran’atars Schiff manövrierunfähig geschossen. Die übrigen drei erreichen DS9. Taran’atar kommt gerade noch rechtzeitig dort an, um ihren Angriff im Keim zu ersticken, doch fallen sein Schiff, die Aldebaran und mehr als siebzig Stationsbewohner den Rebellen zum Opfer. Unter den Toten befindet sich auch Commander Jast.

• Unbemerkt von den Leuten auf Deep Space 9 beamen sich mehrere der Rebellen an Bord der Station, bevor ihr Schiff explodiert. Getarnt versuchen sie, DS9 von innen heraus zu vernichten. Auch Taran’atar beamt an Bord und schaltet einen nach dem anderen aus, ohne dass es den Stationsbewohnern auffällt.

• In den Badlands stößt die Enterprise auf den cardassianischen Frachter Kamal, der seit über dreißig Jahren in den Plasmastürmen festsitzt. Auf dem Frachter entdeckt Vaughn den verschollenen Drehkörper der Erinnerung, erfährt dessen Kraft am eigenen Leib, und birgt ihn, um ihn nach Bajor zu bringen.

• Im Zuge des Angriffs auf Deep Space 9 stellt Admiral William Ross eine Flotte aus Schiffen der Föderation, der Klingonen und der Romulaner zusammen. Sie soll in den Gamma-Quadranten reisen und dort auf eine etwaige neue Bedrohung durch das Dominion reagieren.

• Shar erspürt einen der getarnten Jem’Hadar auf der Station: den Dritten Kitana’klan. Um seinen Mitverschwörern die Vernichtung DS9s zu ermöglichen, behauptet dieser fortan, der von Odo geschickte Beobachter zu sein und die Rebellen daran gehindert zu haben, ihren von den Gründern nicht gebilligten Angriff zu vollenden.

• Ro entdeckt die auf der Station versteckte Ohalu-Prophezeiung und findet Istanis Mörder. Es handelt sich um einen Vedek, der von Vedek Yevir Linjarin entsandt wurde, um Istani von der Veröffentlichung des ketzerischen Textes abzuhalten. Kira Nerys zeigt sich von der Prophezeiung des Wegbereiters schockiert, jedoch nicht so sehr wie von den Taten Vedek Yevirs und seiner Anhänger. Sie stellt Ohalus Schriften kurzerhand selbst ins bajoranische Komm-Netz und macht sie so publik.

• Die Enterprise trifft mit dem Drehkörper der Erinnerung auf DS9 ein. Kurz darauf überwältigt Kitana’klan Doktor Julian Bashir und sabotiert den Fusionskern der Station. Kira, Vaughn und Taran’atar legen ihm das Handwerk, und Kira schafft es gerade noch, den Kern ins All auszustoßen, bevor seine Detonation die Station mit sich reißen kann.

• Die Flotte der Alliierten erreicht Deep Space 9. Taran’atar schildert die wahren Hintergründe des Jem’Hadar-Angriffs und seines eigenen Auftrags. Als Beweis präsentiert er Kira eine Botschaft Odos, in der dieser die Föderation und ihre Verbündeten einlädt, die Erforschung des Gamma-Quadranten wieder aufzunehmen. Er bittet sie nur, das Grenzrecht des Dominion zu achten.

• Nicht zuletzt aufgrund seiner Drehkörpererfahrung auf der Kamal bittet Elias Vaughn um seine Versetzung nach DS9. Dort füllt er die von Jast hinterlassene Lücke und plant, die Ehrlichkeit des Dominion auf die Probe zu stellen: Er will mit der Defiant auf eine Forschungsreise in den Gamma-Quadranten aufbrechen.

• Weil sie über die Köpfe der Vedek-Versammlung hinweg über das spirituelle Wohl Bajors entschieden hat, wird Kira aus der bajoranischen Glaubensgemeinschaft verstoßen. Sie gilt nun als Befleckte.

• Im Wurmloch gerät Jakes Shuttle in eigenartige Turbulenzen. Diese führen dazu, dass es sich nicht länger manövrieren lässt, und schleudern es über hundert Parsec weit in den Gamma-Quadranten. Die Even Odds – ein Schiff voller Glücksritter, die nach wertvollen Kunstgegenständen und anderen Objekten suchen – kommt ihm zu Hilfe, kann ihn aufgrund ihrer Auftragslage aber nicht sofort zurück zum Wurmloch bringen. Stattdessen wird Jake eingeladen, einige Monate an Bord zu bleiben und mit nach Ee zu reisen, einem Freihafen, von dem aus er eine Passage in den Alpha-Quadranten bekommen soll. Jake schließt sich der Besatzung der Even an. Er glaubt nicht länger an die Prophezeiung und ergibt sich in ein Leben ohne seinen Vater.

• Nog findet Ersatz für den Fusionskern der Station, indem er Empok Nor, DS9s längst aufgegebene Schwesterstation im Trivas-System, ausschlachtet. Mit der Hilfe des Ingenieurkorps der Sternenflotte und einer Flotte aus neun Schiffen lässt Nog Empok Nor in die Nähe Bajors transportieren, wo der Fusionskern nach DS9 übertragen wird.

• Cole, ein Angehöriger von Sektion 31, kontaktiert Bashir, informiert ihn über Ethan Lockens Aktivitäten auf Sindorin und gewinnt Bashir dafür, diesen aufzuhalten. Mit der Hilfe von Ro, Dax und Taran’atar gelingt Bashirs Mission, allerdings kann er Sektion 31 nicht davon abhalten, Lockens Daten an sich zu nehmen. Außerdem misslingt sein Versuch, die Geheimorganisation zu enttarnen. Bashir erhält weitere Unterstützung von Vaughn, der gesteht, einer kleinen flotteninternen Gruppierung anzugehören, die seit Jahrzehnten gegen Sektion 31 vorgeht.

• Kira begreift allmählich, wie sehr ihre Befleckung ihr Leben unter anderen Bajoranern beeinträchtigen wird. Zur gleichen Zeit zeigt der auf der Heimreise nach Bajor befindliche Shakaar erste Anzeichen von anormalem Verhalten.

• Es ist nicht länger ein Geheimnis: Elias Vaughn ist Prynn Tenmeis Vater! Die beiden leben seit sieben Jahren im Streit, da Prynns Mutter, Commander Ruriko Tenmei, bei einer von Vaughn geleiteten Mission ums Leben kam.

• Malic, ein Angehöriger des Orion-Syndikats, zwingt Quark dazu, im Namen des Syndikats auf die Kontrolle über die iconianischen Portale zu bieten.

• Kasidy Yates und Joseph Sisko erfahren von Jakes Verschwinden. Eine Suchaktion läuft an.

• Quark wendet sich Hilfe suchend an Ro. Diese rät ihm, tatsächlich für das Orion-Syndikat zu verhandeln, begleitet ihn aber in der Tarnung eines Dabo-Mädchens, um die Machenschaften des Syndikats auszuspionieren.

• Vaughn fliegt die Defiant durch das Wurmloch, um am Gamma-Ende ein Subraum-Kommunikationsrelais zu errichten, das Funkverkehr zwischen den beiden Quadranten ermöglichen soll.

Mai

• Um die Gebote in die Höhe zu treiben, öffnen die Petaw alle iconianischen Portale gleichzeitig – in jedem Quadranten der Galaxis. Chaos entsteht. Im Delta-Quadranten gerät ein malonischer Tanker unter den Beschuss eines Hirogen und stößt seine radioaktive Fracht in ein solches Portal ab. Die Fracht gelangt in den bajoranischen Sektor und bedroht die unabhängige menschliche Siedlung Europa Nova. Drei Millionen Leben sind bedroht.

• Deep Space 9 wird mit der Evakuierung Europa Novas beauftragt. Kira leitet eine Flotte aus zahlreichen Schiffen der Sternenflotte und Bajors, und gemeinsam gelingt ihnen die Rettung der Kolonisten. Sie bringen diese nach Bajor, auf die Station und auf die Heimatwelt der Jarada. Weitere Unterstützung bietet ihnen dabei die Trager, ein von Gul Macet befehligtes cardassianisches Kriegsschiff. Macet ähnelt äußerlich seinem verschollenen Verwandten Gul Dukat, war während des Krieges aber Angehöriger von Legat Damars Widerstand. Sein Einsatz für Europa Nova zeigt, dass Cardassia endlich bereit ist, in Harmonie mit seinen Nachbarn zu leben.

• Unter den nach DS9 Evakuierten befindet sich Föderationsratsmitglied Charivretha zh’Thane von Andor, Shars Zhavey (Mutter). Sie führte gerade Gespräche mit der Regierung der Kolonie, als die Portalkrise ausbrach. Auf der Station nutzt sie die Gelegenheit, um Shar an seine Verpflichtungen gegenüber Andor zu erinnern. Er soll bald dorthin zurückkehren und Kinder zeugen, wie es bei ihrer aufgrund biologischer Schwierigkeiten vom Aussterben bedrohten Spezies Pflicht ist. Shar widersetzt sich ihrem Wunsch jedoch.

• Auf Farius Prime scheitern Quarks Verhandlungen im Namen des Orion-Syndikats, als seine verwandtschaftlichen Beziehungen zu Nog bekannt werden, denn ausgerechnet Nog ist der Sternenflottenoffizier, der die Portale zu schließen versucht. Unter Waffengewalt gesteht Quark, mit dem Sicherheitsdienst DS9s zu kooperieren. Daraufhin gibt Ro ihre Tarnung als Dabo-Mädchen auf und ermöglicht ihnen und Treir, einer von Malics Sklavinnen, die Flucht. Zurück auf der Station überzeugt Quark Treir davon, bei ihm als neues Dabo-Mädchen anzuheuern.

• Um Europa Nova vor dauerhaftem Schaden zu bewahren, reist Kira mit dem Runabout Euphrates durch das Portal in den Delta-Quadranten. Dort müssen sie und Taran’atar auf dem havarierten malonischen Tanker gegen den Hirogen-Jäger kämpfen, bevor sie das Portal mittels der Euphrates schließen können. Bei diesem Kampf kommt Taran’atar fast ums Leben, verschafft Kira aber die Zeit, die sie braucht, um Europa Nova zu retten. Dafür muss sich Kira jedoch selbst opfern und strandet auf einem strahlenverseuchten nahen Planeten. Taran’atar schafft es sicher zurück in den Alpha-Quadranten, und Kiras Rettung kommt in Form eines weiteren Portals, das sich auf der Planetenoberfläche befindet.

• Als sie das Portal durchschreitet, landet Kira dreißigtausend Jahre in der Vergangenheit Bajors und gerät mitten in die Schlacht zweier rivalisierender Republiken. Diese Erfahrung zwingt sie, sich ihren Selbstzweifeln bezüglich ihrer Eignung als Kommandantin DS9s zu stellen. Ein anderes Portal bringt sie schließlich zurück in die Gegenwart und auf einen außerhalb der Milchstraße gelegenen Außenposten der Iconianer. Mithilfe des dortigen Verwalters gelingt ihr die Reise nach Deep Space 9. Kira weiß nicht, ob ihr Abenteuer in Bajors Vergangenheit real oder eine Vision der Propheten war.

• Fleet Admiral Leonard James Akaar kommt nach Deep Space 9, um gemeinsam mit Ratsmitglied zh’Thane Bajors Umgang mit der Europani-Krise zu begutachten. Außerdem repräsentiert er die Flotte als Teil einer größeren Delegation, die den Übergang Bajors in die Föderation vorbereiten soll.

Juni

• Shars drei Bündnispartner reisen auf die Station, um Shar in einem letzten verzweifelten Versuch seiner Zhavey zur Rückkehr nach Andor zu bewegen. Ihre Mühe ist vergebens, doch schwört der vor der langen Reise in den Gamma-Quadranten stehende Shar, in drei Monaten heimzukehren.

• Unter Vaughns Kommando beginnt die Defiant ihre ehrgeizige Mission in den Gamma-Quadranten. Zu ihrer Besatzung zählen Dax, Bashir, Nog, Tenmei und Bowers.

• Prylar Eivos Calan besucht Yates auf Bajor und überreicht ihr eine Jevonit-Statuette, die als Geschenk für Jake gedacht war. Außerdem berichtet er ihr von einer durch die Veröffentlichung der Ohalu-Prophezeiungen entstehenden Spaltung innerhalb der Vedek-Versammlung.

• Auf DS9 lässt Akaar Kira wissen, dass die Station eine Konferenz auszurichten hat. Es soll über Bajors Bewerbung für einen Föderationsbeitritt entschieden werden. Kira beauftragt daraufhin Ro, für die Sicherheit während der Konferenz zu sorgen – obwohl Shakaar aufgrund von Ros wechselhafter Sternenflottenkarriere Vorbehalte gegen die Sicherheitschefin hegt.

• Sechs Tage nach Missionsbeginn gelingt der Defiant der Erstkontakt mit den Vahni Vahltupali. Die Besatzung verbringt mehrere Tage mit den Vahni, doch dann zerstört ein mysteriöser Energieimpuls deren Mond. Die Folge ist seismisches Chaos auf dem Planeten. Etwa dreitausend Personen sterben, bevor die Defiant der Zerstörung ein Ende bereiten kann. Bei ihrem Einsatz kommt Ensign Gerda Roness ums Leben. Die Defiant spürt den Ursprung des Energieimpulses auf und entdeckt, dass dahinter eine gewaltige fremde Intelligenz steckt, die sich durch einen Dimensionsriss auf einem toten Planeten einen Weg ins Universum zu erzwingen versucht. Um die Vahni zu retten, ermöglicht Vaughn der Wesenheit den Übergang. Daraufhin gestaltet diese die Materie des toten Planeten zu einem Behältnis für ihr Bewusstsein um. Dabei wird das Shuttle Chaffee zerstört. Vaughn und Prynn überwinden ihre Differenzen.

• Auf DS9 überredet Treir Quark dazu, erstmals einen Dabo-Jungen einzustellen: den Bajoraner Hetik.

• Die Delegation der Föderation trifft sich mit Shakaar. Zum Gefolge des Trill-Botschafters gehört Hiziki Gard, der die Sicherheit der Delegierten gewährleisten soll. Einige Tage nach Konferenzbeginn verkündet Shakaar öffentlich, die Föderation habe Bajors neuen Beitrittsantrag angenommen. Bis zur offiziellen Vertragsunterzeichnung müssten aber noch einige Wochen voller Gespräche vergehen. Quark und Ro sind als Einzige nicht glücklich über diese Nachricht: Ro bezweifelt, dass sie in der Sternenflotte einen Platz finden wird, sobald das bajoranische Militär in diese übergeht. Und für Quark bedeutet die geldlose Wirtschaft der Föderation das Ende seiner unternehmerischen Pläne.

Juli

• Die Defiant stößt auf ein Energienetz. Es wurde von einem Volk namens Cheka erschaffen und beschädigt das Schiff stark. Die Yrythny, Gegner der Cheka, kommen der Defiant zu Hilfe und geleiten sie auf ihre Heimatwelt, wo die Besatzung die nötigen Reparaturen durchführen kann. Vaughn und seine Mannschaft erfahren, dass die Yrythny künstlich erzeugt wurden und über einen biologischen »Wendepunkt« verfügen, den die Cheka ausnutzen wollen. Dies gelingt ihnen aber nur auf Kosten der yrythnyschen Fortpflanzung. Da derzeit zudem Unruhen im Kastenwesen der yrythnyschen Gesellschaft bestehen, droht ein Bürgerkrieg. Während die Defiant die Welt verlässt, um Material für einen Schutz gegen die Energiefallen der Cheka zu erwerben, die überall in dieser Region des Weltalls verstreut sind, bleiben Dax und Shar zurück. Dax ist nämlich überzeugt, die internen Konflikte der Yrythny als Vermittlerin beilegen zu können.

• Shakaar kehrt nach Bajor zurück, wo er sich in Vorbereitung auf die Beitrittszeremonie diversen administrativen Aufgaben widmen will. Die Delegierten der Föderation verbleiben im System, um die Einzelheiten des Beitritts auszuarbeiten.

• Macet und die Trager befördern Botschafterin Natima Lang auf die Station. Diese will eine Normalisierung der Beziehungen zwischen Cardassia und Bajor erwirken und schenkt Bajor als symbolische Freundschaftsgeste die wiederentdeckten Kunstwerke Tora Ziyals, der verstorbenen Tochter des Cardassianers Gul Dukat und der Bajoranerin Tora Napreem. Ziyal hatte zeitlebens davon geträumt, ihre beiden Herkunftswelten einander näherzubringen. Ihre Kunst wird in Garaks ehemaliger Schneiderei auf der Promenade ausgestellt.

• Quark und Ro gehen miteinander aus.

• Militante Vertreter der unteren Yrythny-Kaste kontaktieren die Cheka mit dem Angebot, befruchtete Yrythny-Eier gegen Waffen eintauschen zu wollen. Mit den Waffen beabsichtigen sie, den Sturz der herrschenden Kaste der Yrythny herbeizuführen. Ihr Plan beinhaltet aber auch die Täuschung der Defiant-Besatzung, an deren Tarnvorrichtung die Cheka höchst interessiert sind. Er scheitert. Dax erwirkt einen nicht völlig perfekten, aber annehmbaren Kompromiss im Kastenkonflikt der Yrythny. Shar erhält von einer befreundeten Yrythny einige unbefruchtete Yrythny-Eier; deren genetischer Wendepunkt könnte sich als Lösung für die Krise der Andorianer erweisen.

• Shakaar überträgt die Gespräche mit den Cardassianern seiner Stellvertreterin Asarem Wadeen. Diese erweist sich dabei als überraschend aggressiv und unkooperativ. Als Kira dem nachgeht, findet sie heraus, dass Asarem zwar einen dauerhaften Frieden mit Cardassia wünscht, von Shakaar aber die Anweisung erhalten hat, die entsprechenden Verhandlungen zu sabotieren. Kira konfrontiert Shakaar mit Asarems Geständnis, doch der Premierminister weicht nicht von seiner Position ab. Zu ihrem Leidwesen kann Kira sein falsches Spiel nicht publik machen, denn das brächte Bajors Föderationsbeitritt in Gefahr.

• Shathrissía zh’Cheen, eine Bündnispartnerin Shars, verzweifelt zunehmend an dessen Weigerung, nach Hause zu kommen, und begeht auf der Station Selbstmord.

• Im Gamma-Quadranten entdeckt die Defiant ein uraltes, mysteriöses Objekt fremden Ursprungs, das teilweise außerhalb des Phasenverhältnisses des Raum-Zeit-Kontinuums zu liegen scheint. Beim Kontaktversuch mit dem Objekt gerät das aus Bashir, Dax und Nog bestehende Außenteam in alternative Wirklichkeiten, in denen sich die Leben der drei anders entwickelten. Außerdem werden die Körper der Offiziere »auf Null gestellt«: Bashir verliert seine genetische Aufwertung, Ezri stößt den Dax-Symbionten ab, der daraufhin operativ entfernt werden muss, und Nogs im Dominion-Krieg verlorenes Bein wächst plötzlich nach. Erst als das Außenteam auf das Objekt zurückkehrt, das zwei rivalisierende Rassen »Kathedrale« und »Anathema« nennen, werden die drei Offiziere wieder normal.

• Im Gamma-Quadranten erreicht die Even Odds den Planeten Ee. Dort trifft Jake auf die Trelianerin Wex, die eine ortsansässige spirituelle Heilerin sucht. Es handelt sich um die seit sieben Jahren als verschollen geltende Bajoranerin Kai Opaka Sulan. Opaka interpretiert Jakes Kommen als Zeichen dafür, dass die Propheten ihre Heimkehr fordern, und schließt sich ihm auf der Even Odds an.
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• Auf der Erde bricht Joseph Sisko zusammen. Der Verlust seines Sohnes und seines Enkels hat ihm zu sehr zugesetzt.

• Die von Ohalus Prophezeiungen hervorgerufene religiöse Spaltung Bajors weitet sich immer mehr aus. Eine sich Ohalavaru (Ohalus Wahrheitssuchende) nennende Gruppe stellt öffentlich Forderungen und demonstriert, um die Vedek-Versammlung zur Aufhebung von Kira Nerys’ Befleckung zu bewegen.

• Quark und Ro haben ihre zweite Verabredung. Sie beschließen, die Station gemeinsam zu verlassen und anderswo ihr unternehmerisches Glück zu suchen, sobald Bajors Föderationsmitgliedschaft in Kraft tritt.

• Vedek Yevir, den die jüngsten Ereignisse beunruhigen, beschreitet unorthodoxe Wege, um die Friedensverhandlungen mit Cardassia wieder aufzunehmen: Inspiriert durch angebliche Zeichen – die ihm von Kasidy Yates überlassene Jevonit-Figur, Tora Ziyals Vorbild, das halbcardassianische Kind einer Ohalavaru – überzeugt er Gul Macet, ihn nach Cardassia zu bringen. Dort kontaktiert er den Oralianischen Weg in der Hoffnung, den Geistlichen beider Welten möge gelingen, was der Politik verwehrt blieb.

• Auf Cardassia führt Elim Garak Yevir und die dem Oralianischen Weg angehörende Klerikerin Ekosha in das zerstörte Untergeschoss eines alten Lagergebäudes des Weges. Dort findet Yevir die letzten vier der seit der Besetzung Bajors verschollenen Drehkörper. Durch sie gewinnen er und seine Friedensinitiative endlich die Unterstützung des bajoranischen Volkes.

• Auf Deep Space 9 kommt es zur zeremoniellen Vertragsunterzeichnung, mit der Bajor in die Föderation eintreten soll. Doch bevor Premierminister Shakaar die Abmachung mittels Daumenabdruck bestätigen kann, wird er von dem Trill-Delegaten Hiziki Gard erschossen. Gard flieht mittels eines Transporterstrahls vom Tatort und hinterlässt die Station im Chaos.

• Auf der Erde reist Judith Sisko, Benjamin Siskos Halbschwester, nach New Orleans, um ihrem Vater Joseph zur Seite zu stehen. Auf Kasidy Yates’ Bitte hin stößt die Familie O’Brien zu ihr. Sie alle finden, Joseph dürfe sich nicht von seiner Trauer vereinnahmen lassen, da er doch bald erneut Großvater eines Kindes wird, das ihn braucht. Tatsächlich kommt Joseph wieder zu Kräften. Er bittet die O’Briens sogar, ihn nach Bajor zu bringen, damit er bei der bevorstehenden Geburt in Kasidys Nähe ist.

• Auf einem unbewohnten Planeten im Gamma-Quadranten entdeckt die Defiant die zerstörten Überreste eines Kampfes zwischen einem Borg- und einem Dominion-Schiff. In Letzterem befindet sich eine Überlebende: eine junge Gründerin, die seit dem Absturz allein ist. Nog und Bowers gewinnen ihr Vertrauen und überzeugen sie, sich von der Defiant nach Hause bringen zu lassen. Auch auf Seiten der Borg – deren Schiff sich als die assimilierte U.S.S. Valkyrie herausstellt – hat jemand die Konfrontation überlebt: die Drohne, die einst Commander Ruriko Tenmei war, Prynns Mutter. Vaughn ist fortan so besessen davon, sie zu heilen, dass sein Urteilsvermögen darunter leidet, bis Dax ihm erfolgreich ins Gewissen redet. Als Vaughn Grund zur Annahme bekommt, Ruriko wolle ihre gemeinsame Tochter assimilieren, erschießt er seine ehemalige Frau mit einem Phaser – eine notwendige Handlung, die allerdings den Riss zwischen ihm und Prynn erneuert.

• In den Nachwehen der Ermordung Shakaars wird Asarem Wadeen hastig als neue Premierministerin Bajors vereidigt. Ein Bericht von der U.S.S. Gryphon, die inzwischen vor Ort die Defiant vertritt, lässt Asarem glauben, Gard befände sich auf einem getarnten Schiff mit dem Ziel Trill. Kira erhält den Befehl, den Mörder mithilfe der Gryphon zu stellen.

• Ro ist überzeugt, dass sich Gard noch auf der Station befindet. Mit Taran’atars Unterstützung nimmt sie ihn schließlich gefangen und erfährt, dass Shakaar unfreiwillig zum Wirtskörper eines fremdartigen Parasiten wurde. Dessen Spezies versuchte bereits vor Jahren die Föderation zu infiltrieren. Akaar begreift, dass die Gryphon getäuscht wurde – höchstwahrscheinlich von einem weiteren, sich auf ihr befindenden Parasiten, der einen Angriff auf Trill plant. Er warnt Kira, doch diese folgert fälschlicherweise, bei der befallenen Person handele es sich um die Kommandantin des Schiffes: Captain Elaine Mello. Kira erzwingt von Mello die Kontrolle über die Gryphon – und muss erkennen, dass sie nur eine Figur im falschen Spiel des wahren Wirts, des Ersten Offiziers Commander Alejandro Montenegro gewesen ist. Beim Kampf um die Macht auf der Gryphon verliert Captain Mello das Leben, Kira aber kann Montenegro töten und den Plan des Parasiten so vereiteln. Kurz darauf erreicht sie eine Nachricht von General Taulin Cyl vom Verteidigungsministerium der Trill. Cyl sagt, er besitze Informationen über die Parasiten. Diese seien eine ernste Gefahr für Bajor und die gesamte Föderation.

• Auf DS9 übernimmt ein Parasit Gul Macets Körper.

• Im Gamma-Quadranten veranlasst ein besorgter Tosk die Even Odds zu einem Zwischenstopp im Idran-System. Auf einem dortigen Klasse-M-Planeten erspürt Opaka eine große Pagh- Konzentration, spirituelle Lebensenergie. Mit Jake aktiviert sie einen uralten Mechanismus, durch den die verschollene Zivilisation der Eav’oq aus dem Subraum zurückgeholt wird. Die Eav’oq sind die Ureinwohner Idrans und verehren die Propheten. Sie flohen vor Jahrtausenden in den Subraum, um den Aszendenten zu entkommen – aggressiven Fanatikern, die nach dem Wurmloch suchen. Im Zuge der Rückkehr der Eav’oq verschiebt sich das Idran-System augenblicklich um drei Lichtjahre auf seine ursprüngliche Position. Das Gamma-Ende des Wurmlochs liegt nun mitten in ihm. Als Jake, Opaka und Wex in Tosks Schiff hindurchreisen wollen, wird das Schiff zerstört. In letzter Sekunde werden die Passagiere von einem Jem’Hadar-Schiff gerettet, das dem neuesten Klon des Vortas Weyoun untersteht.

• Die Defiant nähert sich dem Wurmloch und erkennt schockiert, wie sehr sich das umgebende All verändert hat. Zu ihrer weiteren Überraschung wird die Besatzung von Weyoun kontaktiert, der die an Bord der Defiant befindliche Gründerin gegen Jake, Opaka und Wex austauschen möchte.
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Prolog

Irgendetwas geschah, war geschehen oder würde geschehen. Er sah es nicht, aber er wusste es. Und er hoffte, sie würden ihm Verständnis schenken, wenn die Zeit dafür kam. So, wie er es vorausgesehen hatte.

Nach wie vor waren sich Teile von ihm der verstreichenden Zeit bewusst, wie auch der anderen Wirklichkeiten jenseits der linearen Zeit, in denen er mit Leichtigkeit ein Wissen erlangt hatte, das er in seinem blinden Bemühen von einst nie hätte erreichen können. Wirklichkeiten außerhalb seines Erfahrungshorizonts als Körper, als Benjamin Sisko. Er genoss sie, boten sie ihm doch ein ungeahntes Verständnis seiner Gastgeber und ihrer Vision. Es gab auch andere Orte als diesen, viele sogar, an denen er nicht einem Kind gleich nach Wissen streben musste. Doch an ihnen war er nicht mehr als ein Teilchen eines Atoms, auf ewig verloren in einem unübersichtlichen Universum.

Anfangs war es eigenartig gewesen, hier im Tempel. Die Ehrfurcht, die er empfand, hatte oft reinem Schrecken geähnelt … Doch er entwickelte sich, erfuhr eine Art von Geduld, wie sie nur den fast Ewigen gegeben war, und sie gab seinem Verstand den Fokus zurück. Geduld und Frieden hingen enger zusammen, als er je geahnt hatte, und hier war er im Frieden. Seine Gastgeber hatten viele Fragen und wollten begreifen. Auch er strebte nach Erkenntnis, wollte gleichermaßen Lehrer und Schüler sein. Die Möglichkeiten waren endlos.

Und doch … Selbst wenn er sich im Tempel vollkommen fühlte, blieb ihm die andere Wirklichkeit bewusst, die ohne ihn weiterging, die verstreichende Zeit und die Veränderungen. So wundersam und faszinierend die Erfahrung auch war, gab es hier keine warme Hand, die er halten konnte, kein Lachen, das das seine begleitete. Keine Lieben, denen er sich anvertrauen und die sich ihm anvertrauen konnten. Derlei und tausend andere Dinge – das Lächeln in den Augen seines Jungen, eine sanfte Brise bei Sonnenuntergang, der Geruch von in Butter bratendem Knoblauch – waren sein eigentliches Zuhause. Er sehnte sich nach ihm, und nun gab es dieses Etwas, dieses Ding, das keine Facette seines Bewusstseins zu erkennen vermochte und das ihm seine Gastgeber aus Unwissenheit oder Absicht nicht erklärten. Dabei war es doch wichtig! Es war Veränderung, das spürte er, und obwohl er es nicht definieren konnte, ahnte er, dass alles anders sein würde, wenn es verging.

Er beschloss, zu beobachten. Geduld zu haben. Bereit zu sein.


Kapitel 1

Logbuch des Captains, Nachtrag

Wir waren uns gerade des fehlenden Subraumkommunikationsrelais des Gamma-Quadranten bewusst geworden, da bemerkten wir, dass sich die Sektionen 1A bis 2E des hiesigen Idran-Sektors einem gewaltigen räumlichen Wandel unterzogen hatten. Dieser scheint den Sensoren zufolge fünfundachtzig Stunden her zu sein und zerstörte vermutlich unser Relais. Das Idran-System liegt nun jedenfalls etwa drei Lichtjahre näher am Wurmloch.

Da wir seit unserem Erlebnis auf dem Klasse-M-Planeten vor zwei Wochen (die Koordinaten sind nur mit Sicherheitsfreigabe ab Ebene sechzehn zugänglich) Funkstille zu DS9 halten, konnten wir der Station nichts von unseren Entdeckungen mitteilen. Vor einer Stunde überprüfte Ensign ch’Thane allerdings routinemäßig die Funkfrequenzen, und kurz darauf begegneten wir einem Schiff des Dominion, Sternenflottenklassifikation 232. Sein Vorta-Kommandant Weyoun – ein Klon, dessen Vorgänger dem Großteil meiner Besatzung bekannt waren – konnte sich die ungewöhnlichen Vorgänge hier am Gamma-Ende des Wurmlochs ebenfalls nicht erklären. Er schien so verwirrt wie wir.

Unser Kontakt verlief kurz und freundlich. Es kam zu einem Austausch: Die Gründerin, die wir kürzlich retteten, verließ uns und kehrt nun zu ihrem Volk zurück. Dafür fanden drei von Weyouns Passagieren auf der Defiant eine Passage zurück in den Alpha-Quadranten: Opaka Sulan, die ehemalige Kai Bajors, die seit knapp sieben Jahren verschollen war, Wex, eine Einheimische des Gamma-Quadranten, und Föderationsbürger Jacob Sisko, Captain Benjamin Siskos Sohn. Dieser wird bereits seit fünf Monaten vermisst. Nachdem sie mir und der Besatzung kurz umrissen hatten, was sie auf Weyouns Schiff verschlug, erklärten die drei uns die Hintergründe der Raumverschiebung, die allem Anschein nach mit dem plötzlichen Erscheinen eines Volkes namens Eav’oq zusammenhängt (Idran-Systen; siehe beiliegende [veraltete?] Karte). Die Eav’oq sind auf einem Klasse-M-Planeten des Idran-Systems heimisch, waren aber eine ganze Weile abwesend. Sisko und die anderen geben momentan ihre offiziellen Berichte zu Protokoll.

Vaughn hielt inne und berührte mit der Fingerspitze die Aufnahmetaste. Die unerwartete Umgestaltung des Alls um das Wurmloch herum war eine verblüffende Entdeckung und zweifellos ein wissenschaftliches Wunder, das ganzen Generationen als Forschungsthema dienen würde. Trotzdem fiel es ihm schwer, Interesse dafür zu entwickeln, vom Enthusiasmus ganz zu schweigen. Ihm war es schlicht ein Ehrfurcht gebietendes Ereignis zu viel – nach allem, was in den vergangenen, im Gamma-Quadranten verbrachten Monaten geschehen war, quoll sein Geist vor Wundern und emotionalen Traumata einfach über. Ein Wandel des Alls selbst …

… fällt da kaum noch auf. Es ist nur ein weiteres Riesending in diesem Universum, das nichts mit mir zu tun hat.

Klar, kommentierte ein auf Trotz eingestellter Teil von ihm. Schließlich muss alles, was irgendwo passiert, Relevanz für dein Leben besitzen.

Wundervoll. Er fühlte sich nicht nur elend, sondern schien nun auch noch entschlossen, sich in dieser Empfindung zu suhlen.

Rings um ihn herum summte die Brücke vor mechanischem Leben. Die Besatzung arbeitete still an den Stationen, doch es lag zweifelsfrei Anspannung in der Luft. Seit Jake Sisko und dessen Reisegefährten an Bord gekommen waren und Nog und Dax das Trio zur Protokollaufnahme fortgeführt hatten, herrschte wieder eine normale Arbeitsatmosphäre. Doch das Wurmloch war nur noch wenige Minuten entfernt. Vaughn wusste, dass seine Besatzung mehr als bereit war, nach Hause zu kommen.

Warum auch nicht?, schoss es ihm durch den Kopf. Zuhause ist es am schönsten, oder?

Der Gedanke brachte Schmerzen mit sich, und Vaughn beschloss, sich schnell wieder dem Logbuch zu widmen. Aber was sollte er sagen, so mürrisch wie er sich selbst vorkam? Den umfassenden Missionsbericht ihres großen Abenteuers im Gamma-Quadranten würde er ohnehin erst auf DS9 schreiben. Also ein persönlicher Kommentar zu unserem Erfolg? Eine zusammenfassende Betrachtung der von uns besuchten Orte, Völker und Personen, mit denen wir interagierten?

Drei Monate. So lange hatten sie den Gamma-Quadranten nun erkundet, mit allen Höhen und Tiefen. Da waren die sanftmütigen Vahni Vahltupali und ihr von den Prentara erzeugtes Leid gewesen, Ensign Gerda Roness’ tragischer Tod, die Yrythny und die Cheka, die D’Naali und die Nyazen. Unzählige faszinierende Orte, Wunder und Schrecken … Doch für Vaughn überlagerte ein einziger Augenblick alles andere. Eine Sekunde, die ihn für immer verändert hatte. Ein Zucken seiner Hand, der Schuss eines Phasers …

»Wir nähern uns dem Wurmloch, Commander«, meldete Prynn. Ihr Tonfall war ruhig und sachlich, als wollte sie ihn daran erinnern, was er verloren hatte.

Vaughn sah zu seiner Steuerfrau auf. Sie war erst vor Minuten zum Dienst zurückgekehrt und präsentierte ihm nur ihren Rücken und die hohen Schultern. Der Anblick erfüllte ihn mit einer emotionalen Taubheit, die er begrüßte. Seit Rurikos Tod fiel es ihm zunehmend schwer, sie aufrechtzuhalten.

»Bringen Sie uns rein«, sagte er nicht minder sachlich als seine Tochter. Ezri Dax kehrte ebenfalls gerade auf die Brücke zurück, und Vaughn spürte ihren Blick auf sich. Er ahnte, dass sie ihn und Prynn beobachtete. Er wiederum vermied es, Ezri anzusehen, denn er hätte es nicht ertragen, Mitleid auf ihren Zügen zu finden. Es würde nur seine Taubheit vertreiben, und so falsch und gefährlich diese auch war, blieb sie um Längen besser als die emotionale Alternative.

Den Blick noch immer auf Prynns reglosen Rücken gerichtet, berührte Vaughn erneut die Aufnahmetaste. Er fühlte sich so leer, wie es ihm nur möglich war. »Nach vierundneunzig Tagen im Gamma-Quadranten kehren wir nun nach Deep Space 9 zurück«, sagte er leise. »Die Erfolge und Niederlagen unserer Mission sind allesamt aktenkundig.«

Erfolge und Niederlagen. Das klang so organisiert, so ordentlich und rein. Vaughn sah zu, wie seine Tochter die Defiant in Position brachte, und fragte sich, ob sie je wieder mit ihm sprechen würde. Prynn war so aufgeweckt, eine so sichere, angenehme Person … und er hatte ihr – direkt wie indirekt – mehr Probleme bereitet, als er je zu lösen imstande sein würde. Das jüngste Problem war zweifellos das größte, sein schwerwiegendster Fehler. Aber er hatte Ruriko töten müssen. Es hatte keine Alternativen gegeben. Doch dass es vor Prynn geschehen musste …

Sorge und Schuldgefühle überfluteten seinen Geist, just als sich das Wurmloch öffnete und das blauweiße Licht den Brückenmonitor erfüllte. Vaughn sah es, und sein Magen zog sich vor Bedauern zusammen. Doch er unterdrückte es, bevor es sich ausbreiten konnte, räusperte sich und berührte seinen Kommunikator. Was er sagen wollte, wusste er nicht. Er wusste nur, dass er arbeiten musste. Arbeiten, um die Taubheit zurückzugewinnen.

»Maschinenraum.«

Eine kurze Pause später ertönte Nogs Stimme, ein knappes »Ja, Sir.« Er klang so atemlos, als hätte er gelacht … und im Hintergrund vernahm Vaughn Jake Siskos bestätigendes Kichern. Wie es schien, hatten die Passagiere ihre Protokolle beendet.

»Wie steht es um den Warpkern, Lieutenant?«, fragte Vaughn schroff.

»Die ersten Analysen liegen in der Datenbank, Sir. Ich habe … Äh, alles ist in erstklassigem Zustand, auch wenn wir eine ausführlichere Analyse starten sollten, sobald wir daheim si…«

»Gut«, unterbrach Vaughn ihn. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Nog ihm diese Auskunft schon vor Stunden gegeben hatte. Vaughn spielte mit dem Gedanken, seinen Lieutenant noch etwas zu fragen, sich für seine Vergesslichkeit zu entschuldigen oder Nog daran zu erinnern, dass er im Dienst war und Jake nichts im Maschinenraum verloren hatte … Dann aber berührte er schlicht seinen Kommunikator und trennte die Verbindung. Nog freute sich über die Rückkehr seines Freundes, na und? Nach allem, was sie in den vergangenen Monaten durchlebt hatten, verdiente Vaughns »Korps der Entdecker« – eine Bezeichnung für seine Besatzung, die ihm aufgrund des übermäßigen Optimismus, mit dem sie diese Reise angetreten hatten, inzwischen entsetzlich ironisch vorkam – jede kleine Freude, die es finden konnte.

Die Defiant schwebte durch die grellen, langgezogenen Lichter des Wurmlochinneren. Die eigenartige Raumverschiebung schien das Innere der Anomalie nicht beeinflusst zu haben. Shar betete routine-getreu einige Sensordaten herunter, doch Vaughn hörte kaum hin. Müde blickte er sich um und sah seine Erschöpfung überall gespiegelt. Bashir saß an der Umweltkontrollstation, Dax lehnte neben ihm an der Wand. Sie war nicht im Dienst und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die beiden überlegten laut, wie Kira wohl auf Opakas und Jakes Rückkehr reagieren würde … und obwohl sie sichtlich froh waren, die verschollenen Abenteurer gefunden zu haben, wirkten sie ausgelaugt und bereit, die eigenen Abenteuer für eine Weile ruhen zu lassen. An der Wissenschaftsstation stellte Ensign ch’Thane die ausdruckslose Miene zur Schau, die seit Wochen sein Standard war. Die Neugierde, die seine Züge einst prägte, gehörte nun meist der Vergangenheit an. Lieutenant Bowers an der Taktik starrte ins Leere und schien Millionen Klicks entfernt zu sein. Und Prynn … Prynn gingen sicher allerhand Dinge durch den Kopf, schätzte Vaughn und betrachtete ihr ausdrucksloses Profil, während sie eine Monitoranzeige studierte.

Und ganz oben auf der Liste steht sicher, dass sie ihrem entfremdeten Vater dabei zusehen musste, wie er ihre gebrechliche Mutter tötete …

Ruriko war eine Borg! Sie hätte Prynn getötet, wärst du nicht da gewesen.

Der nach Schmerz gierende Teil von ihm amüsierte sich bitterlich über seine Rationalisierungsversuche. Das wird Prynn sicherlich bedenken, wann immer sich die Szene vor ihrem geistigen Auge und in ihren Albträumen wiederholt. Der Tod ihrer Mutter durch die Hand ihres Vaters.

Vaughn fühlte nichts mehr außer der Müdigkeit. Taub war er, und er kämpfte um diese Taubheit. Ihm war, als fehlte ihm etwas – eine Art von Hilfe, die er doch nicht definieren konnte. Und er reiste zu einem Zuhause, das nie das seine gewesen war. Sein Herz kannte keinen Ort, an dem es zur Ruhe kommen durfte.

Auf dem Monitor wich der grelle Mix aus Lichtern einer Öffnung, die in die Dunkelheit auf der anderen Seite führte. Vaughn richtete sich auf, machte sich bereit. Es gab viel zu erledigen, bevor er endlich allein sein konnte. Ohne das Subraumrelais dürfte ihre Heimkehr eine Überraschung sein. Wie spät war es gerade auf der Station? Bestimmt schon 2300. Dennoch würden eine Besprechung in der Gruppe sowie eine private mit Kira nicht bis morgen warten können … genau wie die mit L. J., falls er noch in der Gegend war. Seit der Entdeckung des verschollenen Borg-Schiffs auf jenem »unbezeichneten« Klasse-M-Planeten hatte die Defiant die Station nicht mehr kontaktiert, da Vaughn eine so gewaltige Information nicht über Subraum mitteilen wollte. Obwohl aktuell keine Borg-Gefahr zu bestehen schien, würde die Sternenflotte umgehend unterrichtet werden müssen, insbesondere über die Möglichkeit eines Wissensaustauschs zwischen dem Dominion und der Föderation. Der seltsame kleine Vorta, der Opaka und den jungen Mr. Sisko gerettet hatte, war der Vorstellung schließlich nicht abgeneigt gewesen.

L. J. Akaar war auf die Station gekommen, um als Repräsentant der Sternenflotte Bajors Föderationsbeitritt zu begleiten, und dafür hatte er alle Zeit der Welt. Sofern sich seit Colonel Kiras letztem Update nichts geändert hatte, würde er noch dort sein und, vermutete Vaughn, sich persönlich der Borg-Dominion-Angelegenheit annehmen wollen.

Dann galt es, Berichte zu schreiben, Daten herunterzuladen, und Schiff wie Besatzung den standardisierten Diagnostiken und medizinischen Tests der Station zu unterziehen. In Anbetracht von Bajors bevorstehendem Föderationsbeitritt warteten sicherlich Wochen, wenn nicht Monate voller Arbeit auf sie alle. Vaughn würde dabei helfen müssen, den Beitritt zu organisieren – das hatte Akaar mehr als deutlich gemacht. Allein der Übergang des bajoranischen Militärs in die Sternenflotte grenzte an eine herkulische Aufgabe …

Als vor ihm der Alpha-Ausgang des Wurmlochs in Sicht kam, war Vaughn, als läge eine neue Last auf seinen Schultern. Trotz ihrer gemeinsamen Vorgeschichte würde es ganz schön schwer werden, L. J. von Rurikos Schicksal zu berichten, ohne die Professionalität zu verlieren. Hatte der Admiral ihn nicht davor gewarnt, mit der eigenen Tochter in den Einsatz zu ziehen? Das Gespräch würde peinlich sein, und Vaughn schämte sich bereits jetzt dafür, dass ihm das etwas ausmachte. Als wäre es mir nach allem, was war, noch wichtig, mein Gesicht zu wahren …

»Wir erreichen den Alpha-Quadranten … Commander.«

Shars eigenartiger Tonfall riss Vaughn aus seinen Gedanken, und einen Sekundenbruchteil später sah er den Grund: Er erschien auf dem Monitor wie ein unmöglicher, schlimmer Traum!

»Voller Stopp!«, befahl Vaughn reflexartig. Sofort brachte Prynn die Defiant zum Stehen, und das Wurmloch schloss sich hinter ihr.

»Vier cardassianische Kriegsschiffe der Galor-Klasse befinden sich zehntausend Meter vom Ereignishorizont des Wurmlochs in Position«, meldete Shar. »Sieben weitere sind zwischen uns und der Station. Laut den Sensoren sind weitere neun im gesamten System verteilt, drei von ihnen nahe Bajor.«

Shar blinzelte und sah verwirrt von seinen Anzeigen auf. »Sie haben soeben ihre Waffen aktiviert, Commander. Sie alle.«

Die Besatzungsmitglieder starrten auf den Monitor, und ihre Gesichter spiegelten Vaughns eigenen Schrecken wider. Allem Anschein nach war ihr Abenteuer noch nicht zu Ende.

»… und genau dann rief uns der Erste Offizier und teilte uns mit, dass wir nicht rausbeamen könnten«, sagte Jake. »Die Drang waren schon unterwegs. Das sind große, fürchterliche Echsen, und sie bestehen nur aus Zähnen und Muskeln.«

Nog schüttelte verblüfft den Kopf. Jake war im Alleingang nicht minder beschäftigt als die Defiant gewesen … und mit einem Schwung Schatzsucher gereist! Wäre er nicht so froh, seinen Freund wiederzusehen, hätte ihn sein Neid längst übermannt. »Also habt ihr euch versteckt. Und dann bist du auf diese, äh, Janiega-Kiste gestoßen?«

»Giani’aga«, korrigierte Jake und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Sie hatten diesen Teil des Maschinenraums mehr oder weniger für sich. Permenter schrieb auf der oberen Etage einen Bericht, Leishman und Senkowski machten im Lagerraum nebenan Inventur, und die Maschinen rings um den kleinen Tisch, an dem Jake und Nog saßen, surrten sich leise durch eine weitere System-analyse, die niemand wirklich brauchte. Die Defiant würde die Station erreichen, bevor die Diagnose fertig war, und dann musste ohnehin eine neue mit den Stationscomputern durchgeführt werden. Aber Nog wollte vor Commander Vaughn und den anderen nicht den Eindruck erwecken, er säße hier nur herum und plaudere mit Jake – was er, in Ermangelung richtiger Arbeit, aber tat.

Und das ist toll, großartig, wunderbar, dachte er zufrieden. Jake wirkte irgendwie älter als früher, hatte aber immer noch dieses ansteckende Lächeln und das Funkeln in den Augen, das Nog seit Kindertagen kannte. Jakes Antlitz war Balsam für seine müden Nerven und erinnerte ihn daran, dass es im Universum auch gute, beständige Dinge gab.

»Wir verkauften die Kiste auf Ee«, fuhr Jake fort. »Dort traf ich den Tosk und Wex. Sie brachte uns zu Opaka. Die ist recht eigenartig, aber äußerst zuvorkommend.« Er brach ab und zuckte leicht mit den Schultern. »Tosk wurde gejagt und lebt nicht mehr. Als ich … Als ich erkannte, dass mir das Zeug zum Glücksritter fehlt, verabschiedete ich mich von der Even Odds.«

Ein dünnes, humorloses Lächeln erschien auf seinen Zügen. »Es ist, als wäre alles, was ich auf meiner Reise tat, darauf ausgerichtet gewesen, dass ich Opaka finde und sie zur Welt der Eav’oq bringe. Ganz wie es in der Prophezeiung steht.«

Trotz seines lässigen Tonfalls entging Nog die Anspannung hinter Jakes Worten nicht. Diesen Unterton kannte er bei ihm gar nicht. War das Zorn? Wohl eher Frustration.

Weil er dachte, er würde mit seinem Vater zurückkommen, schätzte Nog. Stattdessen kehrt er nun mit noch mehr religiösem Bajor-Kram heim.

Jake war nie wütend gewesen, dass Bajor und die Propheten aufgrund der religiösen Bedeutung seines Vaters gewissermaßen sein Leben bestimmten – zumindest nicht, soweit Nog wusste. Seit Captain Siskos Verschwinden lagen die Dinge aber anders. Jake glaubte nicht an die religiösen Überzeugungen der Bajoraner. Nun ja, zumindest gehörte er nicht ihrer Glaubensgemeinschaft an – angesichts des Wurmlochs und der in ihm lebenden mächtigen Wesen war es ziemlich unmöglich, nicht daran zu glauben. Es musste hart für Jake gewesen sein, einer Prophezeiung zu folgen, die von einem Wiedersehen mit seinem Vater zu künden schien, und dann derart überrascht zu werden. Schade, dass sich deswegen niemand verklagen ließ.

Nog grinste breit und zahnreich. Er wollte seinen Freund keinen betrüblichen Gedanken überlassen. »Na, in ein paar Minuten sind wir wieder auf der Station. Dann kannst du Kas besuchen. Sie hat dich sehr vermisst. Ich habe sie vor unserem Aufbruch besucht, und sie machte sich Sorgen, aber ich sagte ihr, es gehe dir gut. Ich wusste es einfach.«

Jake lächelte ihn an. »Woher?«

Nog zuckte mit den Schultern und bemerkte, dass die Maschinen herunterfuhren. Vermutlich schalten wir auf Schubdüsen um. »Einfach so«, antwortete er. Zögerlich näherte er sich dem, was er eigentlich sagen wollte. »Ich … Ich wünschte allerdings, du hättest es mir gesagt. Wohin du gehst.«

»Ich auch«, erwiderte Jake. »Es war dumm von mir, sang- und klanglos zu verschwinden. Und es tut mir leid. Wenn’s dir irgendwie hilft: Du warst der Einzige, den ich beinahe eingeweiht hätte. Zumindest habe ich ernsthaft darüber nachgedacht.«

Dieses Geständnis freute Nog, und er wollte diese Freude gerade in Worte fassen, als sein Kommunikator zirpte.

»Nog auf die Brücke«, ordnete Vaughn mit unverhohlener Sorge in der Stimme an. Irgendetwas stimmte nicht … und sie hatten auch nicht auf Schubdüsen umgeschaltet. Die Triebwerke waren aus! »Ihre Leute sollen sich bereithalten. Und lassen Sie jemanden nach den Passagieren sehen. Wir haben ein Problem.«

»Verstanden«, bestätigte Nog und sah Jake mit weit aufgerissenen Augen an.

Der nickte und stand auf. »Ich mach das. Ich weiß ja, wie’s läuft.«

Nog nickte erleichtert. Wex und Opaka waren in ihre Quartiere gegangen, nachdem sie ihre Berichte abgegeben hatten. Nun musste jemand dafür sorgen, dass sie auch dort blieben – und Jake war in Krisen stets verlässlich.

Gemeinsam eilten sie zur Tür. Nog rief Permenter einige Anweisungen zu und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Hatten sie nicht schon genug durchgemacht? Die Defiant war doch eben erst aus dem Wurmloch gekommen, nur Minuten von der Station entfernt. Was mochte vorgefallen sein, dass Commander Vaughn derart angespannt klang?

Jake war schlau genug, ihn nicht aufzuhalten. Ihr Abschied beschränkte sich auf ein letztes Nicken am Lift, dann eilte Jake nach steuerbord und Nog in Richtung von Deck eins.

Vielleicht gab’s bloß einen Kurzschluss, hoffte er, als er Sekunden später aus der Kabine trat und den Korridor zur Brücke hinuntereilte. Die Tür glitt auf. Vielleicht …

Vielleicht parkte eine ganze Flotte cardassianischer Schiffe direkt vor ihnen. Nog starrte den Hauptmonitor an, und erst als Sam Bowers’ Stimme an sein Ohr drang, merkte er, dass er sich noch immer bewegte.

»… unfähig, die Station zu erreichen. Die Cardassianer blockieren unsere Übertragungen. Wir werden gerufen.« Sam sah zu Vaughn auf. »Es ist die Trager, Sir. Gul Akellen Macet befehligt sie.«

»Auf den Schirm«, sagte Vaughn.

Nog hatte kaum seinen Platz an der Ingenieurstation eingenommen und die Sensordaten aufgerufen, da erschien Macets Gesicht auf dem Monitor. Nur mit Mühe gelang es dem Ferengi, sich weiterhin auf die Zahlenkolonnen zu konzentrieren.

»Commander Vaughn«, grüßte Macet. Seine schmierig-glatte Stimme und sein leicht raubtierhaftes Lächeln weckten unangenehme Erinnerungen. Der Mann sah nach wie vor aus wie sein glücklicherweise verstorbener Cousin Gul Skrain Dukat. »Willkommen zu Hause.«

Nog blickte sich um. Ezri und der Doktor hatten die Stirn gerunzelt, und Vaughn biss sichtlich die Zähne zusammen.

»Gul Macet«, sagte der Commander dann. »Ihre Anwesenheit kommt für uns unerwartet – und ist den Daten meiner Bordsensoren zufolge eine regelrechte Provokation. Darf ich fragen, was genau Sie hierher verschlägt?«

»Ganz einfach, Commander«, antwortete Macet. »Wir erwarten die Rückkehr der Defiant bereits seit Tagen und wollen für ihre sichere Heimreise sorgen.«

»Wie zuvorkommend«, kommentierte Vaughn. »Als ich zuletzt in dieser Gegend war, hatte das cardassianische Militär – beziehungsweise dessen Überrest – hier allerdings nichts zu melden.«

Vaughns indirekter Verweis auf das Kriegsschicksal der cardassianischen Flotte war ein ziemlicher Affront. Nog wurde sogar noch mulmiger zumute, als der Commander schließlich aufstand.

»Dennoch sind Sie hier«, fuhr Vaughn mit leicht erhobener Stimme fort, »noch dazu als Kommandant von etwas, das ich nur als Besatzerflotte interpretieren kann, und hindern uns an der Kommunikation mit unserer Basis. Daher verlange ich …«

»Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Commander«, unterbrach Macet ihn ruhig. »Ich habe die Defiant umstellt. Ergeben Sie sich, oder ich lasse Ihr Schiff zerstören.«

Vaughns Tonfall wurde härter. »Auf Drohungen reagiere ich bereits an guten Tagen empfindlich. Von daher ist es nur fair, dass ich Sie warne: Heute ist kein guter Tag.«

»Dann sollten wir unser beider Zeit nicht vergeuden, Commander. Entweder, Sie ergeben sich umgehend und lassen uns an Bord, oder meine Schiffe eröffnen das Feuer.«

Schockiert wie er war, empfand Nog doch ein wenig Genugtuung, dass Macet sich als ebenso niederträchtig wie Dukat herausstellte. Die Ähnlichkeit war ihm schon immer zu groß erschienen, um Zufall sein zu können.

Das ist jetzt irrelevant. Wir stecken wieder im Krieg … Aber wie? Um das bajoranische System derart schnell erobern zu können, müssen sich die Cardassianer monatelang vorbereitet haben. Und mit welchen Ressourcen? Die Schiffe dort draußen stellten vermutlich die Hälfte dessen dar, was Cardassia noch aufzubringen wusste. Das ergibt doch alles keinen Sinn.

»Wenn das so ist, berufe ich mich hiermit auf den interstellaren Vertrag und beantrage formell, mit Colonel Kira zu sprechen«, sagte Vaughn.

»Das wird nicht möglich sein«, erwiderte Macet. »Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe, Commander.«

Plötzlich ließ Vaughn die Schultern sinken und plumpste zurück auf seinen Sessel. Zum ersten Mal seit Nog ihn kennengelernt hatte, sah er richtig alt aus. Als könne er die Last seiner über hundert Lebensjahre nicht länger tragen. Der Anblick war nicht minder schockierend als Macets wahnsinnige Forderungen.

»Garantieren Sie für die Sicherheit meiner Besatzung?«, fragte Vaughn leise.

»Solange sie mit uns kooperiert, hat sie nichts zu befürchten.«

»Geben Sie mir Zeit, sie vorzubereiten.«

Nog schluckte schwer. War das ein Scherz?

»Eine Minute.« Macet nickte jemandem außerhalb des Sichtfelds zu, dann wurde die Verbindung unterbrochen. Der Gul verschwand, und die kriegsgezeichnete Flotte Cardassias prangte wieder auf dem Monitor, Macets Trager an vorderster Stelle.

Vaughn drehte sich auf seinem Sessel herum. Er wirkte wie verwandelt. Fort waren die Sorge und Hilflosigkeit der vergangenen Sekunden. »Ist ihre Komm-Blockade umfassend?«, fragte er mit klarer, sicherer Stimme.

Nog entspannte sich. Das war ein Scherz, noch dazu ein effektiver. Er lässt sein Alter für sich spielen, folgerte er. Zu viele Leute assoziieren »alt« fälschlicherweise mit »schwach«.

Bowers nickte. »Bild, Ton und Text. Durch die Blockade kommt nichts, was nicht auf ihrer eigenen Frequenz liegt.«

Vaughn sah zu Nog. »Können wir in ihren Komm-Zyklus einbrechen?«

Nog studierte die Sensoranzeigen, die Kanalwechsel sowie die schnelle Frequenzrotation, und seufzte innerlich. Rings um die Station war gerade noch genug Raum, um interne Übertragungen nicht zu stören, und darüber hinaus … Das Wort »total« reichte nicht, um den Ausfall zu beschreiben. »Wenn ich die Zeit hätte, ihn genau zu definieren, vielleicht«, antwortete er. »Aber die Cardassianer würden uns nahezu umgehend wieder rauswerfen. Uns blieben maximal zwei bis drei Sekunden, Sir.«

Vaughn nickte. »In Ordnung. Hier ist der Plan: Wir versuchen, uns getarnt zu entfernen und die Sternenflotte zu kontaktieren. Aber wir fliegen dabei in die Nähe der Station und sammeln so viele Informationen, wie es unsere Sensoren erlauben. Ezri?«

Dax wirkte skeptisch und hatte die Arme verschränkt. Bevor sie antwortete, warf sie Bashir einen Blick zu. »Ich stimme dem zu«, sagte sie. »Wir können nicht zulassen, dass sie Kontrolle über die Defiant erlangen. Und vielleicht erfahren wir etwas, das uns bei unserem nächsten Zug hilft.«

»Also los«, forderte Vaughn. »Nog, sorgen Sie dafür, dass die Technik bereit ist, und warten Sie auf mein Kommando zur Tarnung. Sam, machen Sie sich darauf gefasst, die Schilde hochzufahren und die Phaser zu laden – für den Fall, dass wir sichtbar werden müssen. Tenmei, setzen Sie uns auf Kurs null acht null Komma zwei fünf. Impulsgeschwindigkeit auf mein Kommando. Wir müssen von der Station weg, bevor wir uns auf die Reise begeben, andernfalls riskieren wir, eingekesselt zu werden. Macets Schiff verfügt über Dominion-Sensorik. Von daher wird uns die Tarnvorrichtung nicht allzu lange schützen. Halten Sie sich bereit, auf Warp zu gehen, sobald die Station hinter uns liegt.« Er zögerte kurz. Dann fügte er hinzu: »Wir brauchen Sie in Topform, Ensign.«

Prynn quittierte die Bemerkung nicht, sondern widmete sich ihrer Konsole.

Während Vaughn Befehle gab, informierte Nog Permenter und Leishman, die Tarnvorrichtung und den Impulsantrieb startklar zu halten. Senkowski übertrug er die Schilde, gab jedoch keinem der drei eine Erklärung dafür. Die Zeit fehlte, und er wusste ohnehin nicht, was er groß hätte sagen sollen. Ihm war, als wäre er in ein fremdes Holosuite-Programm gestürzt, das er nie bestellt hatte. Alles wirkte so falsch, so übereilt. Noch vor wenigen Minuten hatte er Jakes Geschichten über die Schatzhöhlen der Drang gelauscht und sich auf eine Nacht im eigenen Bett, ein Abendessen, das nicht aus einer Packung kam, und vielleicht ein Root Beer für Heimkehrer im Vic’s gefreut …

… und jetzt spielen wir Katz und Maus mit einer Flotte bewaffneter Cardassianerschiffe, um herauszufinden, in welchem Zustand die Station ist. Der Gedanke rief Bilder von Onkel Quark und Colonel Kira hervor. Nog biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf Vaughn.

»Die Trager ruft uns«, meldete Bowers.

Vaughn ließ sich auf seinem Sitz zusammensinken und nahm wieder die Pose des Besiegten ein. Dann nickte er Bowers zu. Als Macets gefährliches Antlitz auf dem Monitor erschien, schwebte Nogs Finger bereits über der Aktivierungstaste der Tarnvorrichtung.

»Ihre Zeit ist um, Commander«, sagte Macet. »Ergeben Sie sich?«

»Sie lassen mir keine andere Wahl«, antwortete Vaughn. »Halten Sie sich bereit. Mein Ingenieur wird Ihnen unsere Daten übermitteln. Nog?«

Sobald er seinen Namen hörte, nickte Nog, berührte die Konsole und sah auf seiner Anzeige, dass die Tarnvorrichtung aktiv wurde. Die Defiant verschwand aus Macets Sichtfeld, trieb ins große Dunkel und Richtung Heimat.


Kapitel 2

Die cardassianischen Schiffe verschwanden schnell vom Monitor, als die Defiant nach steuerbord bog und unter der Trager hindurchtauchte. Prynn atmete aus und erlaubte sich ein wenig Entspannung. Obwohl ihre Nerven zum Zerreißen gespannt blieben, spürte sie, wie sich ihre Muskeln lockerten. Sie vertrieb die Gedanken an ihre Mutter, die Sorgen über das mögliche Geschehen auf der Station sowie die Verwirrung und den Zorn wegen ihres Vaters aus ihrem Geist. Momentan durften sie sie nicht belasten. Für sie gab es nur noch das Schiff und dessen Flug.

»Sie starten Sensorabtastungen«, meldete Shar. »Antiprotonen, Tachyonen und Chronitonen. Die Bemühungen konzentrieren sich auf ein Gebiet zwischen null sieben fünf Komma vier null und Komma sechs fünf, Z-plus achtunddreißig Grad.«

Zu hoch. Die suchen zu weit oben.

»Geben Sie Bescheid, falls sie uns finden«, bat Vaughn mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme. Prynn ignorierte ihn und speicherte nur Shars Informationen ab. Alles, was sie brauchte, waren Fakten, ihre Hände und ihr Instinkt.

»Die cardassianischen Schiffe gehen zwischen uns und der Station in Verteidigungsposition«, meldete Bowers.

Evek-Formation, folgerte Prynn, ohne auf ihre Anzeigen zu schauen. Ein cardassianischer Standard. Eine Sekunde später rief Shar eine Reihe von Flugrichtungen auf, und die Zahlen bestätigten seine Worte. Fünf Schiffe in einer Art geneigten radähnlichen Formation – das garantierte ein Maximum an Sensorleistung und bildete zudem eine physische Barriere. Wollte ein getarntes Schiff zwischen ihnen hindurch, kam es automatisch nahe genug, um von einem der fünf erfasst zu werden. Dass sich die Schiffe beim Sondieren zudem willkürlich abwechselten, machte die Lage der Defiant noch schwieriger.

Shar betete eine weitere Zahlenreihe hinunter, dann noch eine. Von dreien abgesehen, gruppierten sich nun alle Cardassianerschiffe in Evek-Formationen rund um die Station.

»Shar, Sensormuster auf zwei sieben fünf Komma zehn«, befahl Vaughn. Prynn hätte nicht anders gehandelt. Er wollte so nah wie möglich rangehen und zwischen den unteren Andockpylonen und dem Fusionsreaktor hindurch – das riskanteste und daher unwahrscheinlichste Manöver, zumindest aus cardassianischer Sicht. Dort würden sie am wenigsten aufpassen.

»Ich gehe auf zwei sieben fünf Komma zehn«, sagte Prynn. Sie brauchte keinen Vater, um zu wissen, was zu tun war. Vor lauter Konzentration aufs Dunkel vor sich und die rasant wechselnden Zahlen auf der Konsole unter ihren Fingern kam ihr ihre eigene Stimme fast fremd vor. Das Schiff reagierte auf die kleinen Kurskorrekturen, als wäre es einzig Prynns Willen unterworfen. Das Gefühl, das damit einherging, war noch immer so verblüffend und begeisternd wie bei ihrem ersten Soloflug an der Akademie.

»Nog, wann durchbrechen wir die Blockade?«, wollte Vaughn wissen.

Prynn sah selbst nach, hörte kaum auf Nogs lautstark vorgetragene Berechnungen von Geschwindigkeit, Distanz, Impulskomponenten … Zwei Minuten, mehr oder weniger. Vorausgesetzt, die Cardassianer halten uns nicht auf.

»Melden Sie es, sobald wir durch sind«, befahl Vaughn. »Dax, widmen Sie sich der sekundären Komm-Anlage. Mal sehen, ob wir DS9 ein verstärktes Signal übermitteln können. Bereiten Sie zudem eine Textnachricht vor, die wir absenden können, falls wir abbrechen müssen, bevor ein Funkkontakt besteht.«

»Sie rufen uns wieder«, meldete Bowers.

Vaughn musste ihm nicht auftragen, sie zu ignorieren. »Mister ch’Thane, übermitteln Sie alles, was die Sensoren hergeben, an die Navigation, und geizen Sie nicht mit persönlichen Empfehlungen. Tenmei, finden Sie ein Schlupfloch für uns.«

Als sie die freudige Anspannung in seiner Stimme hörte, wallte Zorn in ihr auf, obwohl sie genauso froh wie er war, handeln zu können. Welches Recht hatte ihr Vater nach allem, was geschehen war, Freude zu empfinden?

Lass das. Flieg.

Und sie flog. Shars Berechnungen erschienen auf dem Monitor, und sie erfasste sie sofort. Da, bei drei eins vier Komma fünf, waren freie Intervalle von … von vier Sekunden, gefolgt von einer siebensekündigen Sensorsondierung, der wieder vier freie Sekunden folgten. Bei den anderen zwei von Shar empfohlenen Stellen waren die Sondierungen deutlich kürzer, die Lücken aber auch nur zweieinhalb Sekunden lang. So oder so würde es verflucht knapp werden. Aber sie konnte, nein, sie würde es schaffen. Sie hatte die nötige Ausbildung, die nötigen Reflexe, den nötigen Mumm.

Als sich die Defiant der Station näherte, sah Prynn die U.S.S. Gryphon, die an einem der oberen Pylonen angedockt war. Dunkle Phaserspuren ungewissen Alters verunstalteten ihre silberweiße Hülle. Hinter Prynn erteilte Vaughn noch immer Befehle – Bereithalten zum Enttarnen, Text senden, Schilde hochfahren –, doch sie blieb allein auf ihren Flug konzentriert. Sie brachte die Defiant in einen Neunziggradwinkel zum Reaktor und konnte binnen eines Sekundenbruchteils von Impuls auf Warp gehen, sollte die Anweisung kommen. Shars Sensoren erfassten derweil, was sie konnten. Vierzig, einundvierzig Sekunden bis zum Kontakt, und Prynn steuerte das Schiff vorbildlich. Trotz allem, was in ihrem Leben im Argen lag, wurde sie ihrem Ruf gerecht. Das war eine Erkenntnis, die sie gleichermaßen beruhigte und mit Stolz erfüllte.

Bowers Stimme durchschnitt diese guten Empfindungen aber sofort. »Zielgruppe fällt aus ihrer Formation.«

Shar bestätigte es. Prynn blieb kaum Zeit, die Zahlen zu studieren, die rasend schnell auf ihrem Monitor erschienen. Sie musste handeln! Drei der am Reaktor positionierten cardassianischen Kampfschiffe verließen ihren Standort und näherten sich langsam der stationsaufwärts fliegenden Defiant.

Beschleunigungsrate, geschätzter Kurs, wahrscheinliche Sensorerfassung … Kaum noch zwanzig Sekunden blieben bis zum Kontakt mit der Station, doch in nur elf würde der Gegner sie entdecken.

Es sei denn …

Prynn überflog die Zahlen, sah, was sie erhoffte, und gab sich gleichermaßen ihrer Fachkenntnis wie ihrer Intuition hin. Ihr fehlte die Zeit für exakte Berechnungen, doch schien es bei null null sieben Komma eins eine Lücke von anderthalb Sekunden zu geben. Nein, es gab sie!

»Ch’Thane, Bericht!«, bellte Vaughn.

»Ihre Sensoren werden uns binnen zehn Sekunden erfassen«, sagte Shar erstaunlich gefasst. Die Ruhe eines auf Krisen trainierten Andorianers.

»Tenmei«, begann Vaughn.

»Da ist eine Öffnung«, erwiderte sie prompt und hoffte, sie irrte sich nicht. »Ich kann uns hindurchbringen.«

Vaughn zögerte nicht. »Dann los!«

Sofort richtete Prynn das Schiff entsprechend aus, suchte den neuen Einflugwinkel. Ihr war, als würde die Konsole unter ihren Fingern immer wärmer. Vor sich sah sie die Lücke zwischen zweien der Schiffe. Wenn sie darauf zuhielt und die Defiant im exakt richtigen Augenblick um die eigene Achse drehte, entging sie hoffentlich der Sensorerfassung und den beiden stationären Schiffen, die nahe der unteren Pylonen warteten. Um diese Lücke zu erwischen, würde die Defiant extrem nah an einem der cardassianischen Schiffe vorbeifliegen müssen. Falls Prynn ein Fehler unterlief …

Dann sehen sie uns. Oder prallen gegen uns.

Nur noch wenige Sekunden. Jede einzelne verstrich für sie mit einem mentalen Hammerschlag. Die cardassianischen Schiffe flitzten über den Monitor, verdeckten die Dunkelheit, doch Prynn hielt den Blick stur auf die Zahlenkolonnen gerichtet und die Finger am Steuer.

Die Schiffe änderten den Kurs! Alle drei wendeten plötzlich und wechselten ihr Sensormuster.

Prynn stieß die angehaltene Luft zwischen den Zähnen aus und zwang ihre Hände unter Kontrolle. Ganz sanft berührte sie die Konsolentasten … und die Defiant passierte ihre Gegner! Haarscharf glitt sie an ihnen vorbei und wäre fast noch gegen die Schilde des cardassianischen Schiffs geprallt.

Doch Prynns Erleichterung war nicht von Dauer. Trotz ihres fliegerischen Geschicks war sie den Gegnern in die Falle gegangen! Nahezu synchron stellten die drei Schiffe ihren Sinkflug ein und drehten sich in der Nähe der Pylonen in Richtung der herannahenden Defiant. Prynn ignorierte sie, obwohl ihr die Frustration allmählich den Atem raubte, und widmete sich allein dem eigenen Flug. Sie ging auf ein Viertel Impuls. Nur noch Sekunden bis zum Ziel.

»Sir, ein Signal von der Station!«, verkündete Bowers plötzlich. »Es ist Colonel Kira. Sie befiehlt uns, aufzugeben.«

»Maschinen stopp«, ordnete Vaughn umgehend an. »Voller Halt.«

Prynn, die vor lauter Anspannung kaum zugehört hatte, zögerte zunächst, gehorchte dann aber. In sechs oder sieben Sekunden wären wir da gewesen, dachte sie und biss die Zähne zusammen. Höchstens.

»Ich registriere Anzeichen eines EMP-Generators aus Richtung der Schiffe auf eins drei fünf Komma dreißig und Komma vierzig«, sagte Shar. »Beide fahren ihre Spiralwellendisruptoren aus und zielen auf uns.«

Prynns Herz setzte einen Schlag aus.

»Verflucht, was ist hier los?«, murmelte Vaughn. »Sam, sind Sie sicher, dass das der Colonel war?«

»Die Stimmanalyse bestätigt es«, bekräftigte Bowers. »Die Cardassianer haben ein Kommunikationsfenster geöffnet.«

Prynn hörte, wie Vaughn aufstand. »Also gut«, sagte er. »Tarnung aufheben. Bringen Sie sie auf den Schirm.«

Erst als die Tarnvorrichtung deaktiviert wurde, merkte Ezri, dass sie den Atem anhielt. Falls das wirklich Kira war, bekamen sie nun vielleicht endlich Antworten. Und falls nicht, falls Macet irgendein Spielchen spielte …

Es ist zu spät für Bedenken, dachte sie und trat an Vaughns Seite. Zu spät für ein anderes Ende als dieses. Wenn sie seit ihrem Wechsel auf die Kommandoebene eines gelernt hatte, dann, wie schädlich es für einen Anführer war, vertanen Chancen hinterherzutrauern.

Auf dem Monitor erschien Kira vor dem Hintergrund der Ops und riss sie aus ihren Grübeleien. Neben der Bajoranerin stand – im Vergleich ein wahrer Riese – Admiral Akaar.

»Colonel?«, begann Vaughn. »Admiral? Ich hoffe, Sie sehen mir meine Direktheit nach, aber hätten Sie die Güte, mir zu verraten …«

»Commander«, unterbrach Akaar ihn. »Nach wem ist Ihre Tochter benannt?«

»Wie bitte?«

»Beantworten Sie die Frage, Commander.«

Vaughn blinzelte. »Nach T’Prynn vom Planeten Vulkan.«

»Und haben Sie mit T’Prynn gesprochen, seit Sie als Erster Offizier auf Deep Space 9 dienen?«

»Sie wissen genau, dass Commander T’Prynn vor fast dreißig Jahren starb«, antwortete Vaughn. Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer und tiefer.

Er fordert Vaughn heraus, seine Identität zu beweisen, dachte Ezri. Aber weshalb?

»So ist es«, sagte Akaar. »Sie starb bei Raknal V.«

»Nein, im freien All. Während eines Einsatzes gegen rebellierende Ktarianer. T’Prynn war niemals bei Raknal.«

Das schien Akaar zufriedenzustellen. Der Admiral wandte sich an Kira. Doch die lieferte ebenfalls keine Erklärung. »Doktor«, wandte sie sich an Julian.

Ezri spürte, wie er neben sie trat. »Ja, Colonel?«

»Ich glaube, ich habe mich nie richtig bei Ihnen bedankt, dass Sie mich während meiner Schwangerschaft so gut umsorgten.«

Julian nickte. »Äh, gern geschehen, Colonel.«

»Irre ich mich, oder hatten Sie zuvor noch nie ein bajoranisches Baby entbunden?«

Er verschränkte die Arme. »Nicht ich habe Kirayoshi entbunden, Colonel, sondern die bajoranische Hebamme Y’Pora.«

»Aber es geschah doch auf der Krankenstation.«

»Nein, in einem der stationseigenen Gästequartiere. Man hatte es als traditionellen bajoranischen Geburtsraum eingerichtet.«

»Doktor«, sagte Akaar.

»Ja, Sir?«

»Bitte treten Sie hinter Lieutenant Dax.«

Julian befolgte den Befehl. Alle außer ihr beobachteten ihn genau.

»Nun untersuchen Sie bitte ihren Nacken.«

Plötzlich drehte Vaughn den Kopf wieder zum Monitor. Diese Nackenbemerkung … Wusste er etwa, was hier gespielt wurde? Na, wenigstens einer, dachte Ezri.

»Wonach suche ich?«, fragte Julian. Ezri spürte die vertraute Berührung seiner Finger auf ihrer Haut.

Akaar sah sie direkt an. »Sie werden es wissen, wenn Sie es sehen.«

Nach einem Moment gründlichster Untersuchung seufzte Julian. »Ich sehe gar nichts.«

»Seien Sie gründlich. Streichen Sie über die Haut.«

Julian war so sanft wie stets. »An Lieutenant Dax’ Nacken ist nichts ungewöhnlich.«

Akaar und Kira entspannten sich sichtlich. »Gut zu wissen, Doktor«, sagte Kira. »Ich danke Ihnen. Bitte verzeihen Sie die Umstände, aber wir brauchten Gewissheit. Ihnen allen ein herzliches Willkommen daheim.« Sie wirkte müde, und Sorgenfalten prägten ihr Antlitz. Doch sie lächelte leicht, und dieses Lächeln wärmte Ezris Herz. Was hier auch vorging, Kira war Kira, und es tat gut, sie zu sehen.

»Sie müssen auch den Rest der Besatzung untersuchen«, sagte Vaughn zu ihr.

Kira nickte. Ihr Lächeln verschwand, und ihr Blick verfinsterte sich. »Sobald Sie angedockt haben. Nehmen Sie Position eins. Die Cardassianer übernehmen die Untersuchungen.«

Vaughn hob eine Braue. »Interessant. Ich schätze, wir dürfen auf eine Besprechung hoffen.«

»Sobald Sie freigegeben wurden, ja … Weisen Sie die Besatzung an, sich den Cardassianern und den existierenden Sicherheitsbestimmungen nicht zu widersetzen. Ich erkläre alles, wenn ich bei Ihnen bin.« Sie lächelte wieder, diesmal weniger verbittert. »Es ist gut, Sie wieder hier zu haben – auch wenn Sie das vielleicht bald anders sehen.«

Dann verschwand ihr Bild vom Monitor, und Macet trat an ihre Stelle. Er wirkte weder wütend noch erfreut. Eher erleichtert, fand Ezri.

»Gut gemacht, Commander«, sagte der Cardassianer knapp, aber nicht unfreundlich. »Ich habe meine Schiffe zum Rückzug angewiesen. Sie können nach eigenem Ermessen andocken.«

»Danke«, erwiderte Vaughn. »Sehe ich Sie auf der Station?«

Macet nickte. »Ich begebe mich umgehend dorthin. Macet Ende.«

Der Monitor zeigte wieder Sterne, Schiffe und die Station. Ihr Zuhause, in dem irgendetwas furchtbar schiefgelaufen sein musste.

Kurz nach dem Andocken wurden Jake, Wex und Opaka zur Brücke beordert. Wenige Minuten später gingen sie mit dem Großteil der dortigen Besatzung zur Luftschleuse – angeführt und umzingelt von ebenso bewaffneten wie schweigsamen cardassianischen Soldaten.

Auf der anderen Seite der Schleuse warteten einige cardassianische Mediziner und Techniker mit fremdartigen Ausrüstungsgegenständen in den Händen auf die Neuankömmlinge. Eine Cardassianerin in Zivil hatte hier das sagen. Sie stellte sich schlicht als Vlu vor und erklärte, was nun geschehen würde: Abgesehen von den Offizieren und Passagieren habe die Besatzung auf der Defiant zu warten, damit die Cardassianer ihre Sicherheitsscans in einem »abgeschlossenen« Raum durchführen konnten. Wonach sie scannen würden, sagte sie allerdings nicht. Jake sah, wie wenig erfreut Commander Vaughn ob dieser Entwicklung war – und als Nog ihm hastig die Details ihrer Heimkehr zuflüsterte, verstand er ihn auch –, doch Vaughn fügte sich und betonte, dies von allen Anwesenden zu erwarten.

Also strömten weitere cardassianische Soldaten und Mediziner auf die Defiant. Jake und die anderen standen aufgereiht an einer Wand des Korridors jenseits der Schleuse und warteten auf ihre Scans. Ein junger Arzt mit skeptischem Blick widmete sich Jake, betrachtete seine Biowerte und strich mit kalten Fingern über seinen Nacken. Dann winkte er ihn weiter. Jake trat zu den anderen, die bereits untersucht worden waren. Niemand beantwortete Fragen, niemand erklärte die Hintergründe dieser Scans. Die ganze Angelegenheit war höchst unheimlich, passte in ihrer Absurdität aber zu seinen Erlebnissen der letzten sechs Monate. Er war unter Freunden, das machte den Irrsinn definitiv erträglicher.

Jake stand neben Nog, Wex und Opaka, als Ezri zu ihnen trat. Die junge Trill strich sich mit den Fingern das kurze schwarze Haar glatt – allem Anschein nach zum zweiten Mal –, das eine der Ärztinnen in Unordnung gebracht hatte. Dr. Bashir folgte ihr. Er wirkte nachdenklich, als sie seine Hand ergriff. Von Wex und Opaka abgesehen, die stumm die Untersuchungen beobachteten, unterhielten sich alle ein paar fruchtlose Minuten lang darüber, was der Grund für den ganzen Aufwand sein mochte. Nach und nach schlossen sich ihnen die anderen Offiziere an. Dr. Bashir gab an, mindestens zwei der Untersuchungsmethoden anhand verwendeter Unterschallimpulse erkannt zu haben, und wusste diese sogar zu benennen, doch die Namen waren so lang und medizinisch, dass Jake sie sofort vergaß. Es handelte sich offenbar um Scans nach physischen Unregelmäßigkeiten. Vermutlich grassierte eine Art Krankheit auf der Station. Ensign Juarez spekulierte, ein infiziertes Schiff habe an DS9 angedockt, und nun würden alle ankommenden Schiffe untersucht.

»Und die Cardassianer sind immun?«, führte Jake den Gedanken weiter. »Haben sie hier deshalb das Kommando?«

»Das würde Sinn ergeben«, fand Ezri und nickte.

»Aber sie suchen nach Unregelmäßigkeiten«, warf Bashir ein. »Das hier sind keine viral oder bakteriell zentrierten Tests. Demnach müsste die Krankheit sehr weit fortgeschritten sein … oder es handelt sich um etwas ganz anderes.«

»Glauben Sie, es hat mit dem zu tun, was uns in diesem Kathedra-lending widerfuhr?«, fragte Nog ihn leicht aufgeregt. »Als wir uns veränderten, kam es vielleicht zu …«

»Das bezweifle ich stark«, unterbrach Bashir ihn. »Bei unserem zweiten Kontakt mit dem Artefakt wurden wir in unseren vorherigen körperlichen Zustand zurückgesetzt.«

Jakes fragender Blick veranlasste Nog, ihn kurz über eines der Abenteuer im Gamma-Quadranten zu informieren, in das er mit Ezri und Bashir verwickelt gewesen war. So interessant die Geschichte über ihre körperliche Transformation auch war, fiel es Jake doch schwer, sich zu konzentrieren. Nun, da er endlich zurück auf der Station war, konnte er die Aufmerksamkeit kaum von ihr lenken. Alles wirkte gleichzeitig so hyperreal und traumähnlich.

Nach knapp einem halben Jahr im Gamma-Quadranten kehrte er wieder heim. Selbst ohne nervige Willkommensbekundungen fühlte sich das seltsam an. Die Luft hier war so vertraut, das Licht so perfekt dezent, die Architektur so wundervoll schmucklos … Aber irgendwie schien sich auch alles verändert zu haben – vielleicht, weil er sich verändert hatte. War das nun gut oder schlecht? Er entschied sich für gut, doch die Zweifel blieben. Seine eigenen Erlebnisse im Gamma-Quadranten hatten seine Sicht der Dinge stärker beeinflusst, als er bislang zu begreifen wusste.

Es tut jedenfalls gut, daheim zu sein. Vielleicht kam Kasidy auf die Station und traf sich mit ihm. Dann könnte er ein wenig Zeit in vertrauter Gesellschaft verbringen. Oder war sie bereits zu nah am Geburtstermin, um noch zu reisen? Er würde sie anrufen und nachfragen müssen. Die Funksperre stellte sicher kein Problem dar – es hatte Vorteile, der Sohn des Abgesandten und außerdem ein Freund der Stationskommandantin zu sein. Auch Kasidy schlug man hier sicher keinen Wunsch ab.

Nog hatte seine Geschichte gerade beendet, da trat Commander Vaughn zu ihnen. Bashir berichtete ihm, was ihm an den Scannern aufgefallen war, doch Vaughn wirkte abwesend und sagte schlicht, man werde auf Kira warten. Immer wieder sah er zu zwei jungen Ensigns, die einige Meter entfernt beisammenstanden. Es handelte sich um den andorianischen Wissenschaftsoffizier und eine dunkelhaarige Menschenfrau, die Jake bislang nicht kennengelernt hatte. Jake kam es vor, als gäbe sie sich Mühe, den Commander zu ignorieren. Ob sie und Vaughn ein Liebespaar waren? Jake verwarf den Gedanken, und zwar nicht nur wegen des enormen Altersunterschieds. Was sie auch sein mochten, mit Romantik hatte es sichtlich nichts zu tun.

Ihm fiel auf, dass Wex und Opaka zu zwei bajoranischen Deputys – Sicherheitsverstärkung, vermutete er – getreten waren. Opaka lächelte freundlich, während die Bajoraner sie mit Fragen und Erzählungen überschütteten. Wex beobachtete nur, ließ alles auf sich wirken. Obwohl sich Jake in ihrer Gegenwart stets eigenartig gefühlt hatte – die schlanke, grauhäutige Fremde hatte etwas Steifes, nahezu Unfreundliches an sich –, tat sie ihm mit einem Mal leid: allein an einem ihr unbekannten Ort, mit ihr unbekannten Leuten und inmitten eines Sicherheitswahnsinns … Wex war Opaka gefolgt, um von ihr zu lernen, sagte sie. Spirituelle Pilgerfahrten waren angeblich ein wichtiger Bestandteil des Lebens in ihrer Kultur. Doch dazu zählte sicherlich nicht, in irgendeinem Seuchengebiet von Cardassianern auf Herz und Nieren geprüft zu werden.

Lächelnd trat er zu ihr. »Und? Wie gefällt dir der Alpha-Quadrant bislang?«

»Er ist … anders«, antwortete sie und strich sich eine Strähne ihres weißen Haars hinter das winzige Ohr. Sie wirkte so abwesend wie Commander Vaughn. Der Blick ihrer schwarzen Augen ruhte am Ende des Verbindungskorridors, der zur eigentlichen Station führte.

»Sobald das hier geklärt ist«, sagte Jake, »kannst du mit Opaka nach Bajor reisen. Ich komme vermutlich mit. Ich schulde Kas – Kasidy, ich hab dir von ihr erzählt – einen Besuch. Außerdem braucht sie mich bestimmt bald, denn das Baby lässt sicher nicht mehr lange auf sich warten.«

Wex’ eigenartiger Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. Als er sich umdrehte, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit geweckt haben mochte, musste er grinsen. Kira Nerys schritt den Gang hinab und ihnen entgegen. Sie nickte den cardassianischen Ärzten zu, die gerade ihre Untersuchungen beendeten … und erstarrte plötzlich!

»Jake?« Es war kaum mehr als ein Flüstern.

Er trat vor, nickte, und sie rannte, bis sich ihre Arme um ihn schlossen.

»Hi, Nerys«, stieß er hervor. Sie ließ von ihm ab, trat einen Schritt zurück und ließ den Blick ihrer funkelnden Augen über ihn gleiten.

»Wo … Wie haben die … Oh, du kannst dir nicht vorstellen, wie gut es tut, dich zu sehen!« Sie strahlte regelrecht, wirkte vollends glücklich. Doch eine Sekunde später verfinsterte sich ihre Miene, und ihre Tonlage sank um eine halbe Oktave. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Jake. Und Kas? Kas steht ganz neben sich, und dein Großvater … Jake, was ist passiert?«

Er wollte schon antworten, als sein Blick auf Opaka fiel, die mit der für sie typischen sanften Fröhlichkeit zuschaute. »Ich musste jemanden abholen«, sagte Jake schlicht.

Kira folgte seinem Blick und erblasste sichtlich, doch sie lachte – ein kurzer, überraschter Laut. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie riss sich zusammen. Die ehemalige Kai trat auf sie zu. Vaughn und die anderen schienen zu spüren, wie emotional der Moment für Kira war, und hielten sich im Hintergrund. Selbst Jake wich zurück, als sich die beiden Frauen gegenüberstanden, denn er wollte ihnen Raum gewähren. Als sich die beiden endlich umarmten, lächelten sich Jake und Ezri zu. Kira klammerte sich an die kleinere Frau, als hinge ihr Leben davon ab.

»Oh«, hauchte sie dabei. »Oh, den Propheten sei Dank.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sich die Kai von ihr, hob die Hand an Kiras linkes Ohr und schloss leicht die Augen. Jake stutzte. Irgendetwas an Kira war anders, aber er konnte es nicht benennen. Hatte sie eine neue Frisur?

Ihr Ohrring. Er ist fort.

Opakas Lächeln kehrte zurück, und sie ließ los. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Kira, und hoffe, wir haben bald die Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Momentan scheinen Sie aber dringendere Aufgaben bewältigen zu müssen.« Dabei nickte sie in Richtung der Cardassianer. »Zudem möchte ich mich ein wenig ausruhen. Treffen wir uns später?«

Jake war beeindruckt. Für jemanden, der angeblich zu keinem politischen Lager neigte, war Opaka Sulan erstaunlich gut in Diplomatie.

»Selbstverständlich«, antwortete Kira und straffte die Schultern. Ihre Augen funkelten noch immer, doch sie selbst war wieder ganz Colonel und Herrin der Lage. Es überraschte Jake, wie viel Gefühl sie vor den anderen Anwesenden gezeigt hatte. Andererseits kam auch nicht jeden Tag eine verschollene religiöse Ikone durch die Tür. Wenn das kein Grund für eine emotionale Reaktion war, was dann?

Kira wandte sich zu ihm, doch bevor sie etwas sagen konnte, begriff er, dass Opaka die richtige Idee gehabt hatte. Kiras Hände waren auch ohne die privaten Angelegenheiten schon voll genug. Jake warf Wex einen schnellen Blick zu und entschied sich, sie kurz vorzustellen.

»Colonel Kira, dies, ähm, dies ist Wex aus dem Gamma-Quadranten. Sie ist Trelianerin und mit der Kai hier.«

»Willkommen auf Deep Space 9, Wex«, grüßte Kira und nahm regelrecht Haltung an. Die Trelianer waren im Alpha-Quadranten noch völlig unbekannt. »Ich bedaure, dass Ihr Kommen in eine so turbulente Zeit fällt, aber wir werden tun, was in unserer Macht steht, um Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Ich kümmere mich darum, dass Ihnen einer unserer diplomatischen Attachés für etwaige Fragen oder Probleme zur Seite steht.«

Dabei nickte sie der zierlichen Trelianerin zu, die das Nicken ein wenig steif erwiderte. Wex’ Gesichtsausdruck blieb leer.

»Falls das in Ordnung ist, bringe ich die Kai und Wex zu den Gästequartieren und helfe ihnen, sich einzurichten«, fuhr Jake fort.

Erleichterung flackerte in Kiras Augen auf. »Das wäre fantastisch. Ich melde mich bei dir, sobald ich die Zeit finde. Dann rufen wir gemeinsam bei Kas an.« Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Selbst eine Funksperre hat ihre Ausnahmen. Ich wünschte, ich könnte dir erklären …«

Nicht nur Sie, dachte Jake, schüttelte aber verständnisvoll den Kopf. »Hey, denken Sie daran, wen Sie vor sich haben. Sie weihen mich schon ein, wenn Sie dazu kommen.«

Kira lächelte wieder und drückte seine Hand. Jake wusste allerdings, dass sie gedanklich schon wieder bei der Krise war, die die Station in Atem hielt. Ihr Blick wurde klarer, ihr Lächeln verschwand. Als sie ihn losließ, wusste Jake, was er zu tun hatte. Er tippte Nog auf die Schulter und schenkte ihm einen »Wir sehen uns später«-Blick – Nog hatte bereits an die fünfzig Mal darauf bestanden, dass Jake bei ihm schlief. Dann lächelte er der Besatzung der Defiant ein letztes Mal zu, schnappte sich Wex und Opaka und führte er sie den Gang entlang.

Eine bewaffnete Cardassianerin folgte ihnen in diskretem Abstand, doch Jake ignorierte sie. Was hier auch vor sich ging – er war froh, wieder da zu sein.

Jake und Opaka … Kira war sprachlos, überglücklich, extrem neugierig und viel zu beschäftigt – mental, körperlich und emotional –, um sich dem Thema zu widmen. Also schob sie ihre Emotionen beiseite und hieß ihre restlichen Freunde willkommen – allesamt Personen, die sie vermisst hatte und respektierte. Um die sie sich Sorgen gemacht hatte. Sie wusste, wie egoistisch es war, dass sie sich darüber freute, sie nun ebenfalls auf der umlagerten Station zu wissen, aber ihre Freude war echt. Kira hatte gar nicht gewusst, wie einsam sie gewesen war, wie wenig Halt ihr die Arbeit gegeben hatte, bis sie nun in diese vertrauten Gesichter blickte. Diese verwirrten und doch so freundlichen Mienen.

Jake! Und die Kai! Es war unmöglich, nicht an sie zu denken. Jake war wieder da, wo er hingehörte. Und auch ohne Kiras subjektives Empfinden war die ehemalige Kai für Bajor nicht minder wichtig als ein Drehkörper. Vor allem jetzt.

Nachdem Vlu alle für gesund befunden hatte, bat Kira Vaughn und die übrigen Senioroffiziere der Defiant – Julian, Ezri, Nog, Shar, Merimark und Sam Bowers –, sie zu begleiten und versprach, den Rest der Besatzung binnen einer Stunde ebenfalls aufzuklären. Dann begaben sie sich in Richtung Offiziersmesse. Kira bat darum, fürs Erste von Fragen abzusehen – um sich zu sammeln und weil die Messe stark abgeschirmt wurde. Obwohl ihre Gedanken immer wieder zur Besprechung wanderten – Wer mochte dort auf sie warten? Was würde sie sagen? –, konnte sie nicht verhehlen, wie erleichtert sie sich fühlte.

Die vergangenen Monate waren hart für Bajor gewesen. Doch nun würde alles besser werden. Opakas Heimkehr veränderte alles und gab ihr seit Shakaars Ermordung erstmals neue Hoffnung. Sie und Opaka waren sich zwar privat nie allzu nah gewesen, doch der Respekt und die Achtung, die sie für die ältere Frau empfand, gingen sogar über ihre Bewunderung für den Abgesandten hinaus. Während eines Großteils der Besatzung war Kai Opaka Bajors religiöse Führerin gewesen. Sie hatte alles geopfert, um in jener dunklen Zeit für ihr Volk da zu sein, selbst das Leben ihres eigenen Sohnes … und ihr Glaube blieb stets unerschütterlich, mutierte nie zu Wut oder Gewalt. Opaka hatte die Fürsorge der Propheten niemals angezweifelt.

Und jetzt ist sie wieder da. Sie ist da, und die Drehkörper sind da, und der ganze Planet wird sie willkommen heißen. Sie wird uns durch diese stürmischen Zeiten führen, mit der Hilfe der Propheten.

Und die Befleckung?

Wie ein Reflex brachte der Gedanke an ihren fehlenden Ohrring die Verzweiflung zurück, doch Kira drängte sie fort und ersetzte sie durch die Erinnerung daran, wie Opaka gelächelt hatte, als sie ihr Pagh erfühlte. Opaka Sulan würde niemanden verstoßen. Niemals.

Sie erreichten die Messe, und Kira erklärte ihren Versuch, emotionale Ausgeglichenheit zu erreichen, für kläglich gescheitert. Doch war das verwunderlich? Sie war müde und schlitterte seit gefühlten Monaten von einer Krise in die nächste. Sie dachte an Shakaar, an Asarems Absichten, an General Cyls Aussagen während der Rückreise von Trill … und erkannte einmal mehr, was alles auf dem Spiel stand. Als sich die Tür zur Offiziersmesse endlich öffnete, war sie gedanklich erneut ganz bei der Sache.

Alle außer Ro warteten bereits im Raum und standen auf. Sternenflottenadmiral Akaar war schon mit jedem Anwesenden vertraut, das Gleiche galt für die andorianische Vertretung im Föderationsrat, Charivretha zh’Thane. Aus Respekt vor ihr und ihrer Familie hatte Kira zh’Thane gar nicht erst zu dieser Besprechung gebeten. Zwar war das Ratsmitglied bislang eine große Hilfe gewesen, vor allem beim Glätten der neuen Wogen zwischen Bajor und der Föderation, doch in diesem Fall war die Anwesenheit der Andorianerin nicht vonnöten. Im Gegensatz zur Besatzung der Defiant wusste sie bereits über die aktuelle Lage Bescheid. Außerdem waren sie und ihr Sohn Shar seit dem Selbstmord von dessen Bündnispartnerin nicht mehr im selben Raum gewesen. Doch wie es schien, hatte die Andorianerin es sich nicht nehmen lassen, zu kommen.

Ob das den beiden wirklich hilft? Kira kam nicht umhin, die Spannungen zwischen Ensign ch’Thane und seiner Zhavey zu bemerken: der fehlende Blickkontakt, die sorgsam aufrechterhaltene Distanz nach der ersten, emotionslosen Begrüßung. Den schnellen, mitfühlenden Blicken der restlichen Defiant-Besatzung nach zu urteilen, war Shars private Tragödie inzwischen allgemein bekannt. Was die Botschafterin und der Ensign auch empfinden mochten, sie benahmen sich zu Kiras großer Erleichterung gefasst. Shars Sternenflottenausbildung und zh’Thanes diplomatische Erfahrung mochten die andorianische Neigung, sich unter Stress in Gewalt zu flüchten, ein wenig unterdrücken. Doch gegen die Zwänge der Biologie konnte man selbst mit Disziplin nichts ausrichten.

Einzig General Taulin Cyl, ein alter weißhaariger Mann vom Verteidigungsministerium der Trill, bedurfte einer formellen Vorstellung. Er vertrat den Botschafter seines Volkes, denn Seljin Gandres hatte den Umgang mit der Krise mit sichtlicher Erleichterung dem General überlassen. Es überraschte Kira insgeheim, wie bereitwillig sich der Botschafter dem Geschehen entzogen hatte, doch Cyl schien die Lage ohnehin besser im Griff zu haben.

Ihr entging nicht, wie überrascht und irritiert Dax auf die Anwesenheit des Generals reagierte. Es musste für beide eigenartig sein. Auf der Heimreise von Trill hatte Cyl Kira im Vertrauen erklärt, welche Verbindung zwischen einem seiner früheren Wirte und Dax bestanden hatte: Einer von Dax’ ehemaligen Wirten war die Mutter einer Frau gewesen, die den Cyl-Symbionten bekommen hatte – insofern war die Verwirrung der beiden absolut verständlich. Kira wusste, dass die Trill keinen neuen Kontakt zwischen Symbionten wünschten, die einst durch verwandtschaftliche oder romantische Beziehungen ihrer Wirte verbunden gewesen waren. Jadzia hatte dies aber nie sonderlich gestört, und Ezri schien ähnlich zu empfinden. Doch was Cyl anging …

Kira beobachtete ihn dabei, wie er Ezri beobachtete. Sie dachte an ihre gemeinsame Vergangenheit und die bittere Bedrohung, der sie sich nun gemeinsam stellen mussten. Hoffentlich kamen die beiden miteinander zurecht. In der jetzigen Situation konnte niemand eine private Krise brauchen.

Sie hatten gerade Platz genommen, da betrat Ro den Raum. Gul Macet folgte ihr und nickte Kira zu, blieb aber an der Tür stehen, von wo aus er das ganze Geschehen im Blick hatte. Er hielt Abstand, und Kira beneidete ihn nicht um seine Lage. Seine Truppen waren hier, da die Föderation um ihre Hilfe gebeten hatte, und doch fand er sich von Leuten umgeben, die ihm instinktiv misstrauten, weil er Cardassianer war.

Ro Laren setzte sich neben Shar. Ihre normalerweise so harten Züge entspannten sich leicht, als sie ihm und den anderen Heimkehrern zunickte. Sorgsam legte sie die Padds, die sie trug, vor sich auf den Tisch und ließ die Hände darauf ruhen, als fürchtete sie, sie würden verschwinden. Kira verstand sie gut: Nichts war mehr wie früher.

Alle waren gekommen. Obwohl seit ihrem Aufbruch vom Andockring erst Minuten verstrichen waren, kam es Kira schon viel zu lang vor. Also atmete sie tief ein, suchte nach dem geeignetsten Anfang für ihren Bericht und legte los.


Kapitel 3

Die Aufregung über ihre Heimkehr war vergangen, und Ezri befand sich mit den Gedanken längst woanders. Sie hatte Shar und dessen Mutter beobachtet, sich nach einer anständigen Mahlzeit gesehnt und überlegt, welche Art von Krise diesen ganzen Trubel rechtfertigte – ihre Besorgnis hielt sich in Grenzen. Ein Gesundheitscheck war zwar keine Kleinigkeit, aber auch nichts, was DS9 nicht schon öfter überstanden hätte. Dann aber hatte Kira den General vorgestellt, und plötzlich war Ezri, als gäbe es nur noch ihn. Der alte Trill fesselte ihre Aufmerksamkeit.

Cyl. Vor langer Zeit hatte es eine Neema gegeben, die Tochter von Audrid Dax und Jayvin Vod, ein sturköpfiges, brillantes Kind, das als Erwachsene mit dem Cyl-Symbionten vereinigt worden war. Mutter und Tochter hatten lange im Streit gelebt, da Audrid ihr gegenüber nicht ehrlich gewesen war, was die Umstände von Jayvin Vods Tod betraf … Doch nach acht Jahren absoluter und bitterer Funkstille schrieb Audrid Neema einen Brief mit der Wahrheit, und ihr Zwist endete. Schließlich starb Audrid, und wie es die Trill-Sitten verlangten, gab der Symbiont jeglichen Kontakt zu den Personen aus ihrem Leben auf.

Wann war Torias? Vor ein-, zweiundneunzig Jahren? Viel Zeit war seitdem vergangen. Für Dax ganze vier Leben.

Und nun war Cyl plötzlich hier. Ezri saß neben Julian und konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Ein General, mindestens drei Mal so alt wie mein Wirtskörper. Wie viele Leben hat Cyl seit Neema erlebt? Wie viele ihrer Erinnerungen kommen Taulin in den Sinn, wenn er das Universum betrachtet, wenn er seine Gedanken und Ansichten formuliert?

Es war seltsam, doch Ezri empfand tatsächlich Stolz, als sie die tiefen Falten in seinem Gesicht sah. Ob Neemas direkte Art ihm bei seiner militärischen Karriere von Nutzen war? Es war seltsam … und unangemessen, oder? Ezri wusste nicht, was das Protokoll in derlei Situationen vorschrieb. Audrids und Neemas Verhältnis zueinander hatte sich dramatisch verändert – erst durch ihren Streit, dann durch Neemas Vereinigung mit Cyl –, doch sie waren stets Mutter und Tochter geblieben.

Nie zuvor war Dax einem ihrer Wirtskinder in dessen späterem Leben begegnet. Es verwirrte sie zutiefst und bewies einmal mehr, wie recht die Symbiosekommission damit hatte, derartige Kontakte zu verurteilen.

Was macht er dann hier? Der General war absolut nicht überrascht gewesen, sie zu sehen. Obwohl Jadzia und Ezri stets recht locker mit dem Kontakttabu umgegangen waren, fiel es ihr schwer zu glauben, dass ein General des heimatlichen Militärs diese Regel genauso unbekümmert ignorierte.

»Ein Bekannter eines früheren Wirts?«, flüsterte Julian und nickte in Cyls Richtung. Es war mehr Feststellung denn Frage.

»Meine … Audrids Tochter«, flüsterte Ezri zurück. »Neema war Cyls Wirtin.«

Julian wusste natürlich von Dax’ Kindern, doch sie hatte Neemas Symbiont bislang nie namentlich genannt. Nun betrachtete er Cyl mit neuem Interesse, sagte aber nichts. Auch der Rest der Versammlung schwieg.

Kira beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. Ihre Miene war finster und sorgenvoll. »Nur damit Sie es wissen«, begann sie. »Diese Besprechung wird aufgezeichnet. Aufgrund der Sicherheitsvorkehrungen ist eine Holokonferenz derzeit unmöglich, und mehrere Personen konnten derart kurzfristig nicht zu uns stoßen. Ich hoffe, Sie sehen es mir nach, aber ich werde die Formalitäten überspringen und direkt zum Punkt kommen: Vor sieben Tagen wurde Premierminister Shakaar Edon ermordet – hier auf der Station. Er wollte gerade Bajors Föderationsbeitritt besiegeln.«

Ezri blinzelte. Ein halbes Dutzend Fragen kämpften in ihrem Geist plötzlich um die Vorherrschaft und verdrängten die Gedanken an Taulin Cyl. Kira, die sich der Wucht ihrer Aussage sichtlich bewusst war, hob die Hand und fuhr schnell fort.

»Der Täter zählte zum Gefolge des Trill-Botschafters, ein Trill namens Hiziki Gard.«

Ezri erstarrte.

Gard? Nein. Bestimmt nicht der …

»Nachdem er den Premierminister erschossen hatte, beamte sich Gard von der Promenade. Die Sensoren legten nahe, dass er die Station in Richtung Trill verlassen hatte. Daher nahm ich mit der U.S.S. Gryphon umgehend die Verfolgung auf.«

Wut wallte in Ezri auf. Kira und Shakaar waren ein Paar gewesen, kurz nachdem er zum Premierminister Bajors gewählt worden war. Er war ein anständiger Mann und ihr stets ein guter Freund geblieben. Und Kira, die sich für so unabhängig hielt und es gewissermaßen auch war, brauchte ihre Freunde – vielleicht dringender als die meisten anderen. Ezri wusste aus Jadzias und aus eigener Erfahrung, dass Kira seit Jahren gegen ihre inneren Mauern kämpfte. Mauern, die aus einer Kindheit in der brutalen cardassianischen Besatzung herrührten. Sie musste lernen, Leute an sich heranzulassen, und gewährte dies nur sehr wenigen. Dass ein Mitglied ihres exklusiven Zirkels sein Leben verloren hatte, war ein herber Verlust.

»Wir waren unterwegs nach Trill, als Lieutenant Ro hier auf der Station Gards Versteck aufspürte«, sagte Kira gerade. »Bei seinem Verhör und durch die Autopsie des Premierministers stellte man fest, dass Shakaar von einem fremdartigen Parasiten übernommen worden war. Dies geschah wahrscheinlich Anfang des Jahres während seiner Reisen durch die Föderation. Er war nicht länger Shakaar Edon.«

Ezri stockte der Atem. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und böse Erinnerungen fluteten ihren Geist. Sie warf Cyl einen Blick zu und sah, dass er sie beobachtete. Sein Gesicht bestätigte Kiras Worte, machte sie wahr. Das erklärte seine Anwesenheit. Tatsächlich erklärte das alles! Die Gewissheit traf Ezri wie ein Faustschlag.

Nach all der Zeit …

Dax hatte gehofft, nie wieder von den Parasiten zu hören, und sogar zu glauben gewagt, die Gefahr sei überstanden. Jayvin Vod, Audrids Gatte und Neemas Vater, war durch einen Parasiten gestorben. Einen, dessen Existenz Trills Symbiosekommission gut hundert Jahre zuvor noch vertuscht hatte. Die ganzen Lügen hatten letztlich einen Keil zwischen Audrid und Neema getrieben, der lange hielt. Ezri fröstelte, als sie daran dachte, wie Audrid Jayvins Todestag erlebte – an die eisige Schwärze, die panische Flucht durch das finstere Labyrinth und an die Schreie, die ihr gefolgt waren. Die des Wesens, das einst ihr Ehemann gewesen war.

Der Gedanke rief einen weiteren hervor: Dax’ Erlebnis während der Krise mit dem fremden Objekt namens Kathedrale. Ezri begriff, dass sie dabei mit ihrer eigenen Scheu vor eben dieser Begegnung mit den Parasiten konfrontiert worden war.

»Die Parasiten sind der Sternenflotte und offenkundig auch den Trill bekannt«, fuhr Kira fort, »auch wenn wir nur sehr wenig über sie wissen. Die vorliegenden Daten haben wir in einer verschlüsselten Akte gesammelt, die Sie mit Ihren persönlichen Zugangscodes abrufen können. Ich empfehle Ihnen, sie schnellstmöglich zu lesen, gebe Ihnen zum Zwecke dieser Besprechung aber einen kurzen Überblick.

Wie wir bislang wissen, verfügen sie über ein begrenztes Gruppenbewusstsein, sind aber zu individuellen Handlungen fähig. Im unvereinigten Zustand sind sie klein und wendig. Zur Unterwerfung ihrer Wirte bedienen sie sich chemischer Prozesse, die an die der Trill-Symbiose erinnern. Ihr Ziel scheint in der Zerstörung Trills zu bestehen. Wir wissen, dass sie ihre unfreiwilligen Träger komplett beherrschen und durch medizinische Scans kaum zu entdecken sind. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen existieren und wo ihre Basis ist. Allerdings müssen wir aufgrund ihrer Taten annehmen, dass sie keinerlei Interesse an diplomatischen Gesprächen haben.«

»Die Sternenflottenverschwörung«, sagte Vaughn. Sein Blick glitt zwischen Kira und Akaar hin und her. Ezri sah sich um und stellte fest, dass sie nicht die Einzige war, der der Begriff nichts sagte. Cyl sah zu Boden, das Gesicht nahezu ausdruckslos.

Der Admiral nickte. »Wir haben die Daten über den Parasitenvorfall von vor zwölf Jahren erneut studiert. Damals versuchten sie, durch die Infiltration der Sternenflotte die Föderation zu übernehmen. Dank unserer neuen Erkenntnisse wissen wir nun, dass sie die Ressourcen der Flotte damals nutzen wollten, um sich in Trills näherer Umgebung die größtmögliche Waffenstärke zu verschaffen.«

»Und wir haben Grund zu der Annahme«, fuhr Kira fort, »dass ihr jüngster Streich dem gleichen Ziel galt. Diesmal versuchten sie nur, sich zunächst einer einzelnen Welt zu bemächtigen. Einer, die gerade Teil der Föderation zu werden schien. Bereits vor Shakaars Ermordung bemächtigte sich ein Parasit des Ersten Offiziers der Gryphon. Er ließ es so aussehen, als wäre Gard nach Trill unterwegs. So wollte er die Gryphon dorthin bekommen und für Chaos sorgen. Zum Glück stoppten wir ihn an der Grenze des Trill-Raumes … allerdings nicht ohne Verluste.«

Sie hielt kurz inne und sammelte sich. »Bevor er starb, sprach der Parasit zu mir. Er sagte, sein Volk wolle die Zustände auf Bajor und in der Föderation ändern. Es hasse die Trill, gab dafür aber keine Gründe an. General Cyl repräsentiert eine Gruppe von Trill, die sich bereits eine ganze Weile mit der Parasitenbedrohung befasst. Sie ahnte bereits von Shakaars Übernahme, konnte ihn aber nicht mehr retten. Für den Moment vertrauen wir auf das Wort des Generals, laut dem Trills Schweigen und der Anschlag auf Shakaar unvermeidlich waren.«

Das heißt, sie haben niemanden auf Trill erreicht, der reden will, begriff Ezri. Noch nicht.

Cyl sah zu Kira, das Gesicht nach wie vor ausdruckslos, doch Ezri ahnte, was in Kiras Kopf vorging: War all dies erst überstanden, würde Bajor von der Regierung auf Trill eine umfassende Untersuchung ihres Krisenmanagements verlangen. Akaars Miene nach zu urteilen, stand die Föderation diesbezüglich ganz auf Bajors Seite. Das verstand Ezri gut. Trills wiederholte Neigung zur Geheimniskrämerei mochte eines Tages noch sein Untergang sein.

Und jetzt ziehen wir damit auch noch andere Welten in Mitleidenschaft.

Kira fuhr fort. »Sobald Trill nicht länger akut bedroht war, trafen sich Vertreter der Sternenflotte und der Föderation mit General Cyl und der bajoranischen Ministerkammer und besprachen die Quarantäne des Sektors. Mit Bajors Segen und der großzügigen Hilfe des cardassianischen Militärs«, hier nickte sie Macet kurz zu, »haben wir den bajoranischen Raum abgeriegelt und hoffen, die Gefahr so einzudämmen. Die Regierungsangehörigen und entscheidende Mitglieder des Föderationspersonals wurden eingeweiht, alle anderen halten die Maßnahme bislang hingegen für eine Folge von Shakaars Ermordung. Wir ließen verkünden, dass die vage Gefahr föderationsfeindlicher Terroristen bestehe, blieben aber sehr unkonkret. Zum einen wollen wir keine Panik schüren, zum anderen wissen wir momentan nicht, wem wir überhaupt trauen können – die Parasiten vernichten immerhin ganze Identitäten. Jedenfalls ist es von höchster Wichtigkeit, dass die Wahrheit unter Verschluss bleibt. Auf der Station fanden wir bisher sechs Infizierte. Sie befinden sich derzeit in medizinischer Stasis.«

Kira sah sich um. »Was die aktuellen und noch nötigen Maßnahmen angeht, haben Admiral Akaar, General Cyl, Dr. Girani und Lieutenant Ro Berichte vorbereitet. Ich schlage vor, Sie warten mit Ihren Fragen, bis jeder zu Wort kommen konnte. Admiral?«

Akaar wuchtete sich von seinem Sessel hoch und nickte ihr zu. »Wie der Colonel bereits sagte, haben die Föderation und die Sternenflotte den bajoranischen Raum abgeriegelt. Bajors neue Premierministerin Asarem Wadeen willigte – mit verständlichem Zögern – ein, diese Bemühungen zu unterstützen, doch hier und auf dem Planeten gab es bereits kleinere Protestaktionen.«

Ezri nickte innerlich. Wie sollte es auch anders sein? Soweit Bajor wusste, war ein beliebter und unter dem Schutz der Föderation stehender Premierminister ermordet worden, just als er den Vertrag mit der VFP unterzeichnen wollte.

»Vor fünf Tagen griff ein Parasit Macet an«, sprach Akaar weiter, »hier auf der Station. Er war jedoch unfähig, Macet zu übernehmen. Erste Untersuchungen des Vorfalls legen nahe, dass die Cardassianer gegen die Spezies immun sind, vielleicht aufgrund einer biochemischen Diskrepanz … Das könnte Shakaars offenkundigen Unwillen erklären, ein kooperatives Verhältnis zwischen Bajor und Cardassia zu erschaffen.«

Jake hatte recht, dachte Ezri entsetzt. Die Cardassianer sind hier, weil sie immun sind.

Der Admiral bestätigte den Verdacht prompt. »Aufgrund ihrer Immunität gegenüber einer parasitären Infektion, sind die Cardassianer bestens geeignet, um die Isolierung des Systems zu gewährleisten und die Untersuchungen zu leiten.« Nun schaute er zu Vaughn. »Wir hatten versucht, die Defiant zu kontaktieren, stellten jedoch fest, dass das Kommunikationsrelais im Gamma-Quadranten nicht länger funktionierte. Also mussten wir darauf gefasst sein, an Bord des Schiffes eine oder mehrere infizierte Personen zu finden. Diese hätten schon vor Ihrem Aufbruch zur Besatzung stoßen und aus der Defiant ein gegnerisches Schiff machen können.«

Das erklärte Macets mangelnde Gesprächsbereitschaft. Vaughn nickte und sah den Gul an. »Nichts für ungut, hoffe ich.« Macet neigte kurz den Kopf.

»Mehrere Föderationsschiffe sichern momentan die angrenzenden Sektoren«, berichtete Akaar. »Sie werden hier aber nicht andocken. Ihre Aufgabe besteht darin, im Notfall eine Evakuierung durchzuführen.«

Ezri merkte, wie sich Vaughns Blick verfinsterte und Kiras Mund schmal wurde, und sie verstand sofort. Julian neben ihr rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Akaar hatte etwas gesagt, ohne es zu sagen – und nun bedurfte es keiner weiteren Worte.

Nicht nur für eine Notevakuierung. Falls die Lage außer Kontrolle geriet … Die Eindämmung eines Krisenherdes hatte stets oberste Priorität. Koste es, was es wolle.

»Vor und kurz nach dem Mord sind noch ein paar Schiffe von hier aufgebrochen«, erklärte Akaar. »Jedem einzelnen haben wir Transporter nachgeschickt und konnten bislang alle bis auf vier finden und scannen. Drei der verbliebenen Schiffe waren nach Bajor unterwegs. Die Passagierlisten sind gut geführt, doch leben und arbeiten zahlreiche der noch aufzuspürenden Personen in entlegenen Landwirtschaftsregionen, was uns zusätzliche Zeit kostet. Das vierte Schiff ist ein ziviler Frachter mit dem Ziel Andevian II. Er reiste mit Warpgeschwindigkeit. Wir konnten ihn nicht kontaktieren, bevor er in den Badlands verschwand, fanden ihn aber gestern. Die Besatzung hat eingewilligt, sich unter Quarantäne zu stellen, bis ein Föderationsschiff den Frachter erreicht und ihn untersuchen kann. Bislang sind uns keine weiteren Infektionsfälle bekannt.«

»Was ist mit den Schiffen, die nach Shakaars Rückkehr von hier nach Bajor aufbrachen«, fragte Vaughn. Er klang, als wollte er die Antwort gar nicht hören. Shakaar Edon war seit Monaten wieder im bajoranischen Raum gewesen und hatte die Station mehrfach besucht. »Und mit seinen Kontakten auf Bajor?«

Akaar sah Ro ausdruckslos an. Diese betrachtete eines der vor ihr liegenden Padds. »Wir tun, was wir können, um die Personen ausfindig zu machen, mit denen er auf Bajor persönlich in Kontakt stand«, antwortete sie. »Da er Premierminister war, sind seine Wege glücklicherweise gut dokumentiert. Alle, die tagtäglich mit ihm zu tun hatten, wurden negativ getestet, darunter auch seine Assistentin. Wir glauben, die Parasiten verbreiten sich entweder sehr langsam, oder es sind nur sehr wenige. Was den hiesigen Schiffsverkehr angeht … Auch da tun wir unser Möglichstes. Weitaus größere Sorgen macht mir aber die Anzahl der bajoranischen Zivilisten, die wir bislang nicht finden konnten.«

»Wie viele?«, fragte Vaughn.

»Inklusive der Passagiere der drei Shuttles, die zur Zeit von Shakaars Ermordung von hier aufbrachen, sind derzeit einhundertsieben Personen unauffindbar.«

Einhundertsieben. Ezri wurde schlecht.

»Momentan durchkämmen zahlreiche Such- und Untersuchungsteams die Oberfläche«, berichtete Akaar. »General Lenaris koordiniert ihre Arbeiten. Obwohl wir uns bemühen, ihren Einsatz bestmöglich unter Verschluss zu halten, ist die Bevölkerung der cardassianischen Mithilfe gewahr geworden. Entsprechend stoßen unsere als freiwillig kommunizierten Untersuchungen auf Widerstand. Commander Vaughn, ich möchte Sie bitten, General Lenaris zu unterstützen und weitere Teams zu organisieren.«

»Verstanden«, erwiderte Vaughn. »Selbstverständlich. Wissen wir bereits, wie sie sich vermehren?« Für einen kurzen Moment flackerte etwas wie Verzweiflung in seinen Augen auf. Ezri bemerkte es nur, weil sie wusste, was er seit dem Tod von Prynns Mutter durchmachte, und empfand großes Mitleid.

»Dr. Girani hat den entsprechenden Forschungsstand studiert«, antwortete Akaar. »Doktor?«

Als Girani aufstand, drangen die Erinnerungen wieder auf Ezri ein. Sie entsann sich der Worte des Parasiten, der eine entsetzliche Nacht lang den Leib ihres Ehemanns getragen hatte, jener hasserfüllten Litanei, die in ihrem Helm widergehallt war. Das Wesen hatte sich Kernräuber genannt und behauptet, vielen seiner Art den Weg zu bereiten. Nichts könne sein Volk aufhalten, seine Feinde zu vernichten. Nicht einmal die Zeit.

Und jetzt ist es ihnen gelungen, dachte sie hilflos. Wir sind ihr Feind.

Girani hatte interessante Einzelheiten auf Lager, doch Ro kannte sie längst aus der Besprechung, die auf Kiras Rückkehr mit der Gryphon gefolgt war. Also blendete sie sie aus und beobachtete stattdessen, wie die Besatzung der Defiant die Informationen und ihre Bedeutung verdaute.

Vaughn war hochkonzentriert. Seinem Blick schien nichts zu entgehen. Auch Dr. Bashir passte genau auf, Ezri Dax hingegen wirkte leicht schockiert. Darin glich sie Nog, der die für einen Ferengi typische Nervosität an den Tag legte, die für ihn mit jeder Art von Gefahr einherging. Bowers und Merimark kannte Ro kaum. Sie wirkten so müde und unglücklich wie man erwarten würde.

Shars Aufmerksamkeit galt ganz allein Doktor Girani. Er schien den Blick seiner Mutter bewusst zu ignorieren, doch auch das andorianische Ratsmitglied bemühte sich merklich darum, die Fassade aufrechtzuerhalten und Girani zu lauschen. Emotionale Probleme waren noch nie Ros Spezialität gewesen, seien es die eigenen oder die anderer Leute, doch sie beschloss, Shar später unter vier Augen darauf anzusprechen. Sie erinnerte sich an ihr Gespräch, nachdem er Ohalus Schriften übersetzt hatte. Damals hatte er großes Interesse an ihren Motiven gezeigt, der Religion ihres eigenen Volkes zu entsagen … Nun, da sie von seiner eigenen kleinen Privatrebellion wusste, verstand sie die Gründe. Die andorianische Biologie war eine zerbrechliche, komplexe Angelegenheit. Indem er die Station verließ, hatte Shar seinen drei Bündnispartnern und seiner Mutter arg zugesetzt. Er schien einer Art heiligen Pflicht widersprochen zu haben, heiraten und sich fortpflanzen zu müssen, wie es die Situation der langsam aussterbenden Spezies der Andorianer erforderte … Und während seiner Reise hatte sich eine seiner Partnerinnen umgebracht – überzeugt, ihr Leben sei ohne die Kinder, die ihre streng strukturierte Kultur von ihr verlangte, wertlos. Das war tragisch, doch im Gegensatz zu Shars Mutter – die die Bündnispartner überhaupt erst hier angeschleppt hatte, weil sie hoffte, ihren Sohn dadurch zur Rückkehr nach Andor zu bewegen – gab Ro dem jungen Wissenschaftler keinerlei Schuld. Das Mädchen war emotional instabil gewesen. Ro mochte Shar. Er war der erste echte Freund, den sie auf DS9 gefunden hatte, und sie hoffte, ihm nun eine Stütze sein zu können.

»Der einzige sichtbare Hinweis für die Infizierung einer Person ist ein kleiner, stachelähnlicher Auswuchs am Nacken«, sagte Girani gerade und zitierte nahezu wörtlich aus den Berichten der Enterprise. »In zweien der Stationsfälle war dieser jedoch durch plastische Chirurgie maskiert worden und mit bloßem Auge nicht mehr erkennbar.«

Ro hatte die Berichte dutzendfach gelesen. Der einzige längere Kontakt zwischen der Föderation und diesen Parasiten hatte vor mehr als zehn Jahren während eines versuchten Staatsstreichs im Föderationshauptquartier auf der Erde stattgefunden. Damals waren diverse Offiziere und Föderationsoffizielle befallen gewesen, und Jean-Luc Picard und Will Riker hatten geholfen, die Verschwörung aufzuhalten. Trotz eines großflächigen Infektionsgebiets war es der Flotte gelungen, die Sache unter Verschluss zu halten und intern abzuwickeln. All das war allerdings vor Ros eigener, anstrengender Zeit auf der Enterprise geschehen.

Girani fuhr fort. »Wie der Colonel schon sagte, können diese Wesen individuell agieren. Dennoch haben wir Grund zur Annahme, dass sie Aktionen in großen Gruppen oder gar Koloniestärke bevorzugen, bei denen ein zentrales Wesen sämtliche Handlungen koordiniert – ein Mutterparasit, wenn Sie so wollen. Diese Mutter brütet in ihrem Wirt eine kleine Kolonie aus und schickt ihre Nachkommen dann auf die Suche nach eigenen Wirten. Die Mutter übermittelt ihrem Nachwuchs auf telepathischem Weg Richtungen und Aufgabenziele. Wir vermuten, dass ein solches Weibchen innerhalb eines nicht näher definierten Radius auch mit anderen Weibchen kommunizieren kann.«

Und wir wissen, dass wir wahrscheinlich ein Weibchen hier haben, dachte Ro grimmig und entsann sich des Angriffs auf Macet. Bislang konnte man auf der Station – Shakaars Fall mitgerechnet – nur die geschlechtslose, sterile Brut nachweisen. Der Theorie zufolge hatte Shakaar nach seiner eigenen Infizierung ein Weibchen nach Bajor geschmuggelt.

»Wurde der Versuch einer operativen Entfernung unternommen?«, fragte Bashir.

Girani schüttelte den Kopf. »Das würde den Tod des Wirtes bedeuten. Dr. Beverly Crusher von der Sternenflotte hat die komplexen neurologischen Verbindungen zwischen Wirt und Parasit genau dokumentiert – chemisch wie physisch. Sie machen einen derartigen Eingriff ab einem bestimmten Zeitpunkt schlicht unmöglich. Ihre Notizen befinden sich in der Akte. Auch die Erkenntnisse aus Shakaars Autopsie und Gards Geständnis legen nahe, dass eine Trennung nach einem gewissen Zeitpunkt unmöglich ist. Bei Menschen und Bajoranern beläuft sich dieses Fenster den Simulationen zufolge auf einen Rahmen von drei bis vier Wochen. Bei anderen Völkern mag es entsprechend größer oder kleiner sein.«

Sie schluckte. »Nachdem die Mutter auf der Erde getötet wurde, ließen sich die ‚Soldaten‘-Parasiten leicht entfernen. Bislang kennen wir den Grund dafür allerdings nicht. Wir wissen, dass von Mutterparasiten befallene Personen nicht mehr zu retten sind. Der innere Schaden ist dafür zu groß. Die Wirtskörper brauchen die Mutter zum Überleben. Jeder Parasit ist in der Lage, das Kurzzeitgedächtnis seines Wirts anzuzapfen. Dadurch sind sie noch schwerer aufzuspüren. Das Langzeitgedächtnis bleibt für sie aber unerreichbar.«

Akaar schaltete sich ein. »Sie sind schwer zu finden, und noch schwerer zu besiegen. Wir wissen, dass Phaserbeschuss auf niedriger Stufe keinerlei Wirkung auf sie hat. Diese Wesen können die Schmerzrezeptoren ihrer Wirte ausschalten und das Adrenalinlevel kontrollieren. Wer infiziert ist, erträgt physischen Schmerz also äußerst gut … und ist körperlich übernatürlich stark, zumindest auf Zeit.«

Was Sie nicht sagen. Alle sechs Fälle auf der Station hatten gekämpft, als sie aufgespürt worden waren. Einer hatte einem Sicherheitsoffizier den Arm und zwei Rippen gebrochen, bevor die Mediziner ihn sedieren konnten. Einem zweiten verdankte Corporal Hava eine Gehirnerschütterung.

Dr. Bashir stellte Girani diverse technische Fragen – über Isoboraminverbindungen, also den Neurotransmitter, den die Trill-Symbionten und die Parasiten gemeinsam hatten –, doch Ro konnte den ganzen medizinischen Fachausdrücken kaum folgen. Vermutlich war sie da nicht die Einzige. Die anwesenden Trill lauschten jedoch sichtlich mühelos. Girani antwortete, so gut sie konnte, verhehlte aber nicht, dass dieser Forschungszweig noch in den Kinderschuhen steckte. Das konnte wohl jeder nachvollziehen.

Dann setzte sie sich, und Cyl hielt seine kurze, unverbindliche Ansprache. Ja, es habe vor etwa einem Jahrhundert eine zufällige Begegnung mit einem Parasiten gegeben: Bei einer Wissenschaftsexpedition der Trill und der Sternenflotte war es zu mehreren Toten gekommen. Doch die Akten über das Ereignis galten als verschollen. Auch wisse man nichts Definitives über die angebliche Verbindung zwischen den Parasiten und den Symbionten. Er, Cyl, sei aber hier, um im Namen Trills zu forschen und seine Hilfe anzubieten. Danach erging er sich in einigen »theoretischen« Ideen bezüglich der Kommunikationsmethoden dieser Wesen, die auf ihrer angenommenen, über einen genetischen Code hinausgehenden Ähnlichkeit mit den Symbionten basierten, und setzte sich wieder.

Wie schon beim ersten Mal, als Ro seine Ansprache gehört hatte, vermutete sie, dass er nicht alle Karten auf den Tisch legte, konnte ihren Verdacht aber nicht beweisen. Kira zufolge war der General kurz vor der Rückkehr der Gryphon nach DS9 erschienen und habe, wie vor ihm Gard, behauptet, die Parasiten seien auf die Zerstörung Trills aus. Doch das Motiv dieser Wesen blieb Ro nach wie vor ein Rätsel. Die Sternenflottenakte über jenes hundert Jahre zurückliegende Ereignis war nicht gerade umfassend. Gard stellte ebenfalls keine Hilfe dar, und der General beschränkte sich auf die Aussage, die Parasiten seien bereits so lange eine Bedrohung für Trill, dass sie legendenhafte Züge angenommen hätte und sich niemand mehr an die Anfänge erinnere. Wie würde Quark sagen? Alles ein großer Haufen Sch…

»Lieutenant?«, riss Kira sie aus ihren Gedanken. Erst jetzt merkte Ro, dass sie bereits zum zweiten Mal angesprochen wurde. Alle sahen sie an.

So viel zum guten Eindruck.

Schnell stand sie auf und gab ihren Bericht ab. Obwohl sie die Fakten auswendig kannte, schaute sie mehrmals auf ihre Padds. Sie wollte so präzise wie möglich sein, insbesondere wegen Akaar, der noch immer stark an ihr zweifelte. Normalerweise störte sie das nicht. Sie war längst daran gewöhnt, aufgrund ihrer Vergangenheit von den Flottenoberen abfällig behandelt zu werden. Doch Akaar zeigte sein Missfallen überdeutlich, erst recht seit ihrer Konfrontation auf der Ops, wo sie Gards Versteck ausfindig gemacht hatte. Damals hatte er – laut und öffentlich – ihr Urteilsvermögen angezweifelt und war wenig begeistert gewesen, als sie Gard seinem Spott zum Trotz auf der Station fand.

Ro beschrieb die aktuellen Sicherheitsmaßnahmen und die Sensorscans, die sie eingerichtet hatte. Wer immer sich auf DS9 befand, wurde regelmäßig vom Computer überprüft. Bislang schien diese Vorgehensweise gut zu funktionieren. Um sie zu optimieren, würde sie allerdings die gesamte Krise hindurch fortgesetzt werden müssen … Es sei denn, man stellte die Station richtig unter Quarantäne und isolierte die Gesunden von den Infizierten. Dies war aber keine Option, solange die ganze Sache geheim gehalten wurde. Bisher hatten sich offiziell nur drei »Akte zivilen Ungehorsams« auf der Promenade ereignet, die allesamt auf die Anwesenheit der Cardassianer auf der Station zurückzuführen waren. Zweimal war nur herumgebrüllt worden, einmal hatte sich ein Gerangel zwischen einem cardassianischen Soldaten und drei bajoranischen Jugendlichen ereignet, bei dem zum Glück niemand verletzt wurde. Am bajoranischen Tempel war es zu keinen weiteren Spannungen gekommen – vielleicht der einzige positive Nebeneffekt der Stationsschließung. Ro blieb zwar überzeugt, dass die Zwistigkeiten zwischen der »neuen« und der alten Religionsgemeinschaft unter der Oberfläche nach wie vor brodelten, doch für den Moment hatten die Ohalavaru ihre Demonstrationen eindeutig aufgegeben. Vielleicht mussten sie die dramatische Rückkehr der letzten vermissten Drehkörper noch verdauen, die Vedek Yevir kurz vor Shakaars Ermordung präsentiert hatte und die dem konservativen Yevir die Wahl zum Kai quasi schon garantierten. Vielleicht ging es ihnen aber auch wie dem Rest Bajors, und sie waren einfach zu schockiert und traurig, um zu handeln.

Ro beendete den Bericht mit einem Update über die Schwierigkeiten der Personensuche auf Bajor. Diesbezüglich hatte sie vorhin erst mit General Lenaris gesprochen, dem zufolge man nur sehr bedingt Fortschritte mache. In den vergangenen zwei Tagen hatten die Teams gerade einmal drei weitere Zivilisten aufgespürt. Gerüchte gingen um, nach denen die cardassianische Präsenz auf einen Beitritt der Cardassianer in die Föderation zurückzuführen sei. Ihr Militär, so hieß es, gehöre bereits zur Sternenflotte. Diese eklatante Falschmeldung machte die Arbeit der Suchenden nahezu unmöglich, denn die Föderation stieß mit ihren Fragen nach dem Aufenthaltsort bajoranischer Bürger auf wenig Gegenliebe.

»Was ist mit Gard?«, fragte Ezri sofort, als Ro geendet hatte.

»Er weigert sich nach wie vor, uns mehr zu sagen, als er bereits von sich gegeben hat«, antwortete sie. Aber er redet mit Cyl, ergänzte sie – nur in Gedanken, denn dafür fehlten ihr die Beweise. Der General genoss »einen gewissen Freiraum«, was die Verhöre anging, und durfte Gard sogar ohne Begleitung und Überwachung befragen. Bislang hatte er den Mörder zweimal besucht, aber stets behauptet, Gard habe keinerlei neue Informationen verlauten lassen. Ros Überzeugung, dass Cyl ihnen Wissen vorenthielt, wuchs und wuchs.

Niemand sonst stellte Rückfragen. Erleichtert setzte Ro sich wieder und merkte, dass Akaar sie kritisch ansah. Allmählich ging er ihr wirklich auf die Nerven. Was wollte er denn? Sie hatte doch längst offiziell verkündet, dass sie sich aus der bajoranischen Miliz zurückziehen und nicht zur Sternenflotte wechseln würde, sobald Bajor Teil der Föderation wurde.

»Ich denke, wir sollten Folgendes tun«, ergriff nun wieder Kira das Wort. »Commander Vaughn, bitte entsprechen Sie dem Vorschlag des Admirals und übernehmen Sie die Leitung der planetaren Suchtrupps. General Lenaris lässt Ihnen sicher jegliche Unterstützung zukommen, die Sie brauchen.«

Vaughn nickte schweigend.

»Dr. Bashir, Ihre Kollegen Girani und Tarses regten bereits an, dass Sie die medizinischen Forschungsversuche bezüglich der Beziehungen zwischen Parasit und Wirt leiten sollten. Sie werden Ihnen natürlich zur Hand gehen und weiterhin den medizinischen Normalbetrieb aufrechterhalten.«

Auch Bashir nickte. »Dann möchte ich zunächst die vermutete Immunität der Cardassianer prüfen.«

»Gut«, befand Kira. »Ich besorge Ihnen einige freiwillige Testpersonen. Ensign ch’Thane, Lieutenant Nog – die Station benötigt eine effizientere Scanausrüstung, die sich im Idealfall auch für eine schiffsbasierte Sondierung der bajoranischen Planetenoberfläche einsetzen lässt. Nog, prüfen Sie bitte, ob sich die Sensoren der Defiant entsprechend modifizieren lassen und eine Art Langstreckenscan möglich ist. Shar, Sie schließen sich bitte mit den Lieutenants Ro und Nog sowie mit Dr. Bashir kurz, um unsere bereits existierende Ausrüstung zu verbessern, und informieren die Kollegen über etwaige neue biologische Erkenntnisse.«

Sie räusperte sich. »Medizin, Wissenschaft, Sicherheit und Technik werden eng zusammenarbeiten müssen. Wie wir alle. Es versteht sich von selbst, dass wir alles in unserer Macht Stehende versuchen müssen, um die hiesigen Zustände so lange wie möglich geheim zu halten. Sagen Sie Ihren Leuten nur, was sie wissen müssen. Irgendwann kommt die Wahrheit natürlich ans Licht, doch jeder einzelne Tag kann hier den entscheidenden Unterschied bedeuten.«

Der leicht gehetzt wirkende Blick ihrer Augen fiel auf Ezri. »Dax, Sie und der General sollten erneut mit Gard sprechen. Vielleicht ist er dann empfänglicher. Er sagte Lieutenant Ro, er habe Kontakt zu einem Ihrer früheren Wirte gehabt.«

Ezri schaute ins Leere, nickte aber.

Interessant, fand Ro. Welche Verbindung auch immer zwischen Dax und Gard bestehen mochte, Ezri war sichtlich nicht erpicht darauf, sie zu erneuern. Ob er damals schon so ein verlogener Mistkerl gewesen war? In den Tagen vor Shakaars Ermordung hatten er und Ro sich regelrecht angefreundet und sogar geflirtet. Gards Fassade des Sicherheitsmannes, der sich um den Trill-Botschafter und die anderen Föderationsdelegierten sorgte, hatte jeden getäuscht.

»Finden Sie heraus, ob es eine historische Verbindung zwischen den Symbionten und den Parasiten gibt«, bat Kira weiter. »Wir besorgen Ihnen eine Verbindung ins Komm-Netz der Trill. Der General und Botschafter Gandres kommen uns diesbezüglich sicher entgegen. Wie uns der General versichert, hat er die entsprechenden Akten bereits durchforstet. Ich möchte aber dennoch jeden Ansatz neu verfolgen.«

Jeden Ansatz neu, wiederholte Ro in Gedanken. Genau das schien Kira soeben getan zu haben, immerhin blieb keine Fährte unbesetzt. Der Colonel bat Bowers noch, Vaughn nach Bajor zu begleiten, dann endete die Besprechung. Ro fragte sich, ob trotz allem etwas übersehen worden war.

Sicherheit, Verstärkung durch die Sternenflotte, Medizin, Ausrüstungsoptimierung … Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Lag das vielleicht an der so ungewöhnlichen und unsicheren Situation? Rührte ihre innere Unruhe schlicht von den Umständen her?

Oder fußt sie auf unserer eklatanten Unkenntnis unseres Gegners, der inzwischen halb Bajor infiziert haben könnte? Das klang übertrieben, ließ sich aber nicht ausschließen.

Die Gruppe erhob sich vom Konferenztisch und brach auf. Nog ging mit Shar, Vaughn mit Bowers und Akaar, Dax folgte Cyl. Kira, Macet und Ratsmitglied zh’Thane begannen ein Gespräch mit den beiden Ärzten. Ro musste sich aktuell mit niemandem absprechen und fand den Zeitpunkt unpassend für ein »Willkommen daheim« an die Defiant-Besatzung. Daher überließ sie die Verbliebenen ihren Unterhaltungen, verabschiedete sich nickend von denen, die ihren Aufbruch registrierten, und ging. Vielleicht sollte sie mal wieder bei Quark vorbeischauen. Sie war es ihm schuldig, immerhin versuchte er sie schon die ganze Woche lang zu erreichen. Sie hatte bislang jedoch nur die Zeit gefunden, ihm die Geschichte über mögliche Mördergruppierungen ins Ohr zu setzen.

Außerdem, dachte sie auf ihrem Weg zur Promenade, waren gerade jede Menge Gerüchte im Umlauf – über die Ähnlichkeiten zwischen den Parasiten und den Symbionten, über einen cardassianischen Föderationsbeitritt … Und von Gerüchten hatte niemand mehr Ahnung als Quark.

Sobald die Besprechung vorbei war, ging Nog zu Shar, um ihn zu retten. Schließlich stand die Mutter des Andorianers nur wenige Meter entfernt. Außerdem hatte das ganze Gerede über Parasiten in Nog den Wunsch nach ein bisschen freundlicher, uninfizierter Gesellschaft geweckt.

»Ich glaube, ich besorge mir etwas zu essen und begebe mich dann wieder auf die Defiant«, sagte er und beobachtete die Föderationsbotschafterin aus dem Augenwinkel. Sie sprach gerade mit Kira und den Medizinern. »Um nachzudenken, wie wir die Sensoranordnung umjustieren können. Klar geht das auch per Computer, aber irgendwie ist es nicht dasselbe, wenn man nur auf die schematischen Darstellungen glotzt. Kommst du mit? Ich könnte einen kreativen Kopf gebrauchen.«

Auch Shars Blick ruhte auf seiner Mutter – oder Zhavey, wie er sie nannte. »Besser nicht, Sir«, antwortete er überraschend förmlich. »Ich fürchte, ich muss mich privaten Angelegenheiten widmen.«

Sir?, staunte Nog. Was ist denn in den gefahren? Der nicht gerade enthusiastische Empfang, den ihm seine Mutter bereitete, schien Shar ganz schön zuzusetzen. Nog konnte sich nicht vorstellen, nach langer Abwesenheit von seiner eigenen Familie derart behandelt zu werden. Selbst Onkel Quark fand jedes Mal genug Energie, um ihn wenigstens wegen irgendetwas anzubrüllen.

Nog versuchte es erneut. Die Replikatoren der Defiant waren seit Wochen inaktiv, weshalb es nur noch Feldrationen gegeben hatte. Und genauso lange träumte er schon von einer richtigen Mahlzeit. »Wir sind gerade erst angekommen. Willst du dir nicht wenigstens etwas zu essen gönnen, bevor …« Er suchte nach einer Umschreibung, fand allerdings nur eine aus Vics Sortiment. »… bevor du die Hosen runterlässt.« Ob die hier wirklich passte? Der Kontext schien zu stimmen.

Shar blinzelte und versuchte sich an einem Lächeln. Wie üblich wirkte es fast aufrichtig, Nog wusste es aber besser: Ein Andorianerlächeln war nichts als ein Werkzeug zur Manipulation anderer. Was den Einsatz von Humor und Zuneigung anging, musste Shar nach wie vor einiges lernen.

»Danke, Nog. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, muss jedoch ablehnen. Vielleicht später.«

Während er sprach, trennte sich Ratsmitglied zh’Thane von ihrer Gruppe und schlenderte herüber. »Lieutenant. Thirishar.«

Nog nickte freundlich und bemühte sich, ein Willkommensgrinsen zu vermeiden. Anders als auf Andor galt ein breites Grinsen auf Ferenginar als liebenswürdiger Zug. Es drückte die Bereitschaft zu geschäftlichen Maßnahmen aus oder galt als enthusiastische Reaktion. Er entsann sich aber noch einiger Lektionen aus seinem Kurs in Xeno-Etikette aus Akademietagen. Oberste Regel: Beleidigen Sie niemals Ratsmitglieder.

»Ma’am«, sagte er höflich, doch ihre Aufmerksamkeit gehörte allein ihrem Sohn.

»Besteht die Möglichkeit, dich unter vier Augen zu sprechen?«, fragte sie so kühl wie ihr Gesicht ausdruckslos war. »Vielleicht in deinem Quartier?«

»Ja, Zhavey«, antwortete Shar pflichtbewusst. Auch er wirkte kalt wie Eis. In seiner düsterblauen Miene regte sich absolut nichts mehr. »Bitte entschuldigen Sie mich, Lieutenant.«

»Natürlich«, sagte Nog und nickte zh’Thane abermals zu, doch sie ging bereits fort, und Shar folgte ihr. Nog stöhnte innerlich. Sofern er die Szene nicht falsch deutete, stand Shar eine harte Zeit bevor.

Nicht nur ihm, dachte er. Die Sache mit diesen Parasiten wirkte irgendwie noch nicht ganz … na ja, real. Irgendwie waren sie, wie Vic es ausdrücken würde, kopfüber in die Jauche gesteckt worden. Nog hatte sich ja noch nicht einmal daran gewöhnt, wieder im Alpha-Quadranten zu sein! Beim Abendessen würde er nun einen Arbeitsplan erstellen, ein Team bilden und sich einen Ansatzpunkt für seine weiteren Maßnahmen überlegen müssen … Dabei wollte er nichts anderes als eine anständige, nicht aus der Packung kommende Mahlzeit und ein wenig Zeit, um sich der neuen Situation anzupassen.

Er schauderte. Parasiten, die die Gehirne ihrer Wirtskörper angriffen. Falls es etwas noch Ekligeres und Grausameres gab, konnte er es sich nicht vorstellen.

Frisch getoastete Rohrmaden, dachte er plötzlich, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Dazu vielleicht ein wenig Sporenmarmelade und zum Nachtisch Marshmellow in Root Beer. Perfekt!

Die Defiant würde eine halbe Stunde ohne ihn auskommen müssen. Nog verabschiedete sich schnell von den anderen und eilte zu Tisch.


Kapitel 4

Das andorianische Ratsmitglied war aufgebrochen, um mit Shar zu sprechen, und Dr. Girani suchte nach Dr. Tarses, um die weiteren Forschungen zu organisieren. In etwa einer Stunde stand ein Teamtreffen im Labor an, für den Moment interessierte sich Julian aber weitaus mehr für das, was in Ezri vorging. Sie und der Trill-General hatten unmittelbar nach der Besprechung die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich seitdem leise. Julian stand neben Kira, die irgendetwas von Berichtsplänen faselte, und musste sich anstrengen, die beiden nicht zu belauschen. Ein übernatürlich gut entwickeltes Gehör hatte auch Nachteile.

Er dachte daran, wie Ezri während seines Berichts gewirkt hatte. An ihren Blick, als Kira sagte, Shakaar sei nicht länger Shakaar gewesen. An ihr und Cyls jetziges Verhalten. Die beiden wussten irgendetwas, davon war Julian überzeugt. Doch sie hatten sich während der Konferenz nicht bemüßigt gefühlt, es mit den anderen zu teilen. War es zu privat? Oder hatte es doch mit den Parasiten zu tun? Ob sie ihn später einweihen würde? So nah, wie sie sich standen, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie etwas vor ihm verbergen würde. Aber er wollte auch nichts voraussetzen. Es gab noch immer Phasen aus ihrer Vergangenheit, über die er so gut wie nichts wusste.

»Und überlassen Sie die Logbücher ruhig auch Girani«, sagte Kira gerade. »Wir brauchen Ihre Talente in Vollzeit.«

»Selbstverständlich«, erwiderte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kira zu. Reflexartig nahm er die dunklen Ränder unter ihren Augen wahr, die hektischen Flecken auf ihren Wangen, ihre unregelmäßige Atmung. »Wann haben Sie eigentlich zuletzt geschlafen? Und zwar mehr als zwanzig Minuten!«

Sie bemühte sich redlich, ihren Frust zu verbergen, scheiterte aber am Tonfall. »Es geht mir gut.«

»Wann?«, drängte Julian.

Kira seufzte. »Vor dreißig, vielleicht zweiunddreißig Stunden.«

Julian kannte sie. Deshalb addierte er zehn weitere hinzu. »Ich gebe Ihnen noch eine Stunde, um Ihre Aufgaben zu delegieren. Dann sind Sie für mindestens sechs Stunden in Ihr Quartier verbannt. Acht wären besser. Und sollten Sie protestieren, berufe ich mich auf meine Rechte als Arzt.«

Er rechnete halb damit, dass sie sich trotzdem wehren würde, aber sie nickte nur. »Einverstanden. Ich bin zu müde zum Streiten.« Sie lächelte schwach. »Schön, Sie wieder hier zu haben, Julian.«

»Ich freue mich auch«, erwiderte er aufrichtig. Es ging ihm weniger um eine Pause nach den ganzen Wochen im Gamma-Quadranten, als um das Gefühl, zu Hause zu sein. Und so fürchterlich diese Parasitensache auch war, konnte er nicht verhehlen, dass sie sein berufliches Interesse weckte. Sollte es eine medizinische Lösung für das Problem geben, würde er sie finden.

Kira trat zu Akaar und überließ Julian der Chance, sich endlich ganz Ezri und Taulin Cyl zu widmen. Obwohl er ahnte, dass er sie dadurch stören würde, ging er direkt auf sie zu. Seine Neugierde trieb ihn an, doch sein Sinn für Anstand hielt ihn davon ab, zu lauschen – so sehr er es auch wollte.

»…viel hast du ihm gesagt?«, hörte er Ezri dennoch gerade flüstern.

»Nur, was er wissen musste«, antwortete Cyl.

»Wusstest du, was passieren würde?«

Der General schüttelte den Kopf und setzte zu einer Erwiderung an – dann sah er Julian, hob den Kopf und grüßte freundlich.

»Also bis morgen früh«, wandte er sich erneut an Ezri. »Ich muss heute Abend noch einmal mit Botschafter Gandres sprechen. Sie werden sich sicher ausruhen wollen, bevor wir uns Gard widmen. Was halten Sie von 0800 vor dem Sicherheitsbüro?«

Ezri folgte seinem Blick und lächelte, als sie Julian sah. Doch ihr Lächeln wirkte bemüht – Julian erkannte es nicht nur an dem kaum merklichen Zucken ihrer Mund- und Augenwinkel, sondern weil er sie liebte. Ezri plagten Sorgen, die über die Neuigkeiten der Parasitenattacke hinausgingen.

»Julian. Äh, Taulin, dies ist mein … sehr guter Freund Julian Bashir. Er kannte schon meine Vorgängerin Jadzia Dax.«

Vor der Konferenz hatte Kira sie mit dem General bekannt gemacht, doch Ezris Vorstellung wirkte deutlich persönlicher. Cyl lächelte herzlich und reichte ihm eine eiskalte Hand zum Gruß.

»Ist mir ein Vergnügen. Ich hoffe, wir sehen uns bald unter weniger formellen Bedingungen wieder. Für den Moment entschuldigen Sie mich aber bitte, ja?«

Er nickte knapp und verschwand. Ezri sah ihm nach, wie er zum Ausgang trat.

»Audrids Tochter«, murmelte Julian in der Hoffnung, ihr weitere Informationen zu entlocken. »Waren … Hast du nicht erzählt, Audrid und Neema hätten eine Weile nicht miteinander gesprochen?«

Ezri nickte und sah sich im leerer werdenden Konferenzraum um. »Gehen wir ein Stück, okay?«, bat sie leise.

Ihr Ziel war der Habitatring, und obwohl sie nebeneinander hergingen, gab es keinerlei Berührungen. Ezri kaute auf ihrer Unterlippe herum und schien sichtlich bemüht, ihre Gedanken zu sortieren. Julian wartete geduldig. Sie würde schon damit herausrücken, wenn sie so weit war.

Der Zeitpunkt kam, als sie sich dem Turbolift näherten. »Vor etwas mehr als hundert Jahren«, fing sie leise an, »war Audrid Dax mit einem Mann namens Jayvid Vod verheiratet, ebenfalls ein vereinigter Trill. Sie gehörte damals der Symbiosekommission auf Trill an, war Doktorin und Spezialistin für Symbiontenbiologie. Jayvin war Professor für Xenobiologie … Wir hatten zwei Kinder, Neema und Gran. Sie waren noch klein, als Jayvin starb.«

Schweigend nahm Julian ihre Hand und hielt sie, während sie den Lift betraten. Ezri war in die erste Person gewechselt, ohne es zu merken. Das passierte ihr kaum noch.

»Irgendwann bei Sternzeit 12… und sonst noch was meldete sich die Sternenflotte bei meiner Kommission. Sie berichtete von einem Kometen, der Kurs auf Trill halte und in etwa dreißig Jahren eintreffe. Es bestehe keinerlei Kollisionsgefahr, doch eine Sonde der Sternenflotte hatte auf ihm eine eigenartige Biosignatur festgestellt, die der eines vereinigten Trills auffallend stark ähnelte. Damals war kaum einem anderen Volk bekannt, dass wir eine symbiotische Spezies sind, und auch die Flotte wusste nichts davon. Aber sie erkannte die Ähnlichkeit zwischen ihren Messwerten und den Signaturen einiger unserer Leute. Also fragte sie, ob wir interessiert seien, den Kometen mit ihr gemeinsam wissenschaftlich zu erforschen.

Damals ging es auf Trill heiß her. Seit Jahrzehnten schon diskutierte man darüber, ob sich Wirt und Symbiont evolutionär gleichzeitig entwickelt hätten – insofern stieß der Vorschlag der Sternenflotte auf reges Interesse. Doch wir hielten diese Tatsache ziemlich unter Verschluss. Die Kommission wollte sehen, was der Komet zu bieten hatte, bevor sie die Kunde öffentlich machen würde. Aufgrund unserer politischen Beziehungen und wissenschaftlichen Laufbahn wurden Jayvin und ich auserwählt, um uns dem Außenteam anzuschließen.«

Der Lift hielt, doch Ezri schien kaum zu bemerken, dass sie ihn verließen und langsam in Richtung von Julians Quartier gingen. Der Korridor war recht leer, obwohl es noch nicht spät war. Die meisten Passanten hatten es eilig und registrierten kaum, wer ihnen da entgegenkam.

»Also beamten wir einige Tage später auf ein Föderationsschiff«, fuhr Ezri fort, »und reisten zum Kometen. Jayvin und ich sowie vier Menschenmänner, allesamt Flottenangehörige, flogen per Shuttle auf dessen Oberfläche – aufgrund von Kelbonitvorkommen war das Beamen unmöglich – und begannen mit unseren Messungen. Wir verfolgten die schwache Biosignatur bis in die gewundenen Höhlen im Kometeninneren.«

Ezri zitterte leicht. »Es war kalt dort«, hauchte sie. »Selbst in den Raumanzügen. Kalt, finster und luftlos. Überall in den Höhlen gab es Adern aus biolumineszierendem Eis, und wir – Jayvin und ich – entdeckten in einer von ihnen einen Symbiontenimpuls, eine elektrische Entladung, die unvereinigte Symbionten erzeugen, wenn sie miteinander kommunizieren. Wir waren begeistert, behielten den Fund aber für uns. Wie ich schon sagte, wusste so gut wie niemand außerhalb Trills von den Symbionten. Daran wollten wir nichts ändern … und wir dachten, nein, hofften, dort draußen, so weit von daheim entfernt einen zu finden. Einen, der von einer fremden Welt kam, um uns von uns selbst zu berichten, von unserem Ursprung. Wir hatten sogar schon eine Lüge für die anderen vorbereitet, um zu behaupten, der Symbiont sei eine primitive Lebensform aus Trills Vorvergangenheit. Die Forscher der Sternenflotte hätten nie erfahren, dass es sich um ein intelligentes Wesen handelte. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte ihre Ausrüstung den Impuls im Eis gar nicht registriert.«

Julians Muskeln spannten sich an. »Es war ein Parasit, oder?«

Ezri sah mit leerem Blick zu ihm auf. »Ja. Wir drangen in eine Kammer ein, tief im Innern des Kometen, und stießen auf etwas, das wir für ein Symbiontenbecken hielten. Wie die von Mak’ala, nur kleiner. Er war voll mit diesem grünlich leuchtenden Eis, und darin … Jayvin war begeistert, als wir die Lebenszeichen entdeckten. Das war kein Symbiont, sondern irgendetwas viel Kleineres, doch genetisch betrachtet war die Ähnlichkeit enorm.«

Sie sah zu Boden und verschränkte die Arme. »Ich glaube, es versuchte, mit uns zu kommunizieren. Zuerst mit mir, dann mit Jayvin. Da war so ein gewaltiger Schmerz, als schöbe jemand ein Messer in meinen Schädel, doch er verging nach ein oder zwei Sekunden. Jayvin stand aber näher am Becken, und dann gingen die Alarmsirenen an seinem Anzug alle gleichzeitig los, und er beugte sich über den Beckenrand und … und es brach aus dem Eis und durch sein Helmvisier, und von einer Sekunde auf die andere war er nicht länger Jayvin.

Ich weiß noch, wie ich seinen Namen schrie. Er griff sich einen Phaser und tötete drei der Sternenflottenangehörigen, einfach so. Der Teamleiter – das war Fleet Captain Christopher Pike – wurde verletzt, und ich hielt ihn ebenfalls für tot und rannte davon, aber er überlebte.«

Sie hatten Julians Quartier betreten. Ezri redete einfach weiter, monoton und leise, gefangen in ihren Erinnerungen. Julian unterbrach sie nicht einmal, als sie Pike erwähnte, immerhin eine Sternenflottenlegende. Einmal mehr staunte er darüber, mit wie vielen außergewöhnlichen Personen der Dax-Symbiont in seinen Leben schon zu tun gehabt hatte. Schließlich nahmen sie auf dem Sofa neben dem Fenster Platz.

»Das Ding verfolgte mich«, fuhr Ezri fort. »Stundenlang, wie mir schien, stolperte ich durch die Höhlen, suchte fieberhaft nach einem Ausgang, und diese Kreatur folgte mir, sprach mit Jayvins Stimme. Sie sagte Sachen … so furchtbare, schreckliche Sachen …«

Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Erzählung schien sie unter der Wucht ihrer Geschichte einzubrechen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihr Kinn zitterte. Blinzelnd schaute sie Julian an und sah doch offenkundig etwas anderes.

»Ich hörte ihn sterben. Nicht Jayvin – der starb, sobald ihn der Parasit übernahm, denke, nein, hoffe ich –, sondern den Symbionten. Vod. Ich hörte, wie dieses Ding, dieses Monster seine Erinnerungen zerfetzte und Vods vergangene Leben auseinanderriss. Es fand den Schmerz und die Wut in jedem einzelnen seiner Wirte, und nutzte diese, um seinen eigenen Zorn zu formulieren.«

»Was sagte es?«, hakte Julian sanft nach.

Ezri atmete tief durch. »Dass es komme. Dass es seiner Rasse den Weg bereite … den Weg zu uns, nach Trill und vielleicht auch zu den Menschen, so genau weiß ich das nicht mehr. Von Trill wusste es jedenfalls definitiv. Es nannte uns ‚die Schwachen‘ und sagte, seine Spezies werde uns auslöschen.«

Julian stutzte. »Woher sollte es euch kennen?«

»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Ich war zu sehr mit Überleben beschäftigt, um Fragen zu stellen. Ich durchlebte einen wahren Albtraum. Dieses Ding bediente sich der Hülle und der Stimme meines Gatten, um seinem Hass Luft zu machen, und es schien kein Ende zu finden. Irgendwann hatte es mich in die Enge getrieben. Ich stand mit dem Rücken zur Wand … Doch bevor das Monster handeln konnte, tauchte Pike auf und überwältigte es.

Es gelang uns irgendwie, Jayvins Körper zum Shuttle zu schleppen. Pike brachte uns zurück an Bord des Föderationsschiffs, und wir eilten umgehend mit Warpgeschwindigkeit nach Trill. Die Föderationsausrüstung war mir keine große Hilfe bei der Untersuchung der Kreatur, aber ich konnte endlich den Parasiten sehen. Er klammerte sich an Jayvins Hirnstamm … Und obwohl ich wusste, wie unwahrscheinlich es war, hoffte ich, dass Vod immer noch da war, immer noch intakt.«

Julian nickte. Der unerwartete Verlust eines Wirts war natürlich tragisch, doch für die Trill wog der Verlust eines Symbionten noch viel schwerer. Ganze Leben voller Erinnerungen vergingen mit ihm.

»Als wir Trill erreichten, standen bereits ein Transplantationsteam und ein neuer Wirt bereit. Die Symbiose zwischen Jayvin und Vod war zu Ende, beide starben … Doch nach allem, was ich auf jenem Kometen gesehen und gehört hatte, konnte ich nicht zulassen, dass Vod einfach transplantiert wurde. Also ordnete ich einen Scan seiner Neuralmuster an.«

»Sie hatten sich vereinigt«, vermutete Julian. »Der Parasit und Vod.«

Ezris nickte regelrecht wütend. »Uns blieb keine andere Wahl, als Vod sterben zu lassen. Und natürlich wurde alles vertuscht. Die Sternenflotte war ziemlich sauer auf uns, da wir umgehend Schiffe zur Zerstörung des Kometen aussandten und den Parasiten sowie Vod entsorgten. All das war nicht meine Entscheidung, aber ich kann nicht behaupten, dass sie mich überrascht hätte. Wir und unsere verdammten Geheimnisse … Nun hatten wir sogar eines vor unserem eigenen Volk: die genetische Verbindung zwischen unseren Symbionten und diesem … diesem Ding. Ich rechnete damit, dass sie Schwerpunkt unserer Forschung werden würde, dass Regierung und die restliche Symbiosekommission herausfinden wollen würden, was immer sie konnten, um einen eventuellen weiteren Angriff zu vermeiden. Doch ich lag falsch. Die Sache wurde einfach vertuscht, und ich war daran beteiligt.«

»Was war mit Pike?«, fragte Julian. »Wusste er nicht auch Bescheid?«

»Ja, und er verurteilte Trills Verhalten, aber er unterstützte uns nach Kräften. Er hatte genug Einfluss auf seine Vorgesetzten, um die ganze Angelegenheit unter Verschluss zu halten. Er und ich waren uns einig, unsere zukünftigen Forschungsergebnisse auszutauschen, doch es gab nie welche.

Mehr als einmal versuchte ich, Kontakt zu ihm aufzunehmen, doch ein Jahr nach unserem Erlebnis hatte er diesen Unfall und verschwand bald darauf … Soweit ich weiß, gab es seitdem keinerlei Kontakt zu den Parasiten.«

»Abgesehen von den Geschehnissen im Flottenhauptquartier«, sagte Julian.

Ezri schüttelte leicht den Kopf. »Davon hörte ich heute zum ersten Mal. Ich schätze, auch dort war man auf Geheimhaltung erpicht.«

»Und Cyl?«

Das entlockte ihr tatsächlich ein kleines Lächeln, doch es lag keine Wärme darin. »Stimmt ja. Darauf wollte ich mit dieser ganzen Geschichte hinaus. Ich … Damals sagte ich unseren Kindern, ihr Vater sei getötet worden, doch der Vod-Symbiont lebe noch. Ich dachte, es würde ihnen den Verlust leichter machen, und vielleicht war das auch eine Weile lang so. Doch als Neema älter wurde, fand sie die Wahrheit heraus. Sie war ein kluges Mädchen. Irgendwie gelangte sie an meinen persönlichen Zugangscode und begann zu wühlen. Und was fand sie in den Akten? Dass man Vod auf meine Empfehlung hin hatte sterben lassen.«

»So kam es zu eurem Streit.«

»Oh ja. Etwa acht Jahre lang herrschte Funkstille zwischen uns. In dieser Zeit starb ihr Bruder Gran an einer Krankheit, und Neema wurde mit Cyl verbunden. Ich fühlte mich zu schuldig, um sie zu kontaktieren, und ließ zu, dass aus meinem schlechten Gewissen Wut wurde. Wut auf die ungezogene Tochter, die sich Zugriff auf Akten der Kommission verschafft hatte. Als ich in den Ruhestand ging …« Ezri blinzelte sichtlich überrascht. »Als Audrid in den Ruhestand ging, schrieb sie Neema endlich einen Brief. Sie erklärte alles und verhehlte nicht, wie viel Schuld sie sich selbst für die Kluft zwischen ihnen beiden gab. Neema nahm ihre Entschuldigung an. Als Audrid starb, arbeiteten sie gerade daran, ihr Verhältnis zueinander zu verbessern …«

Sie sah Julian an. »Dax wurde mit Torias vereinigt, und Neema … Ich erfuhr nie, was aus ihr und Cyl wurde. Sie ist die einzige Person außerhalb der Symbiosekommission und des Regierungsrats, die die Wahrheit kennt. Die einzige, der Dax je alles offenlegte.«

Und jetzt mir. Julian hob die Hand und strich ihr über die zarte Wange. Er liebte Ezri, sorgte sich aber auch um sie. Wenn sich diese Parasiten derart schnell eines vereinigten Trills bemächtigen konnten, war sie in großer Gefahr. Alle anderen Trill natürlich auch, doch bislang hatten diese Wesen Trill noch nicht erreicht.

»Hat Cyl dir verraten, wie er in diese ganze Angelegenheit verwickelt wurde?«, fragte er.

»Dazu fehlte die Zeit. Aber er weiß mehr als er sagt, und ich schätze, er vertraut sich mir an, wenn wir morgen früh zu Gard gehen.«

»Woher kennst du den eigentlich, wenn ich fragen darf?«

Ezri seufzte müde und blickte ihm direkt in die Augen. Das Lächeln auf ihren Zügen hatte er noch nie an ihr gesehen.

»Er hat mich getötet«, sagte sie.

Keiner der beiden sagte ein Wort, bis sie Shars Quartier erreichten. Zhavey schritt schweigend neben ihm her, und erst an der Schwelle des letzten Korridors, wandte sie sich ihm zu.

»Thavanichent und Vindizhei erwarten unsere Ankunft.«

Shar hörte auch das Unausgesprochene, nämlich dass auch Shathrissía warten würde, und blieb stumm. Er hatte den Gedanken an Dizhei und Anichent, die an Thriss’ Leichenbett wachten, bislang stets gemieden, nun aber wurde er ihn nicht wieder los. Bis die überlebenden Bündnispartner gemeinsam am leblosen, kalten Leib der Verstorbenen trauern konnten, durfte es keinerlei Todeszeremonie geben. So verlangte es die andorianische Tradition.

Und es war auch nicht ungewöhnlich, dass eine Zhavey dem Treffen beiwohnte, sofern sie noch Kontakt zu ihren Nachfahren hatte. Shar hatte trotzdem gehofft, allein mit seinen Partnern trauern zu dürfen, doch seine Zhavey schien sich nicht um Kleinigkeiten wie Privatsphäre zu scheren. Momentan erweckte sie allerdings den Eindruck, als würden auch ihr keine Worte einfallen. Ihr ratloser Blick ging ins Leere.

»Ich weiß von deinem Tezha mit Shathrissía«, sagte sie schließlich. Shar schloss die Augen. Hatte Thriss es vor ihrem Tod gestanden, oder hatte seine kluge Zhavey die entsprechenden Schlüsse gezogen? Was sie da abfällig Tezha nannte, zählte zu seinen liebsten Erinnerungen. Sie war ihm so kostbar, dass er sie nur selten aus den Untiefen seines Gedächtnisses holte – aus Angst, sie würde sonst an Glanz verlieren. Nun aber wurde ihm diese Erinnerung zur Schande, und er konnte sie weder leugnen noch wegerklären. War es nicht schlimm genug, dass sich seine geliebte Thriss selbst getötet hatte und sich ihnen allen entzog? Dass sein Entschluss zum Aufbruch sie anscheinend in derart tiefe Verzweiflung gestürzt hatte? Shar weigerte sich nach wie vor, diese Schuld auf sich zu nehmen. Er hatte doch versprochen, nach der Mission Gamma nach Andor zurückzu-kehren, sich mit seinen drei Bündnispartnern zu vereinen und die Nachkommen zu zeugen, die sie alle gewollt hatten und die ihre Kultur von ihnen erwartete. Verdammt, Thriss hätte nur warten, sich nur für das Leben entscheiden müssen!

Aber konnte sie das? Er hatte sich damals bereits mit ihr vereint, mit ihr allein. Insgeheim hatten sie die körperlichen, chemischen und emotionalen Bande des Tezha geknüpft und waren einander auf diese Weise näher gekommen, als sie Dizhei oder Anichent je hätten kommen können. Das Tezha-Ritual war eigentlich dem Shelthreth vorbehalten, in dem sich alle vier Bündnispartner einander hingaben. Es formte sie zu einer Einheit. Doch Shar und Thriss hatten nicht abgewartet. Würde sie noch leben, wenn doch? Wäre sie dann besser mit seiner Abwesenheit umgegangen? Das vermochte niemand zu beurteilen.

Ich ging aus gutem Grund, protestierte ein Teil von Shar. Ich ging, um uns alle zu retten.

Und welchen Unterschied macht das noch?, fuhr ein anderer Teil seiner Rationalität über den Mund. Derartige Rechtfertigungsversuche hatten in der Trauer um ihre gemeinsame zh’yi nichts verloren.

»Wissen sie es?«, fragte Shar leise. Er musste nicht deutlicher werden.

Seine Zhavey wirkte erschöpfter, als er sie in Erinnerung hatte. Die Falten in ihrem Gesicht schienen gewachsen zu sein. Zum ersten Mal kam sie ihm alt vor. »Natürlich wissen sie es, mein Chei«, antwortete sie. »Sie wussten es schon immer.«

Shar fiel keine Erwiderung ein. Seine Lage war ausweglos. Seit Wochen wusste er schon, dass diese Begegnung kommen würde, dass er sich seinen restlichen Bündnispartnern und seiner Zhavey stellen musste … und er rechnete auch damit, den Großteil der Schuld an Thriss’ Suizid zugeschrieben zu bekommen. Doch auch er konnte nicht mehr als trauern und Thriss vermissen. Wenn Dizhei und Anichent seine Hilfe wollten, würden sie ihm sagen müssen, was er tun sollte.

Und wer hilft mir?, dachte er und starrte in die Augen der Zhavey, die ihn einst gebar. Augen voller Wut, Frustration und einer Pein, die der seinen ähnelte. Habe nicht auch ich einen Verlust erlitten? Er hatte Thriss geliebt und immer bei ihr sein wollen. Bis ans Ende seiner Tage würde er sie vermissen. Gab ihm das nicht das Recht auf Schmerz?

Zhavey schien auf etwas zu warten. Sie musterte ihn, doch was immer sie in seinen Zügen fand, entsprach sichtlich nicht ihren Erwartungen. Irgendwann presste sie stumm die Lippen zusammen und ging weiter auf sein Quartier zu. Als Shar ihr folgte, war ihm, als müssten seine Beine unter der Last seines Gewichts zusammenbrechen.

Die Tür glitt auf. Als sie eintraten, kam ihnen angenehm warme, feuchte Luft entgegen. Dizhei und Anichent saßen wartend im Essbereich. Sie trugen die traditionellen weiten Trauergewänder. Ein weiteres lag sorgsam zusammengefaltet auf dem Tisch, und als Shars Blick auf sie fiel, wurde die Last auf seinen Schultern noch größer.

Die beiden Bündnispartner standen gleichzeitig auf. Anichent trat sofort vor, Dizhei folgte ihm. Als sie ihn umarmten, sein Gesicht und Haar berührten und ihn daheim willkommen hießen, durchzog ihn ein angenehmer Schauer, und die Last schwand zumindest so weit, dass er Luft holen konnte. Dankbarkeit und ein Hauch von Hoffnung mischten sich unter sein Leid. Shar hatte gar nicht gewusst, wie groß seine Angst gewesen war, von ihnen ausgegrenzt oder verstoßen zu werden. Angst, dass sie ihn für das Schicksal der armen Thriss verantwortlich machen würden. Doch die Liebkosungen seiner Gefährten verscheuchten den Zweifel, die Schuldgefühle und die Furcht.

Nach einer Weile lösten sie sich voneinander. Die Bündnispartner traten zurück, und Dizhei setzte sich wieder, wohingegen Anichent noch immer seine Hand hielt. Auch Zhavey hatte Platz genommen: auf einem der schmucklosen Hocker im Hintergrund des Raumes.

Shar wusste nicht, was er sagen, wie er anfangen sollte. Also begann er mit der einfachsten Wahrheit von allen.

»Es tut mir leid«, sagte er und kämpfte gegen die Gefühle, die die Worte in ihm erzeugten. »Es tut mir leid, dass sie fort ist.«

Anichent drückte seine Hand. »Uns allen, Thirishar.«

Shar sah seine glasigen Augen, ein sicheres Zeichen für medikamentöse Beruhigung.

»Sie konnte nicht länger warten«, sagte Dizhei. Lag da ein Hauch von Vorwurf in ihrer Stimme? »Sie fürchtete, du könnest fortbleiben oder nicht mit uns heimreisen, wenn du zurück bist.«

»Aus gutem Grund«, betonte Zhavey. Es klang müde, nicht anklagend. »Seine Pflichten der Föderation gegenüber gestatten ihm keinen Aufbruch.«

Seine Bündnispartner beobachteten ihn. Ein Ausdruck von Schmerz schlich sich auf Anichents, Wut auf Dizheis Züge.

»Nur für kurze Zeit«, sagte Shar. »Ich versprach, nach meiner Rückkehr nach Andor zu reisen, und das werde ich auch, falls …« Er hielt inne und verschluckte das falls ihr mich noch wollt, bevor es seine Lippen verließ.

»Wann?«, fragte Dizhei. Ihre sonst so warme, liebevolle Stimme klang nun kalt und fremd. »Wann genau?«

Shar fühlte sich hilflos. »Ich … weiß es nicht. Sobald ich kann, breche ich auf. Ich … Man braucht mich hier noch, aber ich werde nicht darauf warten, dass man mir die Reise gestattet. Wir können den Termin gern gemeinsam festlegen, jetzt und hier. In ein paar Tagen? Wochen, maximal!«

Dizhei, seine rationale, vernünftige, vergebende sh’za, sah Anichent an. In ihrem Blick lagen unendliche Trauer … und Verachtung.

Anichent ließ Shars Hand los und schlurfte zurück zu seinem Stuhl. Dann ließ er sich schwer niedersinken. Stand er schon seit Thriss’ Tod unter Medikamenteneinfluss? Die Frage verdiente es nicht, gestellt zu werden. Natürlich stand er das! In ihrer beider Gesichter und Statur las Shar, dass sie zudem gefastet haben mussten, von Wasser und Injektionen lebten. So wurde es von Trauernden erwartet … Shar aber hatte keine Medizin benötigt, weder Nahrung noch Schlaf entsagt. Obwohl er sich furchtbar fühlte, hatte er nie aufgehört, sich wie ein Wissenschaftsoffizier der Sternenflotte zu benehmen. Nun aber wallte der Schmerz von Neuem in ihm auf.

»Siehst du? Zhadi hatte recht.« Dizhei sprach zu Anichent, nickte aber in Richtung von Shars Mutter. »Trotz allem, was geschehen ist.«

Dann fiel ihr flehender Blick auf Shar. »Einst waren wir zu viert«, sagte sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Nun sind wir drei. Kümmert es dich überhaupt, dass wir deinem Entschluss entsprechend warteten? Dass dieses Warten Thriss in den Tod trieb? Wenn du uns wirklich liebst, wie du es sagst, was gibt es dann noch zu entscheiden?«

Er verdiente ihren Zorn, verdiente jedes ihrer Worte und noch viel mehr. Doch er konnte sich nicht länger zügeln. »Wir sterben, meine sh’za«, verteidigte er sich. »Und was unser Volk als Gegenmaßnahme aufbietet, schiebt das Unausweichliche nur auf – du weißt es so gut wie ich. Der Druck, der auf unserer Jugend lastet, sich zu paaren, zu vermehren und so den Fortbestand unserer Spezies zu sichern, ist schlicht zu groß …«

»Du hast dich ihm widersetzt«, unterbrach Dizhei ihn.

Shar ignorierte sie. Warum verstand sie es denn nicht? So oft schon hatte er seine Überzeugung vorgetragen, und so oft hatten sie nichts begriffen. »… und Thriss erlag diesem Druck. Dennoch – dennoch! – wäre es unser aller Ende, wenn wir uns nicht ändern, wenn wir keinen besseren Weg fänden. Ihr wisst, dass unsere einzige Chance darin besteht, neue Antworten zu suchen. Ihr wisst es! Und ich habe vielleicht eine gefunden.«

Shar wandte sich an Anichent, wünschte sich einen Hoffnungsfunken im leidvollen, narkotisierten Blick seines Geliebten. »Auf meinen Reisen traf ich ein Volk namens Yrythny. Deren Eier enthalten einen Schlüssel, mittels dessen sich aus jedwedem Genmaterial ein Muster zur Erschaffung neuen Lebens erzeugen lässt. Ich kann es euch zeigen, denn man gab mir Proben mit, und ich glaube, wir können diese Technologie bei uns selbst anwenden. Ich glaube, mit ihr die Chromosomenmängel überwinden zu können, die unser Volk nach und nach töten …«

Shar brach ab, als er den Ausdruck auf Anichents Gesicht sah. Solche Trauer, solcher Schmerz … doch auch Verständnis. Das, wonach er sich derart verzweifelt sehnte.

»Das ist wundervoll«, sagte Anichent. Seine Worte klangen leicht genuschelt. »Ich bin stolz auf dich, Shar.«

Das war er wirklich, Shar sah es ihm an … aber er sah auch, dass dieser Stolz Anichents Leid in keiner Weise verringerte. Thriss war für immer fort, und keine in den Proben der Yrythny verborgene Chance würde sie je wieder zu einem Teil ihrer aller Leben werden lassen.

Plötzlich stieg eine nahezu unkontrollierbare Wut in Shar auf. Wut über sich, über Thriss, über seine Zhavey und alle, die sonst noch existierten … Doch er ließ sie ziehen, atmete zischend aus und wehrte sich mit Muskeln, Antennen und seinem Geist gegen die Aggressivität. Schweigend harrten seine Bündnispartner und Zhavey aus, während er um die Kontrolle über seinen Körper kämpfte – und gegen den Wunsch, alles und jeden zu zerreißen.

Zhavey wartete, bis er das Schlimmste überwunden hatte. Als sie danach das Wort ergriff, sprach sie aus, was gesagt werden musste, und jede einzelne Silbe war wie das Ende aller Hoffnungen. »Ich habe mich mit den Eveste-Älteren beraten«, begann sie ruhig. »Sie haben drei zhen-Kandidaten gefunden, die passend erscheinen … und zwei chan, die bereit sind, den freien Platz einzunehmen. Sie haben sich in ihren jeweiligen Bündnissen bereits mindestens ein Mal erfolgreich vermehrt, sind inzwischen aber frei und nach wie vor in der entsprechenden Altersspanne.«

Shar war ein chan. Der pure Schock über ihren Vorschlag traf ihn wie Eis, war wie ein Tod. Als er sich zutiefst verletzt zu ihr umdrehte, wallte wieder der Zorn in ihm auf – doch ihr Gesichtsausdruck wies seine Emotionen in ihre Schranken. Es lag keinerlei Missgunst und kein Tadel in Zhaveys Zügen. Sie tat schlicht, was sie konnte, um die Leben seiner Bündnispartner zu retten, ganz wie sie es für ihre Pflicht hielt.

»Überrascht dich das etwa?«, murmelte sie halb fragend. »Du widersetzt dich dem Ritual. Deine beruflichen Verpflichtungen trennen dich von deinem Zuhause, deiner Bestimmung und deiner Familie. Dir waren diese Verpflichtungen wichtiger als diejenigen, die du gegenüber deinen Partnern und deinem Volk hast. Irgendjemand wird Thriss’ Platz einnehmen müssen, und obwohl ich weiß, dass die Vorstellung, sich mit einem Fremden zu vereinen, nicht gerade ideal ist, ist sie doch besser als keine Vereinigung. Du wehrst dich so sehr, Thirishar … Du machst es so deutlich, dass du dich auch weiterhin wehren wirst. Willst du deine Partner wirklich die Konsequenzen für dein Verhalten tragen lassen?«

Sie sah ihn direkt an. Shar erkannte keinerlei Schuld in ihrem Blick, obwohl sie ihrem Chei gerade gesagt hatte, dass er überflüssig war.

»Vielleicht habe ich als deine Lehrerin versagt«, fuhr sie fort. Sie klang resigniert. »Vielleicht auch allgemein. So oder so, werde ich dich nicht zwingen. Ich habe getan, was in meiner Macht stand. Die Entscheidung überlasse ich euch dreien.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und ging aus dem Zimmer.

Shar sah zu seinen Partnern, in diese geliebten, ihm seit Kindertagen vertrauten Gesichter. Sie waren schon eins gewesen, bevor er verstanden hatte, was das bedeutete. Anichent, seine erste Liebe, sein Freund und intellektueller Begleiter seit Anbeginn. Dizhei, die Seele ihrer Einheit, die kluge und verantwortungsbewusste Friedensstifterin, die sich um sie alle kümmerte.

Beide erwiderten seinen Blick nicht. Zhavey hatte ihnen die Freiheit geboten, nicht länger von seinen Entscheidungen abzuhängen – und wie es schien, zogen sie diese Möglichkeit tatsächlich in Erwägung. Ob sie sich nun mit zweien oder einem Fremden paarten, machte wohl keinen großen Unterschied mehr – zwei waren vielleicht sogar besser für sie. Zwei Partner, die tatsächlich bei ihnen sein wollten und an die Unverletzlichkeit der Fortpflanzung glaubten.

Kann ich’s ihnen verdenken? Wie konnte er es wagen?

Dizhei nahm das gefaltete Trauergewand und reichte es ihm stumm. Dann drehte sie sich um und ging in sein Schlafzimmer.

Anichent verweilte ein wenig länger. »Shar«, sagte er und streckte die Hand erneut aus, um ihn zu berühren. »Du könntest … Du könntest mit uns heimkommen. Jetzt. Wir lieben dich. Wir könnten es immer noch schaffen.«

Shars Finger waren taub. Er spürte gar nicht, wie sich die Hand seines Geliebten in seine schmiegte. Sollte er tatsächlich heimgehen? Einen Ersatz für Thriss, die Unersetzbare, finden und denen, die er zerbrochen hatte, beim Versuch ihrer Selbstheilung zusehen? Oder sollte er mit der Gewissheit zurückbleiben, hier wie dort nicht länger dazuzugehören, da diejenigen, die zeit seines Lebens seine Familie gewesen waren, einen anderen Schicksalsweg einschlugen und es niemals ein Kind mit seinen Zügen und Eigenheiten geben würde, keinerlei Beweis für die einstige Existenz ihrer Bündnisliebe?

Er ließ Anichents Hand los, unfähig über mehr als das Hier und Jetzt nachzudenken. Thriss. Er würde Thriss noch einmal sehen. Shar zog sich das Gewand über und folgte Dizhei in die Dunkelheit des Schlafzimmers. Anichent schlurfte hinter ihm her.

Quark wusste, wie oft er sich darüber beklagte, doch dieses Mal traf es zu: Die Geschäfte liefen schlecht. Binnen einer einzigen Woche war er vom erfolgreichen Caterer und Besitzer von Quarks Bar, Restaurant, Spielcasino und Holosuite-Betrieb (ein Tochterunternehmen der Quark Enterprises, Inc.) zum Beinahepleitier gesunken, der kaum noch über die Runden kam – und das schien niemanden zu kümmern. Morn schon gar nicht. Der aufgeblasene Windbeutel litt an einem ansteckenden Ausschlag und war schon seit zwei Tagen nicht reingeschneit. Dies bedeutete mehr als nur Umsatzeinbußen. Immerhin war Morn einer der wenigen Gäste, die gewillt waren, den Klagen eines kurz vor der Armut stehenden Mannes Gehör zu schenken … vermutlich, um sich damit für sein eigenes, nahezu konstantes Klagen zu bestrafen. Doch nun, da selbst dieses vertraute Gesicht fernblieb, fühlte sich Quark bitterlich allein.

Meine letzten Tage als Besitzer des Quark’s, dachte er wehmütig und sah über die Theke hinweg auf das Meer aus leeren Tischen. Es gab kaum Kunden – einige Kanar trinkende Cardassianer und eine Handvoll Flottenangehörige, die tapfer das Tagesgericht in sich reinschaufelten, das Quark »Octavianische Überraschung« getauft hatte, da »Eintopf aus diversen Resten« deutlich weniger gut klang. Alles in allem bot der Gastraum aber einen traurigen Anblick und passte somit hervorragend zu seiner ohnehin schon depressiven Stimmung.

Diese Föderationsidioten mit ihrer mangelnden Geldwirtschaft trieben ihn bald in den Ruin. Aber war er deswegen verzweifelt? Nein. Er war bereit gewesen, mit einem ertragreichen Knall abzutreten: einer großen Feier für die Männer und Frauen, die gekommen waren, um Shakaar dabei zuzuschauen, wie dieser Bajor auf ewig zum Untertanen der Föderation machen würde. Danach wäre Quark mit Ro an seiner Seite zu den Sternen aufgebrochen, das Schiff voll mit Latinum aus überwiegend legalen Geschäften. Die Speisen waren auch schon zubereitet und die Gläser poliert worden. Selbst die Kellner hatten bereitgestanden … und dann waren nur Tod, Chaos und eine Küche voller ungenutzter Häppchenplatten gekommen. Seit jenem Tag hatte Ro nicht mehr auf seine Anrufe reagiert. Der Job, den sie hinter sich zu lassen beabsichtigte, hielt sie zu sehr auf Trab, als dass sie Zeit mit dem Mann verbringen konnte, mit dem sie einst aufzubrechen gedachte. Nun, ansatzweise gedachte. Sie hatte schließlich nie Nein gesagt, oder?

Abermals war Quark nicht verzweifelt, sondern hatte versucht, das Positive zu sehen und das Beste aus einer schlechten Situation zu machen. Shakaars verfrühter Tod gewährte Quark eine Atempause – keine Föderationsübernahme, kein Einnahmerückgang, richtig? –, doch nun schienen alle zu beschäftigt oder zu ängstlich zu sein, um noch auszugehen.

Dass der Mörder längst gefasst war, machte offenbar keinen Unterschied. Alle Welt glaubte wohl an eine Art Verschwörung … und aus Verschwörungsgedanken entsprang Paranoia, die wiederum jeglicher Risikofreude zuwiderlief, etwa in Bezug auf eine harmlose Runde Dabo. Gut, die Küche hatte zu tun, doch Profite erwuchsen nicht allein durchs Essen, und es hatte etwas Entmutigendes, zu sehen, wie diese angespannten Arbeitsbienchen hier reinkamen, schnell eine Mahlzeit runterschlangen und dann wieder gingen. Sah so das DS9 der Zukunft aus? Nicht einmal die Holosuiten wurden noch gebucht.

Die Föderation, dachte Quark kopfschüttelnd. Diese spaßbremsenden, fürsorglichen, regelfetischistischen Langweiler. Es schien Jahre her zu sein, seit das letzte Mal kein einziger Dabo-Tisch in Betrieb gewesen war. Quark hatte Treir und Hetik freigeben und M’Pella vorzeitig nach Hause schicken müssen. So nett sie in ihrem Dabo-Kostüm auch aussah, machte ihr Anblick allein ihren Lohn nicht wett. Normalerweise beschäftigte Quark vier bis sechs Kellner gleichzeitig, doch dank der aktuellen Flaute waren nur Grimp und Frool im Einsatz. Sie steckten hinten in der Küche und reparierten den störrischen Abfallrecycler – so nah an der Geschäftsaufgabe steckte Quark kein Geld mehr in professionelle Reparaturen. Alle paar Minuten trat er mal laut auf und machte Geräusche, als wollte er in die Küche gehen, um sie vom Trödeln abzuhalten. Das gab ihm wenigstens das Gefühl, etwas zu tun, anstatt nur über seine einsame, elende, praktisch profitlose Existenz nachzugrübeln …

Nun ja, vielleicht nicht einsam, dachte er, und ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Ro Laren betrat gerade die Bar. Skepsis und Hohn wetteiferten wie üblich auf ihren lieblichen Zügen, und ihr Gesichtsausdruck war ein einziges »Sprich mich nicht an«. So sehr Quark ihr strahlendes, sarkastisches Lächeln auch schätzte, gab es nichts Besseres als den Anblick einer entspannten Ro Laren.

Als sie ihn erblickte, trat sie zur Theke. Quark verscheuchte seine Gedanken und setzte ein Pokerface auf. In dieser Woche hatten sie sich erst zweimal gesehen, beide Male geschäftlich. Sie wich ihm aus, das stand fest, oder ignorierte ihn zumindest, doch Quark hatte seinen Stolz – und seine Furcht vor langfristigen Bindungen. Ro Laren war eine unglaublich tolle Frau, aber er war auch nicht gerade gewürfelter Sleark-Magen. War er wirklich bereit, Romantik hin oder her, mit dieser Person ein Unternehmen zu gründen?

»Lieutenant«, grüßte er, als sie eines ihrer langen Beine über einen Barhocker schwang und vor ihm Platz nahm. »Nett, dass Sie vorbeischauen. Es ehrt mich, dass jemand wie Sie sich dazu herablässt.«

Ro ließ dieses sarkastische Lächeln aufblitzen, das seine Eingeweide stets zum Schmelzen brachte. »Na komm, Quark. Du weißt doch, wie viel ich zu tun habe.«

»In diesem Sklavenjob, den du aufgeben willst«, murrte er. »Ja, das leuchtet ein. Und entschuldige, aber hast du den Täter nicht längst? Diesen ach so charmanten Mr. Gard?« Der Sarkasmus kam nicht unbegründet, hatte Ro Gard doch durchaus attraktiv gefunden, bevor er zum mordenden Monster geworden war.

Ro zuckte mit den Schultern und senkte leicht die Stimme. »Das hab ich dir alles erklärt: Es gibt Hinweise auf eine Verschwörung, deren Ziel es ist, Bajors Föderationsbeitritt zu verhindern. Gard ist nur ein Teil des Ganzen. Wir müssen herausfinden, wer noch in diese Sache verwickelt ist. Und wer als Nächstes auf der Liste der Verschwörer steht.«

»Mach dir meinetwegen keinen Stress«, erwiderte er patzig. »Ich muss ja noch packen. Aber du könntest die Leute wissen lassen, dass in der Bar keinerlei Gefahr droht. Bis Bajor der Föderation beitritt, ist das hier noch immer ein Unternehmen … auch wenn’s anders aussieht.« Er nickte in Richtung der trinkenden Cardassianer. »Auf die kann ich allerdings auch verzichten.«

»Sie sind freiwillig bei uns«, sagte Ro. »Du weißt ja, wie wenig Personal die Sternenflotte derzeit entbehren kann. Sie kann nicht alles stehen und liegen lassen und zu uns eilen.«

Quark schnaubte. »Okay, aber ausgerechnet Cardassianer?« Er riss die Augen auf und bemühte sich um einen dummen Gesichtsausdruck. »Hey, Bajors Premierminister wurde ermordet. Lasst uns schnell die ehemaligen Besatzer um Hilfe bitten. Dann fühlen sich die Leute bestimmt wieder sicher, oder?« Dann schüttelte er den Kopf. »Nur weil sie endlich die Drehkörper zurückgegeben haben, sind sie noch lange nicht jedermanns bester Freund.«

»Ich weiß, ich weiß«, seufzte Ro. »War nicht meine Entscheidung.« Sie beugte sich vor, sodass ihr graziler Oberkörper über der Theke hing. »Wie ist die Stimmung in der Bevölkerung denn so? Gibt es etwas, von dem ich wissen sollte?«

Nun war Quark mit Schulterzucken an der Reihe. »Was erwartest du? Paranoia und Verschwörungstheorien: Die Cardassianer stecken angeblich dahinter und sollen die Drehkörper nur als Ablenkungsmanöver mitgebracht haben. Dann heißt es, Hiziki Gard sei ein Spion des Dominion, das einen neuen Krieg beginnen wolle. Asarem Wadeen stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch, weil die Föderation sie regelrecht ausbeute. Die Sternenflotte versuche, ihre Inkompetenz im Zusammenhang mit Shakaars Ende zu vertuschen …«

Quark verstummte, als er sah, wie Ros bezaubernder Mund schmaler wurde. Sie hatte die Sicherheitsvorkehrungen bei der Vertragsunterzeichnung selbst organisiert. Hiziki Gard hatte zum Gefolge des Trill-Botschafters gehört. Sie hätte unmöglich wissen können, dass er ein Mörder war. Dennoch waren es ihr Name und ihr Gesicht, denen die Öffentlichkeit die Schuld zuwies, und das nicht zu knapp.

»Tut mir leid«, sagte Quark und meinte es ehrlich.

»Weiß ich.« Abermals lächelte sie leicht, doch ihr Blick schien auf der polierten Theke zu haften. »Vielleicht arbeite ich jetzt genau deswegen so hart, weil ich es nicht verhindern konnte. Nicht dass es mir möglich gewesen wäre, aber … Ach, ich weiß es ja selbst nicht. Ich bin froh, wenn diese ganze Sache vorbei ist.«

Emotionaler konnte Ro kaum werden, zumindest ihm gegenüber, und es fiel ihr merklich schwer. Die Erkenntnis freute Quark irgendwie. Er sah ihre Hand auf der Theke liegen und dachte kurz daran, sie zu berühren, doch dann lehnte Ro sich zurück, und die Gelegenheit war vorüber, bevor er sich entschieden hatte. Er wollte Ro fragen, ob sie die Station tatsächlich mit ihm verlassen wollte, war sich plötzlich allerdings nicht sicher, ob ihm die Antwort gefallen würde. Sie hatten das Thema bislang erst ein Mal angeschnitten, und damals waren sie nicht gerade nüchtern gewesen …

Gelegenheit plus Instinkt gleich Profit, die neunte Erwerbsregel. Er hatte bereits die Gelegenheit verstreichen lassen, sie zu berühren, und Profit bedeutete nicht immer Latinum. Nur meistens.

»Laren, wenn das hier vorbei ist …«, begann er, zögerte kurz und wagte den Absprung. »Bist du noch interessiert, mit mir, äh, ins Geschäft zu kommen? Ich meine, in uns zu investieren? Zu arbeiten, zu reisen und so weiter?«

»Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete sie und sah ihm wieder in die Augen. Quark war, als würde sein Herz zu zittern beginnen. »Und ich bin unsicher, Quark. Versteh mich nicht falsch, ich habe nach wie vor Interesse, aber wir … Es wäre ein großer Entschluss, findest du nicht auch?«

Quark wusste nicht, ob er verletzt oder erleichtert sein sollte, und empfand eine eigenartige Mischung aus beidem. Sie hatten erst ein paar Verabredungen hinter sich, und ihre Beziehung beschränkte sich bislang auf ein gelegentliches Händchenhalten. Was wollte Ro eigentlich? Was wollte er selbst?

»Wir sollten beide weiter darüber nachdenken«, fuhr sie fort und schaute ihn mit ihren klaren, aufrichtigen Augen an. »Na, zumindest ich sollte es … und ich hoffe, du tust es auch. Momentan ist bei mir schlicht zu viel los, als dass ich deinem Antrag die Aufmerksamkeit entgegenbringen könnte, die er verdient.«

»Vorschlag, nicht Antrag«, korrigierte er schnell.

Ro grinste. »Deinem geschäftlichen Antrag. Besser so?«

Die Erleichterung siegte und überwand seinen instinktiven Drang nach einer schnippischen Erwiderung. »Ich … Ja, das klingt besser.«

»Gut.« Sie straffte die Schultern. Die private Unterhaltung war offensichtlich beendet. Langsam ließ Ro den Blick durch die fast leere Bar schweifen, dann sah sie auf die Padds, die sie mitgebracht hatte. »Also, kommt dir irgendeines dieser Gerüchte plausibel vor?«

Subtilität war ganz klar nicht ihre Stärke. »Wonach genau suchst du?«, fragte er.

»Nach nichts«, antwortete sie. »Wirklich nicht. Ich will schlicht die Augen offen halten. Dem Ärger frühzeitig aus dem Weg gehen, verstehst du?«

Quark kniff die Lider enger zusammen. Irgendetwas steckte hinter ihren Worten, doch …

»Hat Nog dich schon kontaktiert?«, fragte Ro.

Quark blinzelte. »Sollte er?«

Ro hob eine ihrer bezaubernden Brauen. »Die Defiant hat vor etwa einer Stunde angedockt.«

Quark war sprachlos – und mehr als peinlich berührt. Auf DS9 war er derjenige, der Bescheid wusste; sein ganzer Ruf fußte darauf. Er hatte Kontakte, selbst zur Ops, und Zugriff auf alle Sensoren der Andockportale. Wie hatte ihm das entgehen können? War die Nachrichtensperre tatsächlich so dicht, wie die Föderation behauptete? Dann lag weit mehr im Argen, als es den Anschein erweckte. Selbst während des Krieges hatte Quark nie Schwierigkeiten gehabt, eine ihrer Sperren zu durchbrechen.

»Die, äh, Besprechung endete allerdings eben erst«, fügte Ro schnell an. Sie schien zu glauben, dass es ihn verletzte, noch nichts von Nog gehört zu haben. So klug sie auch sein mochte, war er für sie doch kein offenes Buch … Außerdem standen ihm noch ein paar Informationskanäle zur Verfügung, die sie nicht hatte schließen können. Der Gedanke an sie bereitete ihm momentan aber Kopfschmerzen. Schließlich bezahlte er die offenkundig nutzlosen Portalsensoren noch immer ab.

»Genau«, sagte er und zwang sich zu einem Grinsen. »Das passt schon. Er ist vermutlich … genau dort.«

Sein Neffe trat soeben über die Schwelle der Bar und sprach mit einer Fremden, einem kleinen grauen Mädchen mit langem weißem Haar. Sie sah ausdruckslos in Quarks Richtung und sagte etwas, Quark schnappte allerdings nur die Worte »wirkt ruhig« auf. Nog lachte daraufhin, zuckte mit den Achseln und ging weiter. Breit grinsend kam er auf ihn und Ro zu. Das Mädchen sah noch ein paar Sekunden in Richtung Schankraum, dann wandte sie sich ab und verschwand auf der Promenade. Sie hatte offenbar kein Interesse, ein derart schlecht besuchtes Etablissement zu beehren.

»Onkel!«, sagte Nog fröhlich, nickte Ro zu und nahm an der Theke Platz. »Wie geht’s dir?«

»Schrecklich, das siehst du doch«, antwortete Quark mit Blick auf die leeren Tische. »Dank deiner Föderation und ihren grandiosen Plänen, mich um meinen Beruf zu bringen. Wer war die Kleine da? Worüber habt ihr gelacht? Und hast du mir etwas mitgebracht?«

»Es ist auch schön, dich zu sehen, Onkel«, sagte Nog. Sein Grinsen wirkte allmählich gezwungen. Quark registrierte mit einigem Missfallen, dass er seine Zahnpflege seit seinem Aufbruch vernachlässigt hatte. Die Spitzen wirkten schon ganz stumpf.

»Ich lasse euch beide mal allein«, sagte Ro und stand auf. »Zum Quatschen.«

»Musst du nicht«, erwiderte Quark und bediente sich seinem bewährten gewinnenden Lächeln. »Du bist doch gerade erst gekommen. Ich … Ich geb dir was aus. Was möchtest du?«

Nog keuchte hörbar, doch Ro schien es nicht zu bemerken.

»Klingt gut, aber ich muss noch an die tausend Dinge erledigen, bevor ich Feierabend machen kann«, sagte sie. »Ich schätze, mir steht bis auf Weiteres kaum Freizeit ins Haus, aber ich werde versuchen, bald mal zum Mittag- oder Abendessen herzukommen. Und ich bin froh, dass wir miteinander gesprochen haben.«

Sie lächelte Nog an. »Willkommen daheim, übrigens.« Dann nickte sie beiden zu und ging.

Quark sah ihr verträumt hinterher und fand, dass er ebenfalls froh war. Sie hatten zwar nichts beschlossen, doch die Gewissheit, dass auch sie Hemmungen hatte, definitive Pläne zu schmieden, beruhigte ihn in jeder Hinsicht. Außerdem hat sie gesagt, sie würde darüber nachdenken … Vielleicht ja sogar unter der Dusche?

Nur weil er ein Romantiker war, hieß das nicht, dass seine Ohrläppchen tot sein mussten.

»Ich wusste gar nicht, dass es schon so ernst ist«, hauchte Nog und starrte ihn an. »Selbst Grilka musste ihre Kiste Blutwein bezahlen.«

Quark seufzte und erinnerte sich an diese vergangene Liebschaft. »Du weißt ja, wie viel eine Klingonin verträgt. Ich hab ihr aber einen Rabatt gewährt …«

Dann riss er sich zusammen und widmete sich seinem Neffen. Laren, das Geschäft und die Föderation wichen kurzzeitig aus seinen Gedanken – nur ein einziges, beschämendes Detail blieb ihm stets bewusst: dass er nichts von der Rückkehr der Defiant gewusst hatte. Kontakte mochten zum Erliegen kommen, aber ein Versagen seines Andock-Infosystems und seines Drahtes zur Ops … Erst in der vergangenen Woche hatte er noch von beidem profitiert. Dass die Kanäle nun schon nichts mehr brachten, ließ sich nur durch einen kompletten Wechsel, eine vollkommene Neuprogrammierung erklären, und dazu war es auf der Station nie zuvor gekommen. Wie ernst nahm die Föderation diese sogenannte Verschwörung wirklich? Und warum wusste er nicht mehr darüber?

Nog bestellte etwas zu essen, und Quark horchte ihn bezüglich möglicher Geschäftsbeziehungen in den Gamma-Quadranten aus. Die Sorgen verschob er auf einen Termin, an dem er sich ihnen privat widmen konnte. Vielleicht ging ja etwas ganz Großes vor sich, das die Föderation geheim halten wollte … und wenn, bedurfte es eines Mannes mit gutem Geschäftssinn und großen Ohrläppchen, um daraus Profit zu schlagen.

Quark sah Nog grinsend beim Essen zu. Mit einem Mal empfand er wieder Hoffnung.


Kapitel 5

Jake und Wex waren in ihre eigenen Quartiere gegangen. Opaka Sulan war das nur recht, denn so konnte sie in Ruhe verarbeiten, was sie auf ihrem Weg in die Wohnbereiche der Station gehört hatte. Ein hiesiger Vedek namens Capril, der sie erkannt hatte, sobald sie seinen Schrein passierte, hatte sie mehr als bereitwillig über die Geschehnisse der vergangenen Tage informiert … und stand inzwischen fraglos wieder in seinem Tempel, um mit ebensolchem Eifer die Kunde von ihrer Rückkehr zu verbreiten. Opaka hätte sich Zeit gewünscht, um sich wieder an Bajor zu gewöhnen, doch die Umstände und Befindlichkeiten sprachen sichtlich dagegen.

Die Ohalu-Prophezeiungen. Die Rückkehr der Tränen, den Propheten sei Dank. Die Ermordung des Premierministers …

Opaka saß auf der Kante eines zu weichen Sessels in ihrer opulenten Unterkunft, und dachte daran, wie anders das Bajor von heute war – und wie sehr es sich in den kommenden Tagen noch ändern würde. Jedes einzelne der von Capril geschilderten Ereignisse hätte weitreichende Folgen mit sich gebracht. Zwei von ihnen waren Opakas Meinung nach absolut positiv – die Rückkehr der Drehkörper und die Entdeckung von Ohalus Buch, auch wenn der Vedek über Letzteres nicht gerade begeistert zu sein schien. Die alte Schrift hatte offenbar eine Art Spaltung innerhalb der spirituellen Gemeinschaft verursacht. Capril hatte seinen Schrecken über diese Entwicklung sehr deutlich gemacht und betont, der ketzerische Text führe die Gläubigen vom Licht der Propheten fort.

Jakes Prophezeiung aus B’hala. Die Textstelle, die den Sohn des Abgesandten zu ihr geführt hatte, war Ohalus Buch entnommen gewesen. Dessen war sich Opaka sicher. Soweit sie von Jake und nun Capril erfahren konnte, erwiesen sich Ohalus Weissagungen nach und nach als zutreffend … und sie stellten die Propheten nicht als Götter, sondern als außerweltliche Lehrer dar. Kein Wunder, dass das für Zündstoff sorgte.

Schließlich hätte selbst sie ein derartiges Buch vor ihrem Aufbruch von Bajor als Ketzerei abgetan … Fraglos sah die Mehrheit des Volkes das ähnlich. Sie klammerten sich an ihren Glauben an die Propheten und hatten Angst davor, ihre Grenzen auszuweiten. Doch in ihren acht Jahren in der Fremde, weitab von den alltäglichen Routinen selbstbezogener Huldigungen und Meditationen, hatte Opaka eines gelernt: Die Wahrheit war stets eine Frage der Perspektive. Konnten die Propheten nicht Götter und Außenweltler sein? Die Eav’oq – ein Volk aus dem Gamma-Quadranten, das von ihr und Jake entdeckt worden war – hatten sie »Geschwister« genannt und sie offenkundig mit Ohalus Augen betrachtet – als Wesen, die man nicht nur verehren, sondern von denen man lernen sollte. Opaka kannte die Liebe der Propheten, hatte ihre Berührung selbst gespürt, aber das bedeutete nicht notwendigerweise, dass es nur einen einzigen Weg gab, sie zu begreifen.

Nein, dies waren seltsame Zeiten. Dessen war sie sich sicher. Inspiriert von einem Vedek namens Yevir Linjarin, der ihr völlig unbekannt war, hatten die Cardassianer die heiligen Drehkörper zurückgebracht. Und trotz seines Lobes für Yevir, war Capril errötet, als Opaka ihn bat, ihr den Werdegang dieses neuen Vedeks zu schildern. Capril hatte ihren ehemaligen Titel – »Kai« – erwähnt, allerdings in einem Tonfall, als wäre das Wort giftig. Opaka hatte daraufhin lächelnd erklärt, nur noch Opaka Sulan zu sein, was Capril aber nicht beruhigt hatte. Sie folgerte daraus, in diesem Yevir Linjarin den Favoriten auf das Amt des Kais gefunden zu haben.

Dieser Titel bedeutete ihr nichts mehr, und auch wenn es kein Amt war, aus dem man seinen Abschied nahm – ein neuer Kai wurde erst gewählt, wenn der Vorgänger in den Tempel übergegangen war –, hegte sie keinerlei Absicht, die momentanen Entwicklungen in Bajors spiritueller Führung zu unterbrechen. Wenn das Volk Yevir wollte, sollte es ihn haben.

Aber fürchtet er sich nicht auch vor Ohalus Schriften? Sie hoffte auf das Gegenteil. Ein Mann, der die heiligen Tränen der Propheten in die Heimat zu bringen und eine friedliche Union zwischen Bajor und Cardassia herbeizuführen verstand … Solch ein Mann stand neuen Ideen und Veränderungen sicher offen gegenüber. Oder?

Opaka seufzte. Diese ganzen Überlegungen schienen sich in Kreisen zu drehen und begannen, sie zu überfordern. Welche Rolle sollte sie selbst schon in ihnen spielen können? Die Propheten hatten sie nicht grundlos zurückgebracht, und sie war gewillt, jedwede Aufgabe anzunehmen, die sie ihr auferlegten … aber sie war nur sterblich, und dazu nicht gerade jung. Shakaar Edon war tot, ermordet, wenige Augenblicke nachdem Yevir die Drehkörper präsentiert hatte und wenige Monate nach der Entdeckung von Ohalus Buch – es fiel ihr schwer, all dies zu verarbeiten. Auf dem Flug hierher, als Jake sie über die vergangenen Jahre unterrichtete, hatte sie wenigstens noch Zeit gehabt, nachzudenken und aus den vielen Informationen Wissen werden zu lassen, das schließlich zu Erinnerungen wurde …

Ein Signal an der Tür erklang. Opaka stand auf, streckte sich und spürte jedes einzelne ihrer Lebensjahre, als sie auf den Eingang des Quartiers zuging. Das musste Kira Nerys sein. Opaka hatte ihren Besuch erwartet und ahnte dennoch, dass er ihr weitere Informationen geben würde, die es danach zu verdauen galt. Selbst inmitten des Chaos, das mit der Ankunft der Defiant einhergegangen war, hatte Opaka den Aufruhr im Pagh der jüngeren Bajoranerin bemerkt … und der fehlende Ohrring war ohnehin nicht zu übersehen.

Als sie eine Taste neben der Tür berührte, glitt sie auf, und Kira stand da, lächelnd, angespannt und merklich erschöpft. Opaka bat den Colonel herein. Sie erinnerte sich an Major Kira, diese freche junge Widerständlerin, die noch nach Beendigung der Kämpfe Schwierigkeiten gehabt hatte, ihre innere Aggressivität zu zügeln. Opaka hatte sie nicht gut gekannt, wohl aber viele, die ihr ähnlich gewesen waren. Männer und Frauen, die sich mit der Inbrunst der Geknechteten an ihren Glauben klammerten, die in einer Atmosphäre des Mangels und der Zerstörung aufgewachsen waren. Nach dem Ende der Besatzungszeit und der ärgsten Mühsal hatten sich diese Kinder allein in einem veränderten Kontext wiedergefunden und waren vom alten doch so verletzt und verwundet gewesen, dass sie das Neue weder erkennen noch sich in ihm umorientieren konnten.

Dieses Kind allerdings nicht, dachte Opaka und lächelte. Der Colonel nahm auf dem Sofa Platz. Ihre sichtliche Erschöpfung täuschte nicht über die Entschlossenheit hinweg, die ihr ebenfalls aus allen Poren zu sprechen schien, aus den gestrafften Schultern und dem erhobenen Kinn. Opaka setzte sich abermals auf den Sessel, der Kira gegenüberstand.

»Sie sehen gut aus, Colonel. Müde, aber gut.«

»Danke, Kai.«

»Nennen Sie mich Sulan«, bat Opaka sanft. »Darf ich Sie Nerys nennen?«

Kiras Lächeln wurde ungezwungener. »Selbstverständlich. Verzeihen Sie, dass ich so lange brauchte, um hierherzukommen. Ich musste einiges organisieren … und habe dann noch nach Jake Sisko gesehen. Wir haben zusammen seine Stiefmutter auf Bajor angerufen.«

»Sie war sicher froh, von ihm zu hören«, sagte Opaka.

»In der Tat. Wie ich hörte, ist auch Jakes Großvater auf dem Weg hierher. Die bevorstehende Geburt scheint zu einer Art Familientreffen zu werden.« Nerys brach ab, und für einen Moment schimmerte ihre Erschöpfung wieder durch. Dann wandte sie sich abermals an Opaka. »Es ist … Ich bin so froh, Sie zu sehen, Sulan. Ihre Heimkehr wird Bajor begeistern, zumal sie derart kurz nach … Ach, seit Ihrem Aufbruch ist so viel geschehen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

»Jake war so freundlich, mich während unserer Reise bereits über das meiste zu unterrichten«, erwiderte Opaka in bemüht leichtem Ton. Wenn es ihr schon so schwerfiel, einige der Schicksalsschläge zu verdauen, die Bajor während ihrer Abwesenheit erlitten hatte, musste es umso härter gewesen sein, sie mitzuerleben. Sie wollte keine frischen Wunden öffnen. »Ich weiß von B’hala und der Zeit der Abrechnung, von Winns Wahl zur Kai, Bareil und dem Weg des Abgesandten, von Dukat und dem gerade erst beendeten Krieg. Unsere Welt hat einiges hinter sich, finden Sie nicht?«

Nerys nickte ernst. »Da ist noch mehr, Kai … Sulan. In den vergangenen Monaten kam es zu Entwicklungen …«

Als sie verstummte und nach Worten suchte, sprang Opaka ein. »Auf meinem Weg hierher begegnete mir ein gewisser Vedek Capril. Er erzählte mir von der Rückkehr der Drehkörper und dem Tod des Premierministers. Shakaars Ende betrübt mich sehr. Ich bin sicher, er geht nun mit den Propheten.«

Abermals nickte Nerys, sah sie jedoch nicht an. »Das tut er bestimmt.«

»Capril sprach auch von einem Buch«, fuhr Opaka fort. »Einem, das in B’hala gefunden wurde. Es sei Jahrtausende alt und von einem Mann namens Ohalu verfasst worden. Capril scheint zu glauben, dass es gefährlich ist.«

Nerys schaute auf – war das Schuld, was Opaka in ihren Augen las? »Es hat Probleme verursacht«, sagte der Colonel langsam. »Es existiert eine kleine, aber wachsende Gemeinschaft aus Männern und Frauen, die in diesem Buch eine spirituelle Alternative zu den von der Vedek-Versammlung propagierten Lehren sehen.«

Das mochte die Abwesenheit ihres Ohrrings erklären. Opaka hätte das gar nicht erwartet. Die Kira Nerys, an die sie sich erinnerte, war ein zutiefst gläubiges Mädchen. Doch die Dinge waren nun einmal im Wandel. Vielleicht hatte auch Kira einen neuen Weg gefunden.

»Was glauben Sie, Nerys?«, fragte Opaka, die Stimme und das Herz frei von jeglichem Urteil. »Halten Sie das Buch für Ketzerei?«

Einen Moment lang sah der Colonel sie einfach nur an. Dann schien sie in sich zusammenzusacken, die Schultern gaben nach und die gesamte Körperhaltung veränderte sich. Opaka fühlte sich an einen Dammbruch erinnert.

»Ich … Ich weiß es nicht, Kai. Anfangs dachte ich es, aber dann wollte die Vedek-Versammlung es niemanden lesen lassen und es zerstören, und ich … ich gab es dem Volk. Es ist meine Schuld. Ich lud es ins Komm-Netz, weil ich dachte … Ich glaubte wirklich, es sei ungefährlich und unser Glaube stark genug, und ich war so wütend auf Yevir sowie das Verhalten und die Pläne der Versammlung …«

Ihre Stimme brach vor Müdigkeit und Trauer. Tränen glänzten in ihren Augen. »Ich wurde dafür Befleckt. Ich bin nicht länger in den öffentlichen Tempeln willkommen, darf nicht mehr am Glauben teilnehmen, und jetzt ist alles falsch, so viel geschieht, und ich fühle mich so allein …«

Opaka trat zu ihr, als sie zu weinen begann. Sie wusste, dass keine weiteren Worte mehr nötig waren. Die Erschöpfung hatte Nerys nah an einen Zusammenbruch getrieben, und ihre Tränen waren die eines verlorenen, hilflosen kleinen Kindes. Opaka hielt sie, wiegte sie, tröstete sie, wie sie ein Kind getröstet hätte, bis Nerys’ Atemzüge wieder tiefer und gleichmäßiger wurden und die junge Frau in einen tiefen Schlaf gefallen war.

Nach einer Weile stand Opaka auf und suchte eine Decke. Sie war froh über Nerys’ Schlaf, denn er war das einzige Heilmittel gegen dieses Übel … Und sie war froh über ihre Tränen, denn sie gaben Opaka Hoffnung. Selbst Personen wie Kira Nerys konnten eine Kindheit der Wut und des Kampfes hinter sich lassen und innerlich stark genug werden, um sich ihre Verzweiflung einzugestehen. Nur wer nie weinte, war wirklich schwach.

Sie fand die Decken auf einem Regal im Schlafzimmer. Nachdem sie den Colonel zugedeckt hatte, saß Opaka da, sah der jüngeren Frau ins tränennasse, schlafende Antlitz, und dachte nach.

Befleckt – von der Versammlung, von diesem Vedek Yevir. Und warum? Weil sie Bajor den Zugriff auf ein Stück seiner Geschichte ermöglicht hatte, einen religiösen Text, der den Überzeugungen eben dieser Versammlung widersprach. Was war nur aus Bajor geworden, dass derartige Leute es führen durften? Wie mochten sie die Kunde von den Eav’oq aufnehmen, jenen friedlichen und wundervollen Wesen von der anderen Seite des Tempels, die zwar ebenfalls von der Liebe der Propheten zehrten, sie aber anders nannten?

Bajor stand an der Schwelle großer Veränderungen. Die Frage war, ob das Volk für diese bereit war, ob es die Stärke und den Glauben besaß, sich einer Sache zu öffnen, die nicht seinen Lehren entsprach.

»Du schon, Kind«, flüsterte Opaka, und Nerys schlief weiter. Sie ahnte sicher nicht, dass sie Bajors Potenzial repräsentierte – zumindest in den Augen einer alten Frau, die in eine ihr fremd gewordene Heimat zurückkehrte. Einer Frau, die nicht mehr tun konnte, als alle anderen: hoffen.

Ezri beobachtete das Treiben auf der Promenade. Kleine Personengruppen zogen am Sicherheitsbüro vorbei, lange und blasse Gesichter. In der Luft lag eine nahezu spürbare Anspannung; jeder einzelne der zumeist bajoranischen Passanten verströmte sie: ein Gefühl, als stünde etwas Großes und Unangenehmes bevor, etwas, das niemanden unberührt lassen würde.

Und die meisten wissen noch nicht einmal von den Parasiten, dachte Ezri und lehnte sich an eine Säule außerhalb des Büros. Fürchten sie sich etwa vor der Föderation? Wenige Wochen nach der schlussendlichen Akzeptanz seines Mitgliedsantrags für die VFP, musste Bajor den Verlust seines politischen Oberhaupts und eine zum Teil von bewaffneten Cardassianern durchgesetzte Nachrichtensperre verdauen. Wäre Ezri Bürgerin dieser Welt, würde sie sich sicher ebenfalls fragen, was ihnen als Nächstes bevorstand und ob dies die Zukunft war, die die Föderation ihnen brachte. Fuhr die Sternenflotte mit ihrer Schweigetaktik wirklich den richtigen Kurs? Gut, die Sicherheitsbedenken, die gegen eine Offenlegung der Wahrheit sprachen, leuchteten ein, doch der Mangel an Vertrauen, der mit ihnen einherging, war nicht gerade bindungsfördernd.

Beispielsweise standen neben dem Eingang zum Quark’s zwei cardassianische Soldaten und unterhielten sich leise. Die Bajoraner, die sie passierten, starrten sie entweder direkt an oder sahen weg – es gab nur die beiden Extreme. So sah also der Preis des Schweigens aus.

Nach einer schlaflosen Nacht, die sie zum Großteil allein in Julians Bett verbracht hatte – er war bis in den Morgen im Labor geblieben –, war Ezri zum Sicherheitsbüro gekommen, um Cyl zu treffen. Ein schneller Blick ins Innere des Raums zeigte ihr, dass sie zu früh und Ro Laren beschäftigt war. Berge von Padds bedeckten den Schreibtisch der Bajoranerin, und ihre Stirn zierten tiefe Falten. Ezri beschloss, sie nicht zu stören und wartete draußen. Ihr fehlte die Zeit, sich mittels eines Heißgetränks im Quark’s oder eines Besuchs von Ziyals aktuell kaum gefragter Kunstausstellung in Garaks ehemaligem Laden von dem bevorstehende Treffen mit Gard abzulenken. Doch die Atmosphäre hier draußen auf der Promenade ließ sie zweifeln, ob sie nicht doch lieber bei Ro …

Taulin Cyl trat aus dem nächstgelegenen Lift und auf sie zu. Sein Lächeln war reserviert. Als sie einander begrüßten, fragte sich Ezri, wie sie diesen Mann, in dem sich der Symbiont befand, der einst mit einem von Dax’ Kindern vereinigt gewesen war, wohl behandeln sollte. Sie spürte, wie sehr er zögerte, zum Tagesgeschäft überzugehen. Ihr ging es nicht anders. Es gab so vieles, worüber sie miteinander sprechen mussten – warum also kam ihr jetzt nichts in den Sinn?

»… Du bist ausgebildete Psychologin?«, fragte Cyl und wählte ein Thema, bevor sie es tun konnte. »Und davor warst du, wie ich hörte, im wissenschaftlichen Bereich tätig. Wie viele Wirte gab es seit Audrid?«

»Fünf. Jadzia Dax war der hiesige Wissenschaftsoffizier, sie kam vor mir. Ich war Counselor, doch seit Kriegsende fühle ich mich mehr und mehr zur Kommandoebene hingezogen.« Lächelnd zog sie an ihrem roten Uniformkragen. »Mal sehen … Vor Jadzia kam Curzon, ein Diplomat, könnte man wohl sagen.«

Cyl nickte mit amüsiertem Gesicht. »Ich habe von Curzon gehört.«

Ezri beschloss, nicht nachzufragen. Viele Leute hatten von Curzon gehört, und das, was sie gehört hatten, war zum Großteil nicht gerade schmeichelhaft. »Vor ihm, gab es, ähm, kurzzeitig einen Musiker, und direkt nach Audrid kam Torias, ein Testpilot. Wie sieht es bei dir aus?«

»Drei seit Neema«, antwortete Cyl. »Ein Professor – Gerichtsmediziner, genauer gesagt – und ein Xenobiologe. Ich selbst bin inzwischen militärischer Berater, technisch gesehen aber derzeit beurlaubt.«

Ezri überlegte, wie sie die Fragen stellen konnte, die ihr auf der Zunge brannten. Dann beschloss sie, einfach loszulegen und die Konsequenzen zu ertragen. »War Neema … Ist es ihr gut ergangen?«

Cyls Nicken kam langsam und zögerlich. »Sie wurde sehr alt und sehr weise, bekam in späten Jahren sogar zwei Kinder, beides Mädchen, und hatte einen liebevollen Ehemann – er unterrichtete ebenfalls Wissenschaft an der Ganses-Universität. Die Töchter wurden nie vereinigt, doch sie machten Neema stolz. Kiley, die ältere, wurde Profitänzerin und Mitglied der Balinsta-Truppe, Toshin Unternehmerin mit einer eigenen Beratungsfirma. Sie war äußerst erfolgreich.«

Fasziniert lauschte Ezri dem Bericht über die Enkel, die sie nie kennengelernt hatte, erleichtert darüber, dass Neema trotz der Krisen zwischen ihr und Audrid auch eigene Kinder bekommen hatte.

»Neema … hat Audrid ihr Leben lang vermisst«, sagte Cyl. »Sie respektierte ihre Mutter sehr.«

Der letzte Satz klang nahezu schüchtern, was Ezri dem alternden General nie zugetraut hätte. Sie lächelte und war froh über Cyls Direktheit. Sie erinnerte sie an Neema.

»Sie verwendete viel Zeit darauf, Nachforschungen über den Parasiten anzustellen, von dem Audrid ihr berichtet hatte«, fügte Cyl leiser hinzu. »Genau wie Reck und Elista, Cyls Wirte nach Neema … und wie ich. Wir hörten nie auf zu suchen.«

Ezri nickte. Diese Information bereitete ihr gewisse Schuldgefühle. Immerhin hatte Dax selbst die Suche eingestellt, als der Symbiont zu Torias kam und andere Dinge wichtig wurden. »Habt ihr etwas entdeckt?«

»Ja und nein«, antwortete Cyl. »Wie ich gestern Abend schon sagte, hörten wir Gerüchte, denen zufolge es vor sehr langer Zeit eine Verbindung zwischen den Parasiten und den Symbionten gegeben haben musste. Doch existieren diesbezüglich keinerlei Regierungsaufzeichnungen, und auch meine derzeitigen Kontakte konnten keinen Beweis dieser Theorie finden.«

»Derzeitige Kontakte?« Ezris Überraschung währte nur Sekunden, denn schon Cyls reine Anwesenheit bewies, dass bezüglich dieser Sache ein recht umfangreiches Netzwerk bestehen musste. Plötzlich fiel ihr etwas anderes ein, das er gesagt hatte: beurlaubt. Wusste die Regierung überhaupt, wo er sich befand? »Wie viele Personen wissen davon?«

»Wenige«, antwortete er nüchtern. »Genug, um weiterzumachen. Du fragtest gestern, ob ich dies hier vorausgesehen hätte. Auch da lautet meine Antwort: Ja und nein. Ich hegte selbst vor ihrer Infiltrierung der Flotte nie Zweifel, dass ich eines Tages wieder von den Parasiten hören würde. Daher existierte auch eine Gruppe aus Wächtern, deren letztlicher Erfolg allerdings eher auf Glück fußt. Der Infiltrationsversuch war schließlich weder allgemein bekannt noch Trill das nächstliegende Angriffsziel. Seit damals behält diese Gruppierung aber sämtliche militärischen Bewegungen im Quadranten im Auge und durchleuchtet alle ein- und ausgehenden Anfragen und Daten, die Trills Sicherheit und Verteidigung betreffen. Wir suchen gezielt nach Warnmarkern, fanden jedoch erst vor etwas mehr als fünf Monaten einen Volltreffer. Damals stellte uns irgendwer auf Shakaar Edons Schiff die falschen Fragen. Shakaar reiste zu der Zeit durch Föderationsgebiet und warb für Bajors Föderationsbeitritt. Wir wissen allerdings noch immer nicht, wo genau er sich vor seinem ersten Kontakt zu den Trill-Offiziellen befand. Die Fragen kamen übrigens von Shakaar selbst! Einer unserer Leute bestand darauf, dass er sich auswies, bevor wir ihm antworteten.«

»Weiß Trills Wissenschaftskommission von euch?«, fragte Ezri.

»Nicht offiziell.«

»Wie habt ihr es dann geschafft, Shakaars Anfragen abzufangen? Und weshalb geht ihr nicht an die Öffentlichkeit?«

»Ich sagte, nicht offiziell«, erwiderte Cyl. »Wir haben ein paar Leute in der Wissenschaftskommission … aber wie du dich vielleicht erinnerst, war diese von Audrids Entdeckung der Parasiten nicht gerade begeistert, und die Regierung unterstützte sie darin. Botschafter Gandres ist ein gutes Beispiel dafür: Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, vor die Kommission zu treten und auf ein gemeinsames Vorgehen zu pochen, doch er hat Angst. Er will mit all dem nichts zu tun haben. Seine Hoffnung ist, dass die Föderation kommt und die Gefahr beseitigt, und ich hege keinerlei Zweifel, dass der Rest unserer Regierung ähnlich denkt. Wie ich gestern schon sagte, teilte ich Gandres nur das mit, was er unbedingt wissen musste … und das stört ihn nicht.«

»Was ist mit dem Regierungsrat und der Wissenschaftskommission?«

»Diejenigen an der Spitze wissen, was vor sich geht«, sagte Cyl. »Deshalb bin ich hier.«

Inoffiziell. Ezri empfand einen Hauch von Verachtung für die Oberen ihrer Heimatwelt und kämpfte ihn nieder. Sie selbst hatte sich schließlich kaum besser verhalten, nicht als Audrid und nicht seitdem.

Die haben Angst, nichts weiter. Genau wie sie. Der bloße Gedanke, von einem böswilligen Wesen übernommen zu werden, überstieg selbst Todesgrauen. Dies war eine Art von Furcht, die tiefer saß und vielleicht nur symbiotischen Spezies eigen war. Ein verlorener Wirt, dazu verdammt, die Gefühle der Kreatur zu teilen, sich mit deren parasitärem Geist zu vereinen, seiner Lebenserinnerungen beraubt zu werden …

Cyl blickte kurz ins Sicherheitsbüro, dann wieder zu ihr. »Wir sollten mit Gard sprechen. Er wird dir mehr über Shakaar sagen können.«

Ezri stutzte. Mit einem Mal schien sie einen Knoten im Bauch zu haben. »Ich dachte … Ich dachte, er spräche seit seiner Gefangennahme nicht.«

Cyl sah sie ausdruckslos an. »Gard ist ein Mitglied unserer Organisation. Ich ging davon aus, das sei dir inzwischen klar.«

»Ich … Nein, davon wusste ich nichts«, stammelte Ezri. Verstand sie das etwa richtig? Sie hätte es vermuten können, aber das würde ja bedeuten … »Habt … Habt ihr ihn etwa geschickt, um Shakaar zu töten?«

»Nein«, antwortete Cyl umgehend. Obwohl sein Ton fest und sicher war, wich sein Blick dem ihren kurz aus. »Wir ließen Shakaar beobachten – und zwar von jemandem, der wusste, wonach er Ausschau halten musste. Gards Sicherheitsreferenzen ermöglichten es ihm, Botschafter Gandres zur Unterzeichnungszeremonie nach Deep Space 9 zu begleiten. Er meldete sich sogar freiwillig für diesen Einsatz … und sobald er sich der unheilbaren Infizierung des Premierministers sicher sein konnte, traf er seine eigenen Entscheidungen.«

»Entscheidungen, die du unterstützt?«, fragte Ezri. Sie wusste nicht, wie sie sich fühlen und mit diesem Wissen umgehen sollte.

»Du etwa nicht?«, gab er zurück. »Denk an den Brief, den Audrid Neema schrieb … Du weißt, wozu sie fähig sind.«

Ezri nickte nachdenklich. Das wusste sie sehr wohl. Aber zu morden, sich in geheimen Netzwerken zu verstecken, außerhalb der Sicht der Regierung zu operieren – so verhielten sich die Guten doch nicht!

Aber die Guten sollten die von der Wissenschaftskommission und dem Rat sein, oder? Leute wie Seljin Gandres. Und die tun gar nichts. Sie haben Beweise vernichtet und stellen sich dieser Sache gegenüber blind. Wie also sollen diese Wächter sonst agieren, wenn ihre eigene Regierung nicht handeln will?

Und … wenn sie nicht helfen wollen …

»Was wird aus Gard werden?«, fragte sie leise.

Cyls Züge schienen härter zu werden. »Ich bat Gandres, sich für seine Freilassung und Überführung nach Trill einzusetzen, doch er weigerte sich. Der Rat unterstützt ihn dabei und hat bereits seine uneingeschränkte Hilfe bei der ‚Untersuchung‘ von Shakaars Tod versprochen. Das bedeutet, dass Gard in bajoranischem Gewahrsam verbleibt. Präsidentin Maz steht dahinter.«

Demnach würde Gard weiterhin als Mörder angesehen werden, zumindest bis die Wahrheit über die Parasiten ans Licht kam … und dann? Angesichts der Umstände mochte man ihm gegenüber nachsichtig sein, doch um eine Verurteilung käme er sicher nicht herum. Er hatte für eine unerkannte und möglicherweise illegale Vereinigung auf Trill gearbeitet, hatte die Ermordung eines planetaren Anführers durchgeführt, hatte Fluchtpläne geschmiedet. Selbst mit dem Wissen über Shakaars Infizierung würde die Föderation entsprechend handeln müssen. Schon allein, um Bajor zu zeigen, dass sie das Leben ihrer Bürger schätzte und schützte.

Gard wird geopfert werden. Dabei hätte unser Volk eigentlich auf den Umgang mit dieser ganzen Situation vorbereitet sein müssen – und zwar ohne dass eine Geheimgruppierung zu derartigen Mitteln greift. Gard musste gewusst haben, was ihm drohte, wenn er erwischt wurde … Ezri fragte sich, was für eine Art Mann wohl ein derartiges Risiko einging.

»Bist du bereit, mit ihm zu reden?«, fragte Cyl.

Sie nickte und hoffte, dass sie für diese ganze Angelegenheit deutlich besser gewappnet war, als sie sich fühlte.

Hiziki Gard lag auf dem Rücken und starrte an die schmucklose Decke seiner Zelle. Es war kalt, doch das störte ihn nicht – für einen Trill war er, was überhitzte Räume anging, ungewöhnlich empfindlich. Was ihn allerdings störte, war diese elende Langeweile. Taulin Cyl hatte ihm kurz nach seiner Ankunft von Trill über das Stationsgeschehen informiert und war bereits ein weiteres Mal erschienen. Davon abgesehen hatte Gard aber nur den alten Sternenflottenadmiral Akaar zu Besuch gehabt, und der hatte versucht, ihm Informationen zu entlocken. Ro Laren, die seit Gards Gefangennahme über ihn wachte, hatte hin und wieder versucht, ein Gespräch mit ihm anzufangen – insbesondere wenn sie ihm das Essen brachte –, doch Gard konnte weder mit ihr reden noch ihr die Auskünfte geben, die sie verlangte. Er hätte nicht einmal mit Akaar sprechen sollen, doch der wusste wenigstens von den Parasiten und dem Zwischenfall mit dem Kometen … Als Akaar zu Gard gekommen war, hatte sich gerade ein Föderationsschiff auf dem Weg nach Trill befunden, kommandiert von einem Parasiten.

Gard seufzte. Nichts zu tun, nichts zu sehen. Die Katastrophe war verhindert und die Gryphon rechtzeitig gestoppt worden. Da er nicht sprechen durfte, blieb er stumm. Cyl zog einige Fäden hinter den Kulissen und prüfte, inwieweit Trill helfen konnte, ohne selbst in den Fokus der Ermittlung zu geraten, und Gard wollte ihm die Arbeit nicht erschweren.

So ist das eben, dachte er und sah zu der scheinbar freien Fläche vor seiner Zelle. Schließlich war er ein Gard, und Gards hatten noch nie auf eigene Interessen gepocht, wenn es galt, das Richtige zu tun. Das Problem war nur, dass es immer noch ein Problem gab … und anstatt nach Hause zu reisen und mit dem Rest seiner Gruppe die nächsten Schritte zu beraten, war er inhaftiert worden. Anfangs hatte es ihn frustriert, der sich rasant entwickelnden Krise beizuwohnen, ohne eingreifen zu können. Inzwischen überwog aber die Langeweile. Ja, die Lage mochte ernst sein, aber er durfte nirgendwo hin und mit niemandem sprechen. Frust wäre da nur Energieverschwendung.

Die Tür zum Zellentrakt öffnete sich, und Taulin Cyl trat ein, begleitet von einer kleinen, attraktiven Trill, die etwas jünger als Hiziki selbst wirkte. Ro schritt neben ihr her, tauschte ein paar leise Worte mit der Trill aus und ging wieder.

Gard erhob sich, strich sich die Jacke glatt und nickte seinen Besuchern höflich zu, während sich diese Stühle vor seine Zelle zogen. Erst als beide saßen, nahm auch er Platz. Sein Blick ruhte auf der Frau. Sie war eine Vereinigte und sichtlich neugierig auf ihn, so wie sie ihn betrachtete. Er erkannte sie sofort.

»Ich erinnere mich an Sie«, sagte Ezri Dax.

Gard nickte. Vor einigen Jahren hatte er gehört, dass Dax’ Erinnerungen von seiner Zeit mit Joran wieder aufgetaucht waren, obwohl man sie vor nahezu einem ganzen Jahrhundert medizinisch unterdrückt hatte. Aus der fälschlichen Verbindung zwischen Joran Belar und dem Dax-Symbionten war nämlich ein Serienmörder geworden, und Gard hatte ihn gejagt.

»Sie erinnern sich an Verjyl Gard«, sagte er nun. »Mein Symbiont sucht schon seit sehr langer Zeit, äh …« Er zögerte. Wie beschrieb man diese Arbeit am besten? »… nach kriminellen Elementen innerhalb der Trill-Gesellschaft.«

»Und außerhalb, wie mir scheint«, erwiderte Dax.

Endlich ergriff auch Cyl das Wort. »Gard hat nie etwas anderes getan. Es überrascht mich, dass Audrid nichts von ihm wusste. Die Wissenschaftskommission wandte sich stets an ihn, wenn Beweise für eine schlechte Vereinigung vorlagen.«

Schlecht. Was für eine Untertreibung. Als »schlechte« Vereinigung, wozu es äußerst selten kam, bezeichnete man alles von Selbst- bis hin zu Serienmördern. In jedem von Gards Leben war es die besondere Aufgabe der Wirte gewesen, eben diese seltenen vereinigten Mörder aufzuspüren. Cyl war vor inzwischen fast zwanzig Jahren auf ihn zugekommen, kurz bevor Gard von dem pensionierten Verjyl auf Hiziki übergegangen war. Gemeinsam hatten sie ihren Platz in der Gemeinschaft der Wächter gefunden, deren Notwendigkeit ihre Regierung so hartnäckig negierte. Auf gewisse Weise waren diese Parasiten die ultimativen vereinigten Mörder.

Dax nickte. »Während meiner Zeit bei der Kommission gab es keine falschen Vereinigungen.«

Gard sagte nichts. Die Wissenschaftskommission hatte sogar vor sich selbst Geheimnisse, und er sah keinen Grund, Dax nun ihre Illusionen zu rauben.

»Wie viel wissen Sie?«, fragte er dann und kam damit zum eigentlichen Thema.

»Alles, denke ich«, antwortete Dax. Cyl nickte. »Sie hielten die Augen nach den Parasiten offen, und als sie endlich auftauchten, kamen Sie hierher, um sich der Sache anzunehmen … Aber warum mussten Sie Shakaar unbedingt ermorden? Warum übergaben Sie ihn nicht einfach der Sicherheit und zogen die Föderation ins Vertrauen?«

»Es ist besser, wenn der Grund seines Todes unklar bleibt«, antwortete Gard. »In der Nacht vor der Zeremonie schickte er aus seinem Quartier hier auf der Station sieben codierte Nachrichten nach Bajor. Ich glaube, die Parasiten haben dort unten Wurzeln geschlagen, und ich halte sie darüber hinaus für organisiert genug, dass eine Verhaftung Shakaars sie zum Handeln getrieben hätte.«

»Handeln?«, wiederholte Dax.

Gard zuckte mit den Achseln. »Zum Terrorismus. Zu Masseninfizierungen. Im Bestfall wären sie nur tiefer in den Untergrund gegangen. Momentan können sie sich jedoch nicht sicher sein, ob wir tatsächlich von ihrer Anwesenheit wissen. Zumindest glaube ich das.«

Dax sah von ihm zu Cyl und zurück. »Finden Sie wirklich, dass der Rat und die Wissenschaftskommission nicht mit dieser Information umzugehen wüssten? Mit dem Wissen über die Arbeit Ihrer Organisation? Irgendjemand muss doch Kunde von dieser mysteriösen genetischen Verbindung haben, und in der mag der Schlüssel für den Umgang mit den Parasiten liegen. Würde sich die Föderation an die Präsidentin wenden …«

»… träfe sie auf Hysterie und Selbstbetrug«, warf Cyl ein. »Ich glaube, wir haben es tatsächlich mit etwas Genetischem zu tun, Ezri, und zwar auf mehrere Arten. Ich sah es draußen in deinem Gesicht. Irgendetwas an diesen Parasiten bringt eine Saite in uns Trill zum Klingen, die sonst verborgen bleibt. Eine Abscheu, eine Furcht, die derart grundlegend ist, dass wir uns ihr gar nicht nähern wollen.«

»Sie beide näherten sich ihr«, widersprach Dax. »Genau wie die anderen Leute aus Ihrer Gruppierung. Und obwohl ich zugeben muss, dass diese Wesen mich alles andere als kaltlassen, werde auch ich mich dem Problem stellen.«

»Anders als Audrid«, sagte Cyl. In seiner Stimme lag ein Hauch von Verbitterung, den er selbst nicht wahrzunehmen schien. »Anders als alle Dax-Wirte seit damals.«

Dax errötete, hielt seinem Blick aber stand. »Ich hätte stärker bohren sollen, richtig. Aber ich wusste von nichts – und ungeachtet meiner Fehler, bin ich jetzt hier.«

Gard beschloss, dass er sie mochte. Man traf nur selten Personen, die sich zu ihren Defiziten bekannten, ohne sich im gleichen Atemzug zu verteidigen.

»Ich schätze, die evolutionäre Verbindung ist das Schlüsselelement«, sagte er an Dax gewandt und zog die Aufmerksamkeit seiner Gäste wieder auf sich. »Wie jeder mit einem DNA-Scanner weiß, sind die Parasiten und unsere Symbionten miteinander verwandt. Genaueres wissen wir nicht, aber es liegt auf der Hand, dass Trill es auch gar nicht wissen möchte. Dort will man keine zentrale Rolle bei der Suche nach den Kreaturen spielen, ja, nicht einmal mit ihnen in Verbindung gebracht werden.«

Dax wollte etwas sagen, schloss dann aber den Mund – und zwar fest. Ja, er mochte sie definitiv. Sie besaß Idealismus, war aber lange genug im Spiel, um zu wissen, wie die Leute wirklich mit Furcht und Stress umgingen. Wie einer seiner Wirte zu sagen gepflegt hatte: Nur weil etwas die Wahrheit ist, muss es noch lange keiner wissen wollen.

Nach einem Moment seufzte Dax und sah Cyl an. »Dieses Problem wird nicht einfach verschwinden, verstehen Sie? Selbst wenn wir die aktuelle Krise ohne weitere Rückschläge überstehen, werden Trills Führer einiges zu erklären haben – Bajor und der Föderation gegenüber. Ich möchte Colonel Kira einweihen.«

Cyl blickte zu Gard, der knapp nickte. Sie hatte recht. Geheimniskrämerei war momentan nur kontraproduktiv, und was würde es nun noch schaden, ihre im Verborgen agierende Organisation zu enttarnen? Die Wächter hatten ihren Zweck erfüllt. Vielleicht kam sogar der Tag, an dem Trill ihnen für ihre Arbeit danken würde … auch wenn Gard nicht länger darauf hoffte. Das tat er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.

»Besteht die Chance, dass ich hier rauskomme?«, fragte er und lächelte, da er selbst daran zweifelte. »Oder wenigstens Zugang zum Computer erhalte – eingeschränkt, versteht sich.«

Dax erwiderte das Lächeln. Es war klein, aber aufrichtig. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Warum erzählen Sie mir in der Zwischenzeit nicht, woher Sie von Shakaars Infizierung wussten?«

Gard legte los. Zunächst schilderte er die physischen Manifestationen – das leichte Zittern der Finger, der Hang zur schnellen Augenbewegung und die plötzliche Neigung zu Speisen der Klingonen und Ferengi, die aus wurmartigen Zutaten bestanden. Ezri Dax hörte aufmerksam zu, stellte die richtigen Fragen an den richtigen Stellen, und als das Ende ihrer kleinen Besprechung näher rückte, hatte Gard das Gefühl, als bestünde tatsächlich die Möglichkeit, diese ganze Angelegenheit wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dax war ein Symbiont im neunten Wirt und hatte lange genug gelebt, um flexibel zu sein. Sie würde tun, was nötig war, selbst wenn sie sich gegen Trills ungewöhnlich sture Richtlinien stellen musste.

Nachdem sie gegangen waren, legte sich Gard wieder auf seine Pritsche, richtete den Blick abermals auf die Zellendecke und fragte sich, ob sich sein Verdacht bezüglich Trills Geschichte als richtig oder falsch erweisen würde. Lag er daneben, tat es niemandem weh. Lag er aber richtig, würde kein einziger Trill mehr derselbe sein. Diese Tatsache mochte ihre gesamte Gesellschaft in die Knie zwingen.


Kapitel 6

Die Holokonferenz war beendet. Kira trennte die Verbindung, lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf der Konsole vor ihr herum. Ihr war, als ginge in dieser Parasitenkrise mit jedem noch so kleinen Fortschritt ein Rückgang der Ergebnisse einher.

Doch trotz der schwierigen Lage fühlte sie sich besser gewappnet als seit Tagen, ja, Wochen.

Vielleicht sollte ich öfter auf Sofas schlafen, dachte sie und wusste, dass es daran nicht gelegen hatte. Sondern an der Gesellschaft und der Chance, emotionalen Dampf abzulassen. Als sie an diesem Morgen erwacht war, hatte sie sich leichter gefühlt, fast so, als hätte jemand ihr Innerstes ausgekratzt, gewaschen und zurück an seinen Platz gebracht. Opaka hatte im Nebenzimmer meditiert, daher hatte sich Kira einfach aus dem Quartier geschlichen und war in ihr eigenes geeilt, um schnell zu duschen und sich umzuziehen. Die alte Frau hatte sich gewiss nicht daran gestört … und das Gespräch der vergangenen Nacht war Kira ein wenig unangenehm gewesen. Sie hatte nicht gewusst, ob sie sich entschuldigen oder es schlicht ignorieren sollte. Tief in ihrem Inneren verstand sie, dass alles gut war – dass sie ihre Mauern hatte niederreißen müssen und Opaka nichts dagegen gehabt hatte. Dennoch kam sie sich peinlich berührt vor, als hätte sie die ehemalige Kai mit ihren Tränen und Sorgen nur belastet.

Also hatte sie sich gewaschen und war zum Dienst gegangen. Keine Stunde nach ihrer Ankunft auf der Ops waren Ezri und Cyl erschienen. Das Gespräch mit beiden hatte ihre Vermutung, nach der es eine genetische Verbindung zwischen den Symbionten und den Parasiten gab, gefestigt. Die namenlose Untergrundgruppierung des Generals war organisiert genug gewesen, um Shakaar für verdächtig zu erachten, und hatte Gard als Ermittler entsandt. Demnach besaßen die Trill wohl weitere Informationen … doch es schien, als wollten Trills Regierung und Bevölkerung nicht, dass diese öffentlich wurden. Nur eine kleine, ausgewählte Personenzahl hatte Kenntnis von ihnen, und Kira ahnte, dass Trill sich einer entsprechenden Ermittlung verweigern würde, selbst wenn die Föderation die Fragen stellte.

Sobald Ezri und der General ihr Büro verlassen hatten, organisierte sie daher besagte Konferenzschaltung. Akaar und Ratsmitglied zh’Thane hatten sich in dieser erwartungsgemäß wütend gezeigt und Premierministerin Asarem versichert, dass die Föderation nicht ruhen würde, die ganze Wahrheit ans Licht zu bringen, wohin die Spur auch führen möge.

Und nun saß Kira da, starrte in die Ops hinaus, und dachte an die Föderation. Asarem schien zufrieden damit, die Schuld für das Geschehene nicht bei der VFP gefunden zu haben, und die Ministerkammer würde ihrem Beispiel sicher folgen. Bajors Beitritt in die Planetengemeinschaft stand somit wieder auf stabilem Grund.

Einzig Kira selbst hegte noch Zweifel – und zwar mehr als sie vermutet hätte. Die Föderationsmitgliedschaft war schon so lange das Ziel, und Bajor hatte so vieles durchgemacht … Und nun ließ eben diese Föderation durch die Flotte eine großflächige Sperre einleiten. Sie ängstigte die Bürger und erlaubte – begrüßte sogar – eine Beteiligung der Cardassianer. Natürlich halfen diese beim Umgang mit der Krise, indem sie Fracht verteilten und sich selbst zum Stoßdämpfer gegen eine mögliche parasitäre Invasion machten. Dennoch: In ihrem gesamten Leben war sich Kira nie klaustrophobischer vorgekommen.

Sie zwang sich, das Gefühl zu ignorieren, schließlich fußte es nur auf ihrer Angst und Wut, die sie zumindest zum Teil auf die Föderation projizierte. In Wahrheit fürchtete sie jedoch bloß, Shakaars Tod könne die Beziehung zwischen Bajor und der VFP auf ewig trüben. Kira hatte den Mann bewundert, einst sogar geliebt … und er war vor ihren Augen getötet worden. Hatte sie überhaupt schon Zeit gehabt, genauer zu bedenken, was dies für ihr Volk und sie persönlich bedeutete?

Und dann sind da die Cardassianer, dachte sie, und ihr Blick wanderte zu den beiden vor dem Lift postierten Soldaten. Sie standen kerzengerade und starrten stumm geradeaus. Wie ihre Kollegen bemühten sie sich, möglichst wenig Aufsehen zu erregen, und blieben unter sich. Doch sie konnten nicht ändern, was sie waren und für was sie in Bajors Augen standen. Natürlich machte es einen Unterschied, dass die Drehkörper heimgefunden hatten und Yevir die neue bajoranisch-cardassianische Verbundenheit, aus der diese Heimkehr entsprungen war, unterstützte. Asarem zufolge hielten nur sie und die durch Shakaars Ableben entstandene Verwirrung das Volk davon ab, die wenigen und doch offenkundig anwesenden Cardassianer offen anzugreifen – auf dem Planeten wie auf der Station. Selbst Kira, die den Grund ihres Kommens kannte, erschauderte vor Wut, wenn sie die paar bewaffneten, ausdruckslos wirkenden Soldaten sah. Wenn es nur jemanden gäbe, der zum Volk durchdringen und der Spannung ein Ventil geben könnte, bevor es zum Äußersten …

Jemand wie Opaka.

Hoffnung wallte in Kira auf, als sie an den beruhigenden Einfluss der ehemaligen Kai dachte. Sie hatte bereits mit Asarem gesprochen. Sie waren beide der Ansicht, dass Opaka Sulans Rückkehr schnellstmöglich publik gemacht werden sollte, und sei es nur, um die Bevölkerung von den ständigen Parasitenscans abzulenken, die offiziell nach wie vor Sicherheitsüberprüfungen hießen. Falls Opaka mithelfen möchte, kann sie vielleicht dafür sorgen, dass alle in eine andere Richtung schauen … vielleicht sogar kooperieren …

Kiras Kommunikator zirpte. Als sie ihn berührte, sah sie, wie sich Kaitlin Merimark draußen auf der Ops zu ihr umdrehte. Merimark wirkte perplex.

»Colonel«, erklang ihre Stimme einen Sekundenbruchteil nach den entsprechenden Mundbewegungen aus Kiras Kommunikator, »Gul Macet hat sich gerade gemeldet. Wie es scheint, wurde ein von Bajor kommendes Shuttle jenseits des planetaren Orbits abgefangen. Die Passagiere bestehen darauf, weiterzureisen.«

Nach den gestrigen Ereignissen schien Macet übervorsichtig geworden zu sein. »Wer befindet sich an Bord?«

»Äh, meinen Informationen zufolge drei Vedeks, darunter Yevir Linjarin. Er ist … Gul Macet sagt, Vedek Yevir habe sehr deutlich gemacht, dass Sie mit ihm sprechen wollen würden.«

Yevir? Kiras Schläfen begannen zu pochen. Kurz nach dem Mord hatten er und sein Gefolge die Drehkörper nach Bajor gebracht. Sie hatte eigentlich gehofft, nicht so schnell wieder von ihm zu hören. Ja, er hatte ihrem Volk einen großen Dienst erwiesen, aber dennoch empfand sie ihm gegenüber Abneigung. Seine selbstgefällige Art erzürnte sie immer wieder, insbesondere angesichts des aktuellen Verlustes. Yevir vertrat nach wie vor ihre Befleckung und tat so, als sollte sie diese Strafe untertänig hinnehmen und akzeptieren, dass er es eben besser wisse als sie. Und die Spaltung in der Glaubensgemeinschaft machte es nicht gerade erträglicher. Yevir war nicht Winn Adami, den Propheten sei Dank, und seine Lehren waren tatsächlich spiritueller statt politischer Natur, doch das bedeutete nicht, dass er flexibel oder gar einfühlsam war.

Als hätte ich nicht schon genug zu tun.

»Bitten Sie Macet, zu warten, und stellen Sie Yevir zu mir durch«, verlangte Kira.

»Ja, Sir.«

Kira wandte sich zu dem Monitor auf ihrem Tisch. Während sie wartete, fragte sie sich, wie gut die Verbindung wohl diesmal sein würde. Seit der Stationssperre ließ die Optik zu wünschen übrig. Wenige Herzschläge später erschien Yevir Linjarin auf dem Bildschirm, überraschend klar und sichtlich aufgeregt. Er lächelte, hatte gerötete Wangen, und hinter einem seiner Ohren ragte eine widerspenstige Haarsträhne hervor, als wäre er sich vor lauter Nervosität mit den Händen durch seine Frisur gefahren. Kira entsann sich, dass er schon als Militäroffizier auf der Station zu dieser Unsitte geneigt hatte. Seitdem war viel Zeit vergangen.

»Colonel«, grüßte er schnell. »Man sagt mir, Opaka Sulan und Jake Sisko befänden sich an Bord der Station. Ist das zutreffend?«

Smalltalk schien ihn nicht zu interessieren. »Ja, Vedek. Und ich bin sicher …«

»Sie müssen uns gestatten, beide zu treffen«, unterbrach er sie. »Ich und die Vedeks Bellis und Eran sind gekommen, um sie daheim willkommen zu heißen.«

Kira bemühte sich um einen geduldigen Gesichtsausdruck. »Vedek Yevir, ist Ihnen bewusst, dass die Station …. dass der gesamte bajoranische Raum wegen der Ermordung Premierminister Shakaars unter einer Art Ausgangssperre steht?«

»Ja, ja«, sagte er schnell, und abermals brach seine Ungeduld durch sein übertriebenes Lächeln. »Ich verstehe. Aber im Fall von Opaka Sulan und dem Sohn des Abgesandten gelten sicherlich andere Regeln. Beide gehören auf Bajor, und ich bin hier, um sicherzustellen, dass sie angemessen eskortiert werden. Ich habe deswegen zwar nicht persönlich mit Premierministerin Asarem sprechen können, kann Ihnen ihre volle Kooperation bezüglich notwendiger Sicherheitsmaßnahmen aber fraglos garantieren. Opaka und Mr. Sisko müssen nach Hause kommen dürfen.«

»Sind Sie sicher, Vedek, dass sie die Station mit Ihnen verlassen möchten?«, fragte Kira sanft. Diese Frage konnte er nicht bejahen, und sie hatte keine Lust, sich von ihm vorschreiben zu lassen, was sie tun musste und was nicht.

Yevirs Lächeln hielt sich tapfer. »Ich bin sicher, beide überzeugen zu können, sobald ich die Gelegenheit erhalte, sie zu sehen und ihnen zu erklären … Ich hege keinen Zweifel, dass sie uns nach Hause begleiten werden. Colonel, bedenken Sie doch, was das für Bajor bedeutet! In solch turbulenten Zeiten bringt uns der Sohn des Abgesandten unsere einstige Kai zurück … Das ist zweifellos ein Geschenk der Propheten.«

Sein Enthusiasmus war zwar nicht gerade ansteckend, doch die Idee dahinter nicht schlecht. Hatte Kira nicht eben selbst noch gedacht, Opaka könne vom Treiben der Föderation ablenken? Auf Bajor wären sie und Jake zudem deutlich sicherer als auf der Station, da sie dort unter dem Schutz der Miliz stünden. Und Kas und Jake würden sich doppelt freuen, immerhin war Kas schon über den Geburtstermin hinaus.

Kira seufzte innerlich, sah in Yevirs strahlendes Gesicht und nickte. »Vielleicht haben Sie recht, Vedek. Bleiben Sie dran; ich bitte Gul Macet, Ihr Schiff zur Station zu geleiten. Dort erwartet Sie zwar eine Sicherheitsüberprüfung …«

Yevirs Lächeln wurde immer breiter. »Selbstverständlich. Sie tun das Richtige, Colonel.«

Nun, da er seinen Willen bekommen hatte, trennte er die Verbindung, und Kira sah auf den schwarzen Bildschirm. Sie hatte nicht mit Dank gerechnet und damit sichtlich nicht falschgelegen.

Sie erteilte die nötigen Anweisungen, dann sah sie sich auf ihrem Tisch um. Mehrere Berichte warteten nach wie vor auf ihre Aufmerksamkeit, und um 1000 musste sie sich mit Nog treffen, um über die Defiant zu sprechen. Außerdem wollte sie Vaughn und Bowers abfangen, bevor diese nach Bajor reisten. Ein halbes Dutzend weiterer Aufgaben kam ihr in den Sinn – Terminplanarbeiten und zu schreibende Berichte –, doch sie würden warten müssen, wenigstens ein paar Minuten. Kira wollte im Labor vorbeischauen und Julians Fortschritt begutachten. Falls er gut vorankam und vielleicht sogar schon die Grundlagen der parasitären Kommunikation ermittelt hatte, würde sie Akaar bei ihrem nächsten Treffen etwas zu präsentieren haben. Und sie musste Opaka und Jake – die sie beide gern hier behalten hätte – mitteilen, dass sie eine Mitfahrgelegenheit nach Bajor hatten, sobald sie aufbruchbereit waren. Kira wollte Opaka wissen lassen, wie dankbar sie für den – wenn auch nur temporären – Frieden der vergangenen Nacht war. Opaka erwartete sicherlich keinen Dank, aber Kira musste ihn aussprechen.

Julian legte die Gewebeproben aus Shakaar Edons limbischem System in den Scanner und wartete. Der Schlafmangel setzte ihm ordentlich zu, doch die Arbeit forderte ihn zu sehr, als dass er sich eine Pause hätte gönnen können. Dieses medizinische Rätsel faszinierte ihn. Seine Kollegen hatten eine patente Grundlage geschaffen, das ganze Ausmaß der Neurotransmitter-Rezeptor-Kontrolle, der sich die Parasiten insbesondere auf Azetylcholinebene bedienten, aber nicht erfasst.

Während der Überprüfung der Proben nahm Julian das Padd mit den Rezeptorangaben zur Hand. Die winzigen Veränderungen in den Transmembranstrukturen zogen ihn derart in ihren Bann, dass er Kira erst bemerkte, als sie praktisch neben ihm stand.

»Wie läuft’s?«, fragte sie.

Julian blinzelte und ignorierte den Hauch von Ungeduld, den die Unterbrechung seiner Studien in ihm hervorrief. Kira und er waren die einzigen Personen in dem kleinen Labor in der Stationskernmitte. Der Großteil des Teams arbeitete noch mit den cardassianischen Freiwilligen auf der Krankenstation. »Gut, denke ich. Was die cardassianische Immunität betrifft, bin ich noch keinen Schritt weiter, doch ich konnte genauer bestimmen, wie die Parasiten ihre Wirte kontrollieren.«

Kira nickte. »Nämlich?«

Julian übersetzte seine Antwort automatisch in Worte, die auch jemand ohne medizinische Fachkenntnisse verstand. »Durch Chemie. Sie bedienen sich der wirtskörpereigenen Neurotransmitterquellen und kontrollieren den Fluss der Neuropeptide, die sensorische und emotionale Reaktionen herbeiführen.«

»Also handelt es sich um Gedankenkontrolle«, sagte Kira. Es klang halb wie eine Frage.

»Ja, aber die Wesen beherrschen auch die Azetylcholinwerte des Wirts – also den an der neuromuskulären Verbindung verwendeten Transmitter. Durch sie erweitert sich ihre Einflussnahme auf jeden Bereich des Trägerkörpers.«

»Was ist mit dem Zeitfenster?«, fragte Kira. »Wie lange dauert es, bis die Verbindung dauerhaft wird?«

»Dr. Girani lag diesbezüglich völlig richtig: Das hängt von der Wirtsspezies ab«, antwortete er vorsichtig. Die Erinnerung an Ezris Erzählung aus der letzten Nacht brachte einen Anflug von Anspannung mit sich, den er schnell unterdrückte. Vod und sein Parasit waren bereits unzertrennlich gewesen, als Audrid und Pike Trill erreichten – keinen Tag nach Beginn ihrer Verbindung –, und da ihr Schiff nicht über die Gerätschaften verfügte, um Vod angemessen zu untersuchen, mochte der Prozess weit früher abgeschlossen gewesen sein. Vielleicht sogar binnen weniger Minuten …

Kira wartete. »Außerdem hängt es davon ab, wie schnell der Parasit die spezifische Mutation individueller Synapsen beeinflussen kann«, fügte er schnell hinzu. »Eine Synapse ist der Ort, an dem das Axon einer präsynaptischen Nervenzelle auf der postsynaptischen …«

Als er ihre Stirnfalten sah, brach er ab; er war erschöpfter – oder angespannter –, als er gedacht hatte, tat dies aber erneut ab. Kira hingegen schien seinen Rat nach einer Pause beherzigt zu haben. Sie wirkte zwar ausgelaugt, jedoch nicht mehr so sehr wie noch am Vortag.

»In Shakaars Fall zwanzig bis dreißig Tage, wie Dr. Girani schon sagte«, beantwortete er endlich ihre Frage. »Es handelt sich um einen Prozess. Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, dass dieser Zeitraum auf alle Bajoraner zutreffen würde – der Premierminister ist der einzige vorliegende fortgeschrittene Fall –, doch die Simulationen legen es nahe.«

»Und die Wirte in der Stasis?«, fragte Kira. »Sie sind stabil, oder?«

Julian sah ihr an, wie ungern sie das Wort »Wirt« verwendete. Ihm ging es ähnlich. »Opfer« schien hier deutlich besser zu passen.

»Mit denen sollte alles in Ordnung sein«, gab er zurück. »Sie wurden innerhalb des besagten Fensters entdeckt. Wir beobachten genau, ob sie Anzeichen für einen fortschreitenden Befall zeigen. Soweit wir allerdings bislang sehen, kann die Stasis diesen unbegrenzt aufhalten. Ich sollte jedoch erneut anmerken, dass jede Spezies diesbezüglich anders reagieren dürfte.«

Kira betrachtete ihn mit undeutbarer Miene. »Wie, glauben Sie, würden die Trill reagieren?«

Julian antwortete nicht sofort. Hatte sie etwa mit Ezri gesprochen? Was sollte er ihr sagen? Aus der Anspannung, die er in den arbeitsreichen Stunden ignoriert hatte, wurde umgehend wieder Furcht. Ja, Ezris Geschichte hatte ihn das Fürchten gelehrt, und das aus ganz und gar egoistischen Gründen. Er liebte Ezri schlicht zu sehr, um sich keine Sorgen zu machen.

Julian riss sich zusammen. Seine primäre Sorge sollte darin bestehen, eine Lösung für die Parasitenkrise zu finden und allen, die an dieser arbeiteten, die nötigen Informationen zu beschaffen. Von der offenkundig schnell entstandenen Verbindung zwischen Symbiont und Parasit abgesehen, gab es in Audrid Dax’ Geschichte aber keine nützlichen Informationen, die der Sternenflotte nicht schon bekannt waren.

Außerdem würde ich ihr Vertrauen ohnehin nicht missbrauchen, bestätigte er sich, und sein Beschützerinstinkt wallte in ihm auf. Später konnte er mit ihr besprechen, wie viel Wissen sie von sich aus weitergeben wollte. Egal, wozu sie sich entschied, er würde zu ihr stehen.

»Darüber liegen keine wissenschaftlichen Daten vor«, antwortete er ebenso neutral wie wahrheitsgetreu. »Da sich die Trill zu Wirten einer ähnlichen Lebensform entwickelten, liegt die Vermutung nahe, dass das Zeitfenster deutlich kleiner sein würde … und sich der Parasit mit Wirt und Symbiont verbände.«

Kira wusste etwas. Er sah es in ihrem klaren, vorsichtigen Blick. Doch sie drängte nicht weiter. »Haben Sie Neuigkeiten bezüglich der Kommunikationsmethode der Parasiten?«

»Noch nicht. Als Dr. Crusher auf sie traf, berichtete sie von einer Mutter- oder Königinnenverbindung – also einem einzelnen Weibchen, das die ihm nahen Parasiten telepathisch und vermutlich mittels gelegentlicher Pheromonausstöße kontrolliert. Solange mir kein lebendes Beispiel eines solchen Weibchens zur Verfügung steht, kann ich dies aber nicht garantieren. Die Scans der in Stasis befindlichen Personen legen nahe, dass die ‚Soldaten‘-Parasiten passive Empfänger sind. Es sei denn, diese psychische Verbindung ist raffinierter, als wir denken. Es gibt Grund zur Annahme, dass die Wesen außerhalb von Wirtskörpern hochgradig lichtsensibel sind, doch auch hier verstehen wir noch nicht, ob und inwiefern dies überhaupt den Tatsachen entspricht.«

Kira nickte langsam. Sie schien mehr Fragen zu haben – das Bedürfnis nach brauchbarem Wissen stand ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben –, bekam diese aber nicht formuliert. Er und sie waren bereits übereingekommen, keine Zeit auf terminorientierte Berichte zu verschwenden. Stattdessen würde Julian sich bei ihr melden, wann immer er etwas fand, das von praktischem Nutzen sein mochte. Dieses Stadium lag jedoch noch einige Arbeitsstunden entfernt, und er war mehr als gewillt, sich wieder seinen Aufgaben zu widmen.

In dem Moment piepte der Scanner und signalisierte das Ende der Probenanalyse.

»Ich lasse Sie besser weiterarbeiten«, sagte Kira. Sie lächelte leicht, als wäre ihr seine Ungeduld nicht entgangen.

»Und ich lasse Sie wissen, was ich herausfinde«, erwiderte er. Bevor Kira durch die Tür getreten war, hatte er die Auswertung bereits aufgerufen. Seine Faszination und sein Wille, Antworten zu finden, nahmen ihn wieder in Beschlag. Wie er vermutet hatte, waren die 5HT-Serotoninrezeptoren des limbischen Systems dramatisch verändert worden – und zwar auf eine Weise, die mit den Mutationen der ZNS-Quellen der meisten Tyrosintransmitter übereinstimmte …

Julian ließ sich von der Arbeit einnehmen und motivieren. Sie vertrieb die Furcht, zumindest für eine Weile. Ezri befand sich in Sicherheit, und er würde Antworten finden.

Die ganze lange Nacht hindurch hatten sie an Thriss’ Stasiskammer gekniet und so gut es ging gemeinsam getrauert. Dennoch war sich Shar so vorgekommen, als wäre er mit seiner Verzweiflung allein … und als der Morgen angebrochen war, hatte er das Richtige getan. Es hatte seinen Geist und sein Herz belastet, doch es war das Beste für seine Partner.

Dizhei und Anichent würden ohne ihn nach Andor zurückkehren, um sich dort eine zhen-Partnerin zu erwählen, die ihre Nachkommen austragen konnte. Und sie würden sich mit den chans treffen, die seine Zhavey gefunden hatte, mit seinem Ersatz. Der chan würde seine Keimzelle Dizheis hinzufügen, die Anichent bereits befruchtet haben würde. Dann würde Dizhei die Zygote in den Beutel der zhen übertragen.

Thriss. Es hätte Thriss sein sollen. In seinen Träumen hatte Shar sie oft schwanger gesehen. Sie war wunderschön gewesen.

Sie hatten seiner Entscheidung widersprochen … aber weder besonders lang, noch besonders vehement. Beides hatte ihn verletzt, dennoch hegte er keinen Groll. Ob absichtlich oder nicht – er hatte ihnen geschadet, ihnen Thriss genommen und mit ihr die Zukunft, die sie sich gemeinsam ausgemalt hatten. Es war das Mindeste, ihnen nun einen Neustart mit Partnern zu gewähren, die sich weniger selbstsüchtig verhielten.

Die Situation war für sie alle nicht ideal. Ohne Thriss konnte es keinen Idealzustand mehr geben. Doch für Dizhei und Anichent bestand immer noch die Möglichkeit, Eltern zu werden. Vielleicht halfen sie einander ja auch durch den Schmerz, den Shar und Thriss ihnen bereitet hatten. Shar musste ihnen versprechen, dass er nach Andor reisen und seine Pflicht erfüllen würde, falls sie keinen kompatiblen chan fanden. Immerhin.

Nun saß er auf einer schlichten Bank in seinem Quartier und starrte die verschlossene Eingangstür an. Erschöpft lauschte er Anichents tiefen Atemzügen. Dieser hatte auf einem der gepolsterten Sessel endlich Schlaf gefunden. Dizhei war zu Charivretha gegangen, um ihren gemeinsamen Entschluss zu verkünden und die nötigen Reisevorbereitungen zu treffen. Shar hegte keinen Zweifel, dass sie schnell eine Passage finden würden, Ausgangssperre hin oder her. Obwohl auch er müde war, verwehrte er sich den Schlaf. Er wollte auf Dizhei warten. Ihn selbst drängte nichts danach, mit seiner Zhavey zu sprechen, daher war er ihr umso dankbarer, dass sie es übernahm.

Er hatte den Gedanken kaum beendet, da kehrte Dizhei zurück. Noch auf der Schwelle senkte sie den Blick.

»Wir können jetzt aufbrechen«, sagte sie leise und setzte sich zu ihm, doch ihr Blick haftete nicht auf ihm, sondern auf dem schlafenden Anichent. »Das heißt, sobald wir die entsprechende Freigabe haben. Zhadi sagt aber, sie habe diesbezüglich schon mit Colonel Kira und Admiral Akaar gesprochen, und es werde keine Verzögerung geben. Sie erlaubt uns, ihr eigenes Schiff zu benutzen.«

»Und Thriss?«, fragte Shar. Seine Stimme kam ihm fremd und hohl vor.

»Wir lassen sie an Bord beamen«, antwortete Dizhei. Endlich sah sie ihn an, direkt in die Augen. »Willst … Hast du deine Entscheidung geändert? Ich bin sicher, deine Zhavey könnte dein Verschwinden erklären.«

Es würde gar kein Bedarf nach Erklärungen bestehen, schließlich war sie Föderationsbotschafterin. Doch Shar blieb nicht allein aus Pflichtgefühl auf DS9. Dizhei wusste das.

Wie nennen die Menschen das so euphemistisch? Ein klarer Schnitt? Würde er mit ihnen kommen, wäre er ihnen nur eine Erinnerung an das, was sie verloren hatten.

Er griff nach ihrer Hand. »Ich bleibe besser hier«, sagte er.

Dizheis Finger ruhten wie taub auf den seinen, und obwohl ihre Worte voller Wut waren, blieb ihr Tonfall nahezu leblos. »Falls du das tust, um dich zu bestrafen, bedenke, dass du dadurch uns alle bestrafst. Wir haben Thriss gemeinsam verloren.«

Ja, und ein Teil von dir wird mir auf ewig die Schuld dafür geben. Shar wusste, dass Dizhei klug genug war, es zu akzeptieren. Sie würde es abstreiten, doch er hatte es gesehen – vergangene Nacht in der hilflosen Wut, die ihre Tränen gespeist hatte. Dass er sich selbst bestrafte, war nebensächlich.

»Der Entschluss steht«, sagte er. Als sie sich abwandte, kostete es ihn alle Mühe, nicht doch die Wahrheit auszusprechen: dass er sie liebte, sie beide, mehr als alles andere; dass er um jeden Preis bei ihnen sein wollte, mit ihnen fliehen, sich verstecken und um Thriss weinen wollte, bis es keine Trauer mehr gab. Ewiglich.

Doch eben diese Wahrheit hielt ihn davon ab. Eigennutz war ein Luxus, den er sich nicht länger leisten durfte. Sein Moralempfinden gestattete es nicht.

Ohne ein weiteres Wort stand Dizhei auf, ging ins Schlafzimmer und nahm ihre und Anichents Reisetaschen. Sie würde packen und ihn dann wecken, und auch wenn Shar die beiden zur Luftschleuse begleiten, sie umarmen und ihnen alles Gute wünschen würde, hatten sie ihr Lebwohl doch längst gesagt – lautlos, aber effektiv. Ihre Trauer um Thriss sagte mehr als tausend Abschiedsgrüße.

Jemand klingelte an der Tür. Zhavey. Shar erhob sich, dachte an ihren verletzten Blick und öffnete.

Doch draußen stand Prynn Tenmei. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte angespannt. Ihre Worte kamen hektisch und schneller, als Shar sich seiner Überraschung bewusst werden konnte.

»Tut mir leid, Sie zu stören, Shar, aber er … Ich meine meinen Vater. Er brach gerade nach Bajor auf, und ich ignorierte seine Nachrichten, ich hab ihn nicht verabschiedet … und da ich weiß, dass Sie in letzter Zeit einige Schwierigkeiten hatten, dachte ich …«

Sie brach ab, als ihr Blick an ihm vorbei und auf Anichent fiel.

»Ich dachte, Sie möchten vielleicht mit mir Essen gehen«, sagte sie dann und machte einen Schritt zurück. »Aber vielleicht ist ein anderer Termin besser.«

»Vielleicht«, erwiderte Shar. Seltsam – er wollte höflicher sein, erinnerte sich aber nicht, wie das ging. So sehr er auch nach einer freundlichen Erwiderung suchte, so leer blieb sein Geist.

Prynn senkte die Stimme und sah ihm direkt in die Augen. »Alles in Ordnung?«

Shar hielt dem Blick stand. Prynns dunkle Augen schienen ihre Sorge um ihn widerzuspiegeln, dennoch kam er auf keine angemessene Antwort. War er in Ordnung? Nein, vermutlich nicht. Aber dies war nicht die Zeit, um darüber zu sprechen. Eine solche Zeit, dessen war er sich ziemlich sicher, würde es nie geben.

»Vergessen Sie’s«, sagte Prynn, als hätte sie in seinem Gesicht gefunden, was immer sie wissen musste. »Melden Sie sich später, falls Sie reden wollen, okay? Tut mir leid, wenn ich gestört habe.«

Sie streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm. Dann wandte sie sich um und ging schnell den Korridor hinab. Shar stand im Türrahmen und sah ihr nach. Halb fragte er sich, wie er die Situation hätte besser bestreiten können, halb bezweifelte er, dass das überhaupt wichtig war. So schlecht hatte er sich ohnehin nicht angestellt, und konnte es sein, dass er unter einer Art Schock stand?

»Shar?«

Anichents schläfrige Stimme riss ihn zurück in die Trümmer seines Lebens. Shar trat von der Tür weg, die prompt zuglitt, und setzte sich zu seinem Freund und Geliebten, um diesem zu erklären, dass er gehen musste. Dass es vorbei war.

Ich bin schuld, dachte er, als er in Anichents erschöpftes Antlitz blickte. An Dizhei, die nebenan Kleider zusammensucht. An Thriss, so kalt und still.

Mehr denn je zuvor begriff er nun, dass er nicht mit ihnen heimgehen konnte. Es wäre sein Tod. Die Arbeit war das Letzte, was ihm noch geblieben war. Ob sie genügte, um weiterzuleben, würde sich allerdings erst zeigen müssen.


Kapitel 7

Sein Zwischenstopp auf DS9 schien nicht von langer Dauer zu sein. Jake war lange auf gewesen, um Zeit mit Nog zu verbringen – den die Arbeit an der Defiant aber so beschäftigt hielt, dass er nur eine halbe Stunde für einen Mitternachtsdrink hatte erübrigen können –, war in den frühen Morgenstunden eingeschlafen und erst zehn Minuten bevor Kira an seine Tür geklopft hatte, wach geworden. Dieser Vedek Yevir, dem er, wie er sich schwach erinnerte, kurz vor seinem Aufbruch ins Wurmloch begegnet war, hatte Kira zufolge angeboten, Jake und seine Begleiter nach Bajor zu fliegen. Sobald wie möglich.

Kira hielt dies für eine gute Idee, obwohl Jake eigentlich noch hatte bleiben und Nog, Ezri und den Stationsalltag erleben wollen … Andererseits wollte er nach der gestrigen Unterhaltung mit Kas aber auch nach Bajor. Kas war hochschwanger, und obwohl sie sich kaum beklagte, schien sie zwei helfende Hände im Haus gut gebrauchen zu können.

Kira hatte gesagt, Yevirs Shuttle sei in einer Stunde aufbruchbereit. Dann war sie Opaka und Wex suchen gegangen. Jake begann zu packen. Wie immer wenn eine Reise bevorstand, kam ihm die Situation nahezu irreal vor. Plötzliche Veränderungen der Umgebung hatten diese Wirkung auf ihn und ließen die Dinge irgendwie … weniger gewiss erscheinen. Hatte er sich nicht gestern erst von Itu, dem Anführer der nach einer fünfzig Jahrtausende langen Subraum-meditation in die körperliche Existenz zurückgekehrten Eav’oq, verabschiedet? Der Abschied war angenehm und ruhig gewesen, doch seitdem war Jake beinahe der Fehlfunktion eines Tosk-Schiffes zum Opfer gefallen, hatte auf einem Schiff des Dominion Weyoun getroffen und war fast von Cardassianern getötet worden. Sechsundzwanzig Stunden darauf führte ihn sein Weg nun also nach Bajor – und zwar mit dem Vedek, der Kira Nerys aus ihrer Religionsgemeinschaft verstoßen hatte. Das wusste Jake von Nog, der ihm trotz aller Eile ein oder zwei von Quark stammende Informationen hatte mitgeben können. Ziemlich viel Neues für den ersten Tag zurück in der Heimat – das hatte selbst Nog so empfunden.

Stichwort Nog … Entweder war der schon bei der Arbeit, oder gar nicht erst nach Hause gekommen. Jake beschloss, ihn bei seinem Aufbruch aufzusuchen. Schließlich hatte Yevirs Schiff nur zwei Plätze von der Defiant entfernt angedockt.

Bei unserem Aufbruch, korrigierte er sich und griff nach seiner zu vollen Tasche. Kira sagte, sie wolle auch Opaka und Wex zur Mitreise animieren. Vermutlich aus Sicherheitsgründen. Kas hatte erwähnt, dass sich einige Bajoraner bei ihrem Haus herumtrieben, um ihr während ihrer letzten Schwangerschaftstage Hilfe anzubieten – doch das mochten auch Militärangehörige sein.

Vielleicht versucht Yevir uns zu schützen. Jake hatte den Eindruck gewonnen, der Einsatz des Vedeks sei so eine »Willkommen daheim, ihr wichtigen Leute«-Sache, aber es mochte mehr dahinterstecken. Oder nutzte Kira Yevirs Angebot, um sie sicher nach Bajor zu befördern? Würden Opaka und Yevir überhaupt miteinander zurechtkommen, die ehemalige und der potenziell nächste Kai? Jake fragte sich, ob sie wusste, dass er hinter Kiras Bestrafung steckte – Befleckung, so hatte Nog es genannt. Abermals versuchte er, sich an den lächelnden Mann zu erinnern, dem er auf Quarks großer Party begegnet war. Jake war damals abgelenkt gewesen, hatte über den Tod der Prylarin, die ihm die Prophezeiung gegeben hatte, nachgedacht und Quark auf den möglichen Kauf eines Shuttles ansprechen wollen. Er entsann sich aber, dass ihm Yevir ein wenig zu jung für einen Kai erschienen war. Kira oder Nog hatten ihm damals gesagt, Yevir Linjarin habe als Militärangehöriger schon einige Zeit auf der Station gedient und eine Vision erhalten, nachdem er Jakes Vater begegnet war. Dann, dank des Abgesandten von den Propheten gesegnet, war er in der Hierarchie der Vedek-Versammlung schnell aufgestiegen.

All das war nicht uninteressant. Dennoch blieb jeder, der Kira verbot, die von ihr geliebte Religion auszuüben, in Jakes Augen ein Idiot. Jake wusste bereits von der ins bajoranische Komm-Netz geratenen Ohalu-Prophezeiung. Der Vedek, der Opaka gestern auf der Promenade angesprochen hatte, erwähnte es ebenso wie Nog bei ihrem mitternächtlichen Treffen. Jake hegte keinerlei Zweifel, dass die Weissagung, die man ihm gegeben hatte und in der es um Opakas Rückkehr aus dem Wurmloch ging, aus demselben Buch stammte. Er sah keinen Grund, dem bajoranischen Volk einen Teil seiner Geschichte vorzuenthalten. Soweit es ihn betraf, hatte sich Kira völlig richtig verhalten.

Und ich schätze, sie und Yevir kommen irgendwie miteinander klar, dachte er, schulterte die Tasche und brach in Richtung Andockring auf. Sie traute dem Vedek offenkundig genug, um ihn Opaka transportieren zu lassen … und er hatte die verschollenen Drehkörper von Cardassia nach Hause gebracht. Jake beschloss, sich später ein Urteil über ihn zu bilden. Wenn er mehr Zeit zum Nachdenken hatte.

Der Besuch bei Nog verlief kurz. Die Cardassianer, die an der Schleuse Wache standen, ließen Jake nicht durch, weshalb Nog – Hyperspanner in der Hand und das runde Gesicht schweißnass – zu ihm in den Korridor kam. Nog entschuldigte sich etwa tausend Mal dafür, nicht früher weggekommen zu sein, doch Jake winkte ab. Sie würden schon noch eine Gelegenheit für ein längeres Gespräch finden, schließlich beabsichtigte er, eine Weile im bajoranischen Raum zu bleiben. Nog versprach, nach der Geburt des Babys auf einen Besuch vorbeizuschauen, und Jake sicherte ihm zu, ihn binnen eines Monats im Vic’s auf einen Drink zu treffen. Nog bot sich an, dem Rest der Mannschaft Jakes Abschiedsgrüße zu überbringen. Dann verabschiedete auch er sich, wenn auch ungern. Jake sah ihm nach, bis sich die Schleusentür wieder hinter ihm schloss. Anschließend suchte er Yevirs Shuttle. Es freute ihn, zwischen sich und Nog alles in Ordnung zu wissen.

An dem Tor, wo er Opaka, Wex und Yevirs Gruppe treffen sollte, standen zwei cardassianische Wachen mit Scangeräten bereit. Jake traf als Erster ein und hielt geduldig still, während der größere Wachmann ihn untersuchte – vermutlich auf Waffen. War das nicht seltsam? Immerhin hatte Dr. Bashir erst gestern vermutet, die Scans seien medizinischer Natur, und der lag in diesen Dingen eigentlich nie falsch. Andererseits waren es gestern vermutlich wirklich medizinische Scans gewesen, etwaiger infektiöser Mikroben oder Krankheiten wegen. Angesichts dieser ganzen »Haltet Bajor aus der Föderation raus«-Verschwörung konnte Jake gut verstehen, warum man hier derart vorsichtig war. Dabei war Bajor doch längst drin! Es ging schließlich nur noch um Papierkram, der warten würde, bis die Verschwörer gefasst waren.

Der zweite Wachmann beendete gerade die Durchsuchung seiner Tasche, als Opaka am Ende des Ganges erschien. Ihr Gepäck bestand lediglich aus einem kleinen Reisebeutel. Drei bajoranische Stations-arbeiter folgten ihr. Jake sah, wie sie mitten im Flur stehen blieb, sanft mit ihnen sprach und sie an den Händen fasste, um sie zu segnen. Die drei entfernten sich sichtlich glücklich.

Als Opaka seiner gewahr wurde, winkte sie Jake lächelnd zu. Er erwiderte den Gruß und registrierte überrascht, wie sehr ihn dieses Wiedersehen freute. Als er die einstige Kai fand, war er wütend und enttäuscht gewesen. Schließlich hatte er eigentlich seinen Vater gesucht, und nicht die spirituelle Ikone, die diesem den Beinamen Abgesandter verpasst hatte. Jake hatte erwartet, von Opaka lange Reden über den großen Plan der Propheten zu hören, über den Segen, Ben Sisko im Tempel zu wissen und so weiter. Doch als sie auf der gemeinsamen Reise in den Alpha-Quadranten länger miteinander hatten sprechen können, hatte ihn Opaka mit Anteilnahme und ihrem offenen Geist überrascht. Sie war, wie Vic es ausdrücken würde, echt cool.

Die Cardassianer erledigten ihre Arbeit schnell und effizient. Opaka nahm ihre Tasche und dankte ihnen. Selbst die Wachen schienen sich über die Begegnung zu freuen und nickten ergeben.

»Schätze, wir sind die Ersten«, sagte Jake, als die einstige Kai neben ihn trat. »Wo steckt der Rest?«

»Colonel Kira befindet sich bei den Vedeks, die uns nach Hause bringen«, antwortete Opaka. Sie musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Ich glaube, man scannt sie im medizinischen Bereich der Station.«

Jake nickte. Das Funkeln in ihren Augen entging ihm nicht. »Sind Sie froh, nach Hause zu kommen?«

»Gute Güte, ja«, erwiderte sie lächelnd. »Wie ich höre, finden gerade einige spannende Veränderungen statt. Ich freue mich darauf, Ohalus Text zu studieren und das weiterzugeben, was die Propheten mich während der vergangenen Jahre lehrten … Und ich freue mich, der Versammlung von den Eav’oq zu berichten.«

Bei der letzten Bemerkung verblasste das Lächeln leicht. Jake nickte verständnisvoll. Wenn die Versammlung schon Schwierigkeiten hatte, ein Buch aus Bajors eigener Geschichte zu akzeptieren, wie würde sie dann auf eine außerweltliche Schwesterspezies mit einer komplett eigenen Interpretationsweise der Propheten reagieren?

»Wo ist Wex?«, fragte er. »Wex hat sich entschlossen, hierzubleiben.«

Das war eine Überraschung. »Ich dachte … Warum? Kam sie nicht her, um Zeit mit Ihnen zu verbringen?«

Bevor Opaka antworten konnte, kam Kira den Gang hinab. Drei Vedeks in langen Gewändern und mit leicht gestressten Mienen sowie ein Sicherheitsmann folgten ihr. Der vorderste Vedek musste Yevir sein; es war der jüngste der drei, ein Mann mit ehrlichem und intelligentem Gesicht. Er grinste regelrecht, als er Opaka und Jake erblickte, und dieses Grinsen erkannte Jake wieder. Yevir wirkte fast, als stehe er Adligen gegenüber.

Jake neigte nicht zu vorschnellen Urteilen, aber er kannte diesen Blick zur Genüge. Er hatte ihn schon in viel zu vielen bajoranischen Mienen gesehen, um ihn nicht zu kennen, und er ließ vermuten, wie Yevir ihn behandeln würde.

Anders, kurz gesagt. Nach den Monaten im Gamma-Quadrant hatte er sich daran gewöhnt, seiner selbst wegen akzeptiert oder abgelehnt zu werden. Diese Sonderbehandlung aufgrund des Status seines Vaters war nichts, wonach er sich sonderlich gesehnt hatte.

Kira stellte alle einander vor. Die anderen Vedeks hießen Bellis und Eran und hatten schon unter Kai Opaka der Versammlung angehört. Beide verneigten sich tief und priesen die Propheten für Opakas Rückkehr. Jake konnte sich der Frage nicht erwehren, ob die Vedeks auch so glücklich wären, wenn sie wüssten, dass ihre Heimkunft in Ohalus Buch vorhergesagt worden war. Yevir umschmeichelte die alte Frau sehr, fragte nach ihrer Gesundheit und bot ihr eine Unterkunft in dem Kloster an, in dem sie die letzten Tage ihrer Zeit als spirituelle Anführerin Bajors verbracht hatte.

»Dort befinden sich die neun Tränen inzwischen«, sagte er. »Zumindest, bis wir entschieden haben, wo sie aufbewahrt werden sollen. Ihre einstigen Räumlichkeiten stehen Ihnen wieder zur Verfügung.«

Opaka nahm das Angebot dankend an, woraufhin Yevir sie mit weiteren Freundlichkeiten überschüttete.

Jake nickte Kira zu. »Wex kommt nicht?«

»Nein«, antwortete diese leise. »Sie sagte, Sulan habe sich etwas Zeit erbeten, um heimisch werden können, bevor sie eine Schülerin aufnehme.«

Das war immerhin eine Begründung, wenn auch keine, mit der er gerechnet hatte. Opaka Sulan gehörte zu den seltenen Personen, die wirkten, als könnten sie nie und durch niemanden überfordert sein. Es passte nicht zu ihr, Wex zu bitten, fortzubleiben … aber so gut kannte er sie auch nicht.

Kira versprach, Kas anzurufen und ihr Jakes Kommen anzukündigen. Dann umarmte sie ihn lang und fest, bevor sie sich löste und Opaka in die Arme nahm. Die beiden Frauen tauschten einige leise Worte aus, während sich Yevir und die anderen Vedeks bemühten, nicht zu ungeduldig auszusehen.

Als Yevir Kira schließlich förmlich dafür dankte, »das spirituelle Wohl unseres Volkes« zu fördern, wandte sich Jake an Opaka.

»Falls Sie ein paar Tage Zeit brauchen, um sich zu orientieren, könnte Wex sicher bei Kas und mir bleiben«, bot er an. »Kas hat bestimmt nichts dagegen.«

Opaka schüttelte den Kopf. »Ich lud sie ein, mit mir zu kommen, Jake. Sie lehnte ab.«

Er stutzte, und ein leicht ungutes Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Hatte Wex Kira belogen? »Sie sagte Kira, Sie hätten sie gebeten, hier zu warten«, erwiderte er. »Vielleicht sollten wir …«

»Alles ist gut«, unterbrach Opaka ihn und berührte ihn sanft am Arm. »Wex stellt keine Bedrohung dar, Jake. Dessen bin ich mir sicher. Sie wird kommen, wenn die Zeit da ist.«

Jake wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er wollte seine Ratlosigkeit gerade in Worte kleiden, da beendete Yevir seine zögerliche Dankesrede und wandte sich wieder ihm und Opaka zu.

»Wir sind so froh über Ihrer beider Heimkehr«, sagte er und drängte sie sanft in Richtung Schleuse. Bellis und Eran wichen beiseite, um ihnen den Vortritt zu lassen. Opaka lächelte und ging voraus. Jake warf Kira einen letzten Blick zu und las in ihren Augen, was sie wirklich von Yevir hielt. Als sich ihr Blick dann auf ihn richtete, wurde er jedoch sofort sanfter und freundlicher.

Ich liebe Sie auch, dachte Jake. Dann eilte er grinsend Opaka hinterher, bevor sich sein Gemütszustand in seinen eigenen Augen spiegelte, die feucht zu werden drohten. Mit einem Mal begriff er, dass er tatsächlich etwas Besonderes war, und er empfand Dankbarkeit.

Ro beendete die Durchsicht der ersten Massenscanergebnisse des Tages. Die erste Schicht nahm sich heute alle Ingenieure und Wartungsarbeiter vor, die nicht im Dienst waren, die zweite ging auf der gesamten Ebene fünf von Tür zu Tür. Bislang war es dabei zu keinen weiteren Vorfällen gekommen, doch der geringe Fortschritt bei der laufenden Ermittlung frustrierte Ro – wie auch die vielen Provisorien, mit denen sie hier arbeiten musste: Die Scanausrüstung war nicht gerade erstklassig, daher musste jede einzelne Überprüfung von Lebewesen zu Lebewesen vorgenommen werden. Selbst mithilfe der über sechzig Cardassianer schafften sie es an einem Tag kaum, ein Viertel der DS9-Bevölkerung zu überprüfen. Daher rührte auch der seltsam anmutende Turnus bei den Scans … Ro sagte sich zwar, dass alles seinen Gang gehen würde, doch die mangelnde Gewissheit nagte an ihr. Mit jedem neuen Tag mochten Personen ihrem Raster entgehen, sich falsche Identitäten besorgen oder füreinander lügen, um geliebten Angehörigen die Befragung durch die Cardassianer zu ersparen. Des Weiteren waren einige bereits zwei Mal, manche sogar drei Mal, »befragt« worden. Wie lange würden sie ihnen die Geschichte von der Verschwörung noch abkaufen? Und was, wenn die Parasiten den Wirt wechseln konnten? Das würde die gesamte Operation nutzlos machen.

Wir wissen zu wenig über diese Wesen, dachte Ro hilflos. Nicht einmal, wie sie hierher gelangten, wie sie Shakaar infizierten. Sie mochte Ermittlungen, die logisch und stringent verliefen. Entsprechend stark nagte dieses ganze Herumspekulieren an ihr. So gern sie auch Rätsel löste, so anstrengend war es, nun eines vor sich zu wissen, bei dem ihr wichtige Informationen fehlten. Wenn sie wüsste, an welchem Ort der Parasit die Kontrolle über Shakaars Körper übernommen hatte, wäre das schon mal ein Anfang. Von dort aus mochten sich der Ursprungsort der Parasiten zurück- und etwaige weitere Opfer nachermitteln lassen. Bislang hatte die Sternenflotte keinen der etwa ein Dutzend Planeten ausschließen können, auf denen Shakaar seit seinem Monate zurückliegenden Aufbruch von der Erde gewesen war. Alle standen nach wie vor unter Beobachtung.

Ro erhob sich, streckte sich und schaute hinaus auf die Promenade. Es war Mittagszeit und das Passantenaufkommen entsprechend hoch, doch wie schon seit Wochen blieb die Atmosphäre angespannt. Am Replimat hatte sich eine Schlange gebildet. Die Leute wollten sich schnell etwas zu Essen holen und sich dann in die scheinbare Sicherheit ihres jeweiligen Arbeitsplatzes zurückflüchten.

Sie kommen nicht zur Ruhe, dachte Ro. Das Gefühl kannte sie. Ein kurzer Spaziergang mochte Abhilfe verschaffen. Ro kontaktierte Shul und bat ihn, das Büro zu übernehmen. Zum Ausgleich würde sie ihm auch etwas aus dem Quark’s mitbringen. Dann trat sie auf die Promenade hinaus.

Zunächst ließ sie sich treiben, auch am Quark’s vorbei, und wanderte ohne nachzudenken umher – vorbei an der Krankenstation, am spicanischen Juwelier, dem Gemüsehändler und dem klingonischen Restaurant –, bis sie plötzlich am Replimat anhielt, zum ersten Mal seit Tagen wahrlich überrascht.

An einem Fenster auf der oberen Etage stand Taran’atar. Und zwar nicht allein. Wex, die Trelianerin aus dem Gamma-Quadranten, war bei ihm. Wie es aussah, plauderten die beiden miteinander!

Ro wusste über Wex Bescheid. Dax hatte ihr geschildert, was sich während der letzten Tage der Defiant jenseits des Wurmlochs zugetragen hatte. Sie wusste außerdem, dass die Trelianerin im Gegensatz zu Jake und Opaka nicht nach Bajor weitergezogen war. Wex machte einen harmlosen Eindruck … aber den machten die Sandfledermäuse von Manarak IV auch, bis sie vom Boden abhoben.

Und ist die Gesellschaft eines Jem’Hadars wirklich das, was harm-lose Personen unter einem angenehmen Zeitvertreib verstehen?

Andererseits: Wo war das Problem? Beide stammten aus dem Gamma-Quadranten, vielleicht war das Grund genug dafür, dass sie einander umkreisten. Vielleicht interessierte Wex sich für seine Meinung über das Leben im Alpha-Quadranten. Überraschend war eigentlich nur Taran’atar. Denn er antwortete ihr.

Unfähig, ihre Neugierde länger zu zügeln, erklomm Ro die nächste Wendeltreppe und trat auf die obere Etage. Dort herrschte weniger Betrieb. Sie schlenderte im Schutz einiger passierender Techniker weiter, und als diese am Fenster der beiden Besucher aus dem Gamma-Quadranten vorbeigegangen waren, stellte sie sich kurzerhand an das daneben gelegene. Der dicke, cardassianische Fensterrahmen verbarg sie recht gut.

»… überraschte es mich, unter all diesen fremden Wesen ausgerechnet Sie zu erblicken«, hörte sie Wex gerade sagen. »Noch dazu nicht einmal in einer Jem’Hadar-Uniform. Ein ungewöhnlicher Anblick.« Ihre Stimme war sanft und hoch wie eine Windflöte.

»Vieles an diesem Quadranten bedarf der Gewöhnung«, sagte Taran’atar.

»Zum Beispiel?«

Er hatte offenkundig schon selbst darüber nachgedacht. »Die Pluralität«, antwortete er ohne Zögern. »Die Freiheit. Das Chaos.«

»Klingt spaßig«, bemerkte Wex.

»Nicht für meine Ohren.«

»Glaub ich gern. Trelianer schätzen die Freiheit. Wussten Sie das?«

»Ja. Sie erwehrten sich während der letzten hundert Jahre zwei Mal der Kontrolle des Dominion. Bei den jüngsten Unruhen tötete ich einige von ihnen.«

Ro verzog das Gesicht und machte sich bereit, das Gespräch höflich zu unterbrechen, doch Wex klang, als störte sie die brutale Offenheit des Jem’Hadars nicht.

»Haben Sie sich nie gefragt, warum ein Volk der Freiheit wegen den Tod riskiert?«, wollte die Trelianerin wissen.

»Aus Unfähigkeit, eine gegnerische Übermacht zu erkennen«, antwortete Taran’atar.

»Nein. Weil der Tod im Vergleich zu einem Leben in der Stagnation des Dominion die bessere Alternative war.«

Diesmal zögerte der Jem’Hadar kurz. »In dem Fall ist der Tod unausweichlich.«

»Beweist Ihre eigene Anwesenheit hier, inmitten der Sieger über das Dominion, nicht das Gegenteil?«, fragte Wex. Sie klang nahezu nachsichtig.

»Meine Anwesenheit … ist mir unverständlich.«

Ro, die sich schon wie eine Lauscherin vorkam, hatte gerade weiterziehen wollen, als sein Tonfall sie innehalten ließ. Ihr war, als würde sie mit einem Mal etwas an ihm erkennen, das ihr bislang entgangen war.

Taran’atar hatte sie seit seiner Ankunft vor fünf Monaten schon mehrfach wütend gemacht … Aber er faszinierte und überraschte sie auch immer wieder aufs Neue. Während des Krieges hatte sie genug Jem’Hadar bekämpft und getötet, um sie schlicht als industriell gefertigte Killer und nicht als Individuen zu betrachten. Doch Taran’atar erwies sich als so vielschichtig wie jedes andere Wesen, das sie kannte – nicht nur wegen seiner Herkunft, sondern auch aufgrund der einzigartigen Umstände, die ihn auf die Station geführt hatten. Obwohl er schon Monate an Bord war, verstand er die Aufgabe, die Odo ihm gegeben hatte, nach wie vor nicht: die Begebenheiten einer freien Gesellschaftsform zu beobachten. Taran’atar schien sich als Freak und Exilant zu betrachten, als ein von seinen Göttern Verstoßener.

»Warum bleiben Sie dann hier?«, fragte Wex ihn.

»Weil mir die Option des Aufbruchs nicht offen steht.«

»Und wenn doch? Was würden Sie tun? Heimgehen, zurück zu Ihrer Einheit?«

Taran’atar hielt inne. Als er weitersprach, war seine Stimme um einiges lauter geworden. »Ich bin mir nicht sicher. Haben Sie eventuell einen Vorschlag, Lieutenant Ro?«

Ro atmete aus, drehte sich um und trat vor. Wex starrte sie mit ihren dunklen Augen anklagend an, Taran’atars Blick hing hingegen weiterhin teilnahmslos am Fenster.

»Ich bitte um Verzeihung für mein ungebührliches Handeln«, sagte Ro aufrichtig. »Meine Neugierde ging mit mir durch. Die Station durchlebt gerade stürmische Zeiten, und ich bin immerhin die Sicherheitschefin.«

Wex musterte sie schweigend. »Sie sind gut«, sagte sie dann. »Trelianer merken es meist, wenn sich jemand an sie heranschleicht.«

Ro lächelte erleichtert. »Ich glaube, ich schulde Ihnen eine Wiedergutmachung. Benötigen Sie zufällig etwas, um Ihren Aufenthalt bei uns angenehmer zu gestalten?«

Einen weiteren Moment lang sah Wex sie stumm an. Dann nickte sie in Richtung des Eingangs zum Quark’s auf der anderen Seite des Obergangs. »Ich habe darüber nachgedacht, dieses Lokal auszuprobieren. Wie ist es?«

»Nicht schlecht«, antwortete Ro. Taran’atar rührte sich nach wie vor nicht. »Es bietet Speisen, Getränke, Glücksspiel und Räume zur holografischen Unterhaltung. Ich verstehe mich gut mit dem Besitzer und kann dafür sorgen, dass man sich angemessen um Sie kümmert.«

Wex nickte langsam. »Das klingt … interessant.« Sie wandte sich ihrem Begleiter zu. »Schließen Sie sich mir an?«

Endlich wandte sich der Jem’Hadar vom Fenster ab und neigte bestätigend den Kopf.

»Sehr gut«, sagte Ro und hoffte, dass man ihr die Unsicherheit nicht anhörte. Dann führte sie die beiden zur Bar. Sie war froh, dass ihr Bruch der Etikette keine Folgen hatte. Doch als sie zurück zu dem grauhäutigen Mädchen und dem klobigen Jem’Hadar blickte, konnte sie sich eines mentalen Kopfschüttelns nicht erwehren.

Und da denken die Leute, Quark und ich seien ein seltsames Paar …

Die Feldunterkunft für Offiziere war Sternenflottenstandard: ein zweckmäßiges Einpersonenquartier ohne jeden Luxus. Vaughn, der bereits an bedeutend schlechteren Orten genächtigt hatte, störte sich nicht daran. Die Komm-Verbindung war hervorragend, der Rest spielte keine Rolle.

Das Hauptlager befand sich auf der Tilar-Halbinsel, nahe den Ruinen des einstigen Karnoth-Umsiedlungslagers. Keine allzu glückliche Ortswahl, was die bajoranische Moral betraf, doch fand sich in der gesamten Hedrikspool-Provinz keine bessere Funkstelle, von der Wildnis weiter südöstlich einmal abgesehen. Auf dieser Plane-tenhälfte Bajors ging die heiße Jahreszeit gerade zu Ende, da waren die Ruinen aus den Besatzungstagen schlicht die beste Wahl … und ihre Abgeschiedenheit half, das gewaltige Ausmaß der Operation zu verschleiern. In den Provinzen Hill, Rakantha und Musilla fanden sich weitaus kleinere Camps.

Vaughn ließ seine Tasche auf die an einer Wand seiner Unterkunft befestigte Pritsche fallen – und sich gleich mit. Dann sah er sich in seinem vorübergehenden Heim um. Nahrungsmittelreplikator, Computerkonsole, Klapptisch und eine Nasszelle. Das Einzige, was es zu einer Offiziersunterkunft machte, war, dass es nur eine statt zwei Pritschen gab.

Draußen flogen die Shuttles und Hoppers in und aus dem im Schatten liegenden Lager und transportierten die Untersuchungsteams. Vaughn vermutete, dass er während einer der beiden täglichen Schichtwechsel eingetroffen sein musste. Es gab Gerätschaften zu rekalibrieren, Informationen herunterzuladen und medizinische Tests durchzuführen. Einige der behelfsmäßigen Unterkünfte waren zu Gemeinschaftseinrichtungen umfunktioniert worden und beherbergten alles vom Replimat bis zum Kommunikationszentrum. Es gab auch Schlafbauten – drei lange, leicht abgeflachte graue Röhren aus repliziertem Material. In jede von ihnen passten bequem fünfzig Soldaten hinein – vorausgesetzt, man definierte den Begriff Bequemlichkeit entsprechend um.

Kein schlechtes Ergebnis nach der ersten Arbeitswoche, dachte Vaughn müde und ließ die Schultern sinken. Die Sternenflotte verstand es, in null Komma nichts ein Camp aus dem Boden zu stampfen. Eigentlich müsste er aufstehen und den diensthabenden Kommandanten wissen lassen, dass er bereit war, sich alles anzusehen. Doch eine plötzliche Erinnerung ließ ihn zögern: Während seiner ersten Tage an der Akademie hatte es einen Ausbilder gegeben – den Namen hatte er längst vergessen –, der die Studenten regelmäßig die »drei S für die Organisation flächendeckender Untersuchungen« hatte herunterbeten lassen. Strategie, Sektorengenauigkeit, Schichteinhaltung. Vaughn hatte nur wenige Jahre im Einsatz erleben müssen, um zu merken, wie kurzsichtig sein einstiger Lehrer gewesen war. Das Alphabet bot zahlreiche weitere Buchstaben, die ebenso wichtig waren: Das V lag besonders nahe – V wie Verteidigung in feindlichem Gebiet. K für Kommunikation, L für Lage …

Dennoch hatte er den Grundsatz hinter der Lektion nie vergessen. Manchmal schien sich das Hirn an die absonderlichsten Dinge zu klammern.

Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr. Ein paar Sternenflottenoffiziere gingen an seiner Unterkunft vorbei und plauderten freundlich miteinander. Jeder einzelne von ihnen war jünger als Vaughn, der sein Alter in letzter Zeit spürte. Insbesondere seit der Heimkehr der Defiant. Vergangene Nacht hatten er und Akaar lange über seinen bedauerlich kurzen Borg-Bericht gesprochen; entsprechend wenig Schlaf war ihm geblieben. Vaughn hatte eine Weile gebraucht, um seinen alten Freund davon zu überzeugen, dass aktuell keine Gefahr mehr bestand, musste L. J. aber zugutehalten, dass dieser sich im Anschluss an Vaughns Bericht jegliche Belehrung verkniffen hatte. Dabei verdiente Vaughn jedes »Ich hab’s dir ja gesagt«, das er kriegen konnte. Der Admiral hatte sich jedoch als gnädig erwiesen. Bei seinem Aufbruch hatte er Vaughn sogar auf die Schulter geklopft.

Prynn hingegen … Schon vor seinem Aufbruch von der Station hatte sie keinen seiner Anrufe erwidert, obwohl sie wissen musste, dass er eine ganze Weile fort sein würde. Vaughn bedauerte das, verstand es jedoch. Rurikos Tod – ihr erster Tod, nicht die Vernichtung dieser Borg-Kreatur – hatte es ihm viel zu lange unmöglich gemacht, eine richtige Beziehung zu seiner Tochter aufzubauen, und die Schuld daran trug er allein. Wie ironisch, dass Ruriko ausgerechnet als sie sich endlich ausgesprochen und Licht am Horizont gesehen hatten, erneut sterben musste. Seitdem waren Vater und Tochter wieder da, wo sie angefangen hatten. Prynn war zornig und litt, und Vaughn war schuld daran. Wenn er sich während all dieser leeren Jahre nur mehr angestrengt hätte, gäbe es nun vielleicht eine gemeinsame Grundlage, die sie durch die Krise tragen mochte. Doch da waren nur Anklagen und gute Ansätze gewesen, die im Nichts endeten …

Es klingelte an der Tür. »Herein«, bat Vaughn und stand auf.

Sam Bowers trat ein und nahm sofort Haltung an. »Guten Abend, Commander.«

Er trug eine Handvoll Padds bei sich und hatte eine ungewohnt ernste Miene aufgesetzt. Ersteres mussten die Statusberichte sein, die er täglich an die Station übermittelte. Er diente als Kontaktmann aller hier stationierten Flottenangehörigen.

»Rühren, Lieutenant.«

Bowers entspannte sich nur ein wenig. »Sir, General Lenaris ist noch nicht zurück, doch sein Bericht liegt mir schon vor. Ich kann Sie über unseren aktuellen Stand informieren, falls Sie es wünschen.«

Vaughn nickte und deutete auf den Klapptisch neben dem Replikator. »Setzen Sie sich, Sam. Ich meinte das mit dem Rühren ernst. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Bowers entspannte sich ein wenig mehr. »Äh, das wäre großartig, Sir. Kaffee, schwarz.«

Vaughn bestellte zwei Tassen, nahm Sam gegenüber Platz und konzentrierte sich. Manche Tage waren schlechter als andere, doch er war ein Mann der Flotte. Egal, wie die Dinge standen, er tat stets, was getan werden musste. Das, so hatte er schon vor langer Zeit begriffen, war in diesem Beruf ein unverzichtbares Talent … allerdings auch ein erlernbares. Man musste nur erkennen, was für das Erreichen eines Arbeitsziels wichtig war, und alles andere dieser Notwendigkeit unterordnen. Auch das kam wohl mit dem Alter, schätzte er.

Was ist momentan wichtig?, fragte er sich und wusste die Antwort. Die Infizierten zu finden. Es standen Leben auf dem Spiel – nicht nur die der Unglücklichen, die bereits attackiert und überwältigt worden waren. Die Parasiten mochten aufs Ende des gesamten bajoranischen Volkes hinarbeiten.

»Schießen Sie los«, sagte Vaughn. Bowers rief eine Sektorkarte auf dem Monitor der Konsole auf und nahm sich das erste Padd vor, und obwohl Vaughn seinen Ausführungen mühelos folgen konnte, wurde er doch dieses Bild vor seinem geistigen Auge nicht los. Es zeigte kleine Blutflecken – Rurikos Blut – auf dem entsetzten Gesicht seiner Tochter.

Hör auf. Konzentriere dich.

Bowers wies auf die bereits als Scanstationen etablierten Bereiche. Vaughn speicherte die Informationen ab und erwog, nahe der Labyrinthe auf den südlicheren Inseln eine weitere zu errichten … dann dachte er wieder daran, wie er den Phaser hatte fallen lassen und sich nach Prynn umdrehte, während Rurikos sterbende, biomechanische Glieder zuckten. Prynn war sich reflexartig über das blutbesprenkelte Gesicht gefahren. Dunkles Blut auf schreckensbleicher Haut, unter vom Schock geweiteten Augen. Zum ersten Mal seit dieser Anblick Realität gewesen war, empfand Vaughn einen Hauch von Furcht.

Er fürchtete, es gehöre erschreckend wenig dazu, den Bezug zur Wirklichkeit zu verlieren. Und falls das stimmte … Was, wenn es Dinge gab, die sich schlicht nicht verdrängen ließen?


Kapitel 8

Ezri und Cyl verbrachten mehrere sinnlose Stunden beim Durchstöbern der historischen Datenbank Trills, ohne etwas zu finden, das ihrer Suche eine Richtung gab. Sie hatten gemeinsam zu Mittag gegessen, wenn auch eher schweigend, und sich gleich danach erneut in die Arbeit gestürzt – und in die Stille der kleinen Büros direkt unterhalb der Promenade. Mittlerweile fragte sich Ezri, ob sich die Mühe überhaupt lohnte. Cyl hatte schließlich bereits deutlich gemacht, dass es keinerlei auffindbare Akten gab.

Selbst wenn, was würden sie uns nutzen? Die Parasiten wollten einen Krieg herbeiführen. Sie hassten Trill und schienen auch sonst niemanden sonderlich zu mögen. Sie hatten versucht, Bajor zu übernehmen, indem sie seine Regierung infiltrierten. Vermutlich hatten sie beabsichtigt, das Wurmloch zu kontrollieren und in der gesamten Föderation Wurzeln zu schlagen. Was also brachte es, zu wissen, wie genau sie historisch mit Trill verbunden waren? Sie waren hier, krochen in Leute hinein, versteckten sich, heckten Pläne aus und hegten eindeutig böse Absichten. Sie mussten aufgehalten werden, und zwar um jeden Preis. Fragen bezüglich ihrer Motive konnten warten, bis diese Wesen vernichtet …

Ezri sah vom Monitor ihrer Computerstation auf und rieb sich die Augen, verwundert über ihren eigenen Gedankengang. Tatsächlich – allein der Gedanke an diese Spezies provozierte einen Trill, oder zumindest sie selbst, zu instinktiven negativen Reaktionen. Dabei machte es offenkundig keinen Unterschied, sich dessen bewusst zu sein. Ezri widmete sich wieder ihrer Suche und erinnerte sich daran, dass in diesen Motiven die einzige Chance liegen mochte, die die Föderation überhaupt hatte. Doch es fiel ihr schwer, diese Überzeugung lange aufrechtzuerhalten. Als Kira einige Minuten später anrief, war Ezri dankbar für die Ablenkung.

Eine außerplanmäßige Besprechung. Müde von dem langen Tag voller Daten über historische Grenzstreitigkeiten und der Entwicklung der Trill-Wissenschaftskommission eilten Ezri und Cyl zur Offiziersmesse. Ezri hoffte, Kira möge einige Ideen haben, wie sich die Föderation und Trill besser in die Suche involvieren ließen.

Julian und Kira, die einzigen anderen Teilnehmer des Treffens, erwarteten sie bereits, und sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, begann Kira zu sprechen.

»Wir kennen die biologische Verbindung zwischen den Symbionten und den Parasiten.«

Ezri, die neben Julian saß, hatte gerade seine Hand ergriffen, um sie sanft zu drücken. Seiner Reaktion nach zu urteilen, hatte Kiras Aussage sie das »sanft« vergessen lassen.

»Nämlich?«

»Ehrlich gesagt stehen wir erst am Anfang, aber wir wissen etwas«, begann Julian. »Uns ist bereits bekannt, dass die Symbionten und die Parasiten über eine ähnliche DNA-Codierung verfügen, also aus derselben Genfamilie stammen. Ich arbeite bereits seit Längerem mit einem Zellbiologen von Unefra III an einem Programm, das die Satelliten-DNA – eine spezielle DNA, deren Dichte sich von der regulären unterscheidet – aufbricht. Diese ist im Caesiumchloriddichtegefälle sedimentiert. Da selbiges polymorpher Natur ist, stellt es einen idealen Marker für Verbindungsuntersuchungen dar – und ich habe unsere Proben in jeder nur möglichen Kombination durch mein Exemplar dieses Programms gejagt. Die genetische Verbindung lässt sich kaum noch auf die Vorfahren zurückführen. Wir haben es mit einer Neukombinierung zu tun, und zwar einer ohne natürlichen Ursprung.« Er räusperte sich und sah mit Sorgenfalten auf der Stirn von Cyl zu Ezri. »Alles deutet auf Gentechnik hin. Auf standortspezifische Mutagenese.«

Ezri sah zu Cyl, dessen Blick an Julian geheftet zu sein schien.

»Was … Wie …«, stammelte sie. Die Neuigkeit raubte ihr die Worte, und ihr fielen keine anderen ein.

Julian schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Möglicherweise ist die Verbindung zwischen den Trill-Symbionten und den Parasiten jüngerer Natur, als alle Welt zu glauben scheint. Die Positionen auf der Verbindungskarte sind einander zu ähnlich, als dass man von einer historisch besonders weit zurückliegenden Übereinstimmung ausgehen könnte. Bedenken Sie den Gendrift. Ein gezielter genetischer Eingriff scheint jedoch plausibel. Vielleicht hat – von mir aus auch vor langer Zeit – eine fremde Spezies an einem Symbionten herumexperimentiert.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ezri versuchte, die Informationen zu sortieren und ihre Bedeutung zu begreifen. Beides gelang ihr kaum.

Abermals wandte sie sich an Cyl. »Wussten Sie davon?«, flüsterte sie drängend.

Seine Miene erschreckte sie. »Selbstverständlich nicht«, antwortete er, wich ihrem Blick aber aus.

»Keine Geheimnisse mehr, Cyl!«, forderte Ezri. Sie konnte nicht anders, als laut zu werden. »Mir reicht’s.«

Cyl schüttelte den Kopf. »Ezri, bitte … Ich bin genauso entsetzt wie Sie, glauben Sie mir. Audrid Dax persönlich war eine der Ersten, die die biologische Verbindung zwischen Symbionten und Parasiten überhaupt erkannten und dokumentierten. Doch auch sie nahm stets an, es mit einer lange zurückliegenden, natürlichen evolutionären Eigenheit zu tun zu haben. Soweit mir bekannt ist, hat noch nie jemand die Theorie aufgestellt, die Parasiten seien künstlich erzeugt worden.«

»Kommt Ihnen das nicht eigenartig vor?«, fragte Kira.

Cyl drehte sich zu ihr um. »Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, der Grund für das bisherige Ausbleiben eben dieser Theorie besteht möglicherweise genau darin, dass niemand den Ursprung der Parasiten publik gemacht wissen wollte. Vielleicht verhält sich Trill deshalb stets so geheimniskrämerisch, wenn es um die Symbionten geht: nicht allein wegen dessen, was diese repräsentieren – die Pseudounsterblichkeit der Vereinigten –, sondern wegen der Gefahr, die sie darstellen könnten, wenn man sie missbraucht. Falls sie tatsächlich einst Experimenten unterzogen wurden, aus denen die Parasiten entstanden … Ist es wirklich so unvorstellbar, dass Ihre Regierung alles tun und behaupten würde, um eine Wiederholung dieser Gräuel zu vermeiden?«

Cyl legte die Stirn in Falten. Seine Flecken schienen dunkler zu werden. »Was Sie da andeuten, ist eine generationsübergreifende Verschwörung, die die Anführer meiner Welt betreffen würde!«

Kira beugte sich vor. »Können Sie das wirklich ausschließen?«

Cyl öffnete den Mund zu einer Antwort und schloss ihn wieder.

»Ich berief dieses Treffen ein, sobald Julian mich informierte«, sagte Kira. »Ich schätze, nun haben Sie etwas Handfestes, das Sie der Wissenschaftskommission präsentieren können. Wenn Sie Ihr Volk unterrichten, dass eine fremde Spezies experimentell in die Entwicklung der Symbionten eingegriffen hat, wird es möglicherweise kooperationsbereiter werden und Fragen nach dem Wer und dem Warum stellen.«

Ezri nickte langsam. Der Ansatz war durchführbar. Die Symbionten waren den Wirten lieb und teuer und wurden aufs Äußerste beschützt. Es ist längst Zeit, die Trill aus ihrer Verweigerungstaktik zu zerren. Vielleicht gelingt es so.

Abermals griff sie unter dem Tisch nach Julians Hand. Sie waren kaum einen Tag aus dem Gamma-Quadranten zurück. »Wann sollen wir aufbrechen?«, fragte sie.

»Diesbezüglich bin ich noch unentschlossen«, antwortete Kira. »Aber ich möchte, dass Sie sich bereithalten. Übernehmen Sie die Defiant. Mit ihr können Sie die Reise schneller hinter sich bringen als mit jedem anderen Schiff, das wir haben. Stellen Sie sicher, dass sie startklar ist, und brechen Sie auf, sobald ich es anordne.«

Ezri nickte und warf Julian einen Blick zu, ein leises Lächeln des Bedauerns auf den Lippen. Er erwiderte das Lächeln zwar, doch die Sorge in seinen Augen blieb. Er sorgte sich um sie … und sie konnte es ihm nicht verdenken. Denn sie selbst sorgte sich ebenfalls – um sie alle.

Ro Laren betrat den kleinen Zellenblock am frühen Abend, ein klobiges Dateneingabepadd und zwei dampfende Tassen in den Händen. Gard erhob sich von seiner Pritsche. Sein Blick haftete auf dem Padd. Es verfügte über einen Klappmonitor und sollte in der Lage sein, ihm Zugang zum Hauptsystem zu ermöglichen. Er hoffte sehr, sie würde es bei ihm lassen, wenn sie wieder ging.

Ro stellte die Objekte auf die Konsole des wachhabenden Offiziers und wandte sich zu Gard um. »Versprechen Sie, mich nicht zu töten, wenn ich Ihre Tür öffne?«, fragte sie mit dem Hauch eines Lächelns in der Stimme.

»Aufrichtigst«, antwortete Gard.

»Das Büro draußen ist abgeschlossen und wird von der Ops aus überwacht. Sollten Sie also versuchen …«

»Werd ich nicht«, sagte er schnell. Sie hätte die Nahrungsluke benutzt, wenn sie ihm nur etwas geben wollte. Also kam sie entweder zu ihm, oder sie ließ ihn zu sich. Allem Anschein nach hatte sie mitbekommen, dass er nicht so gefährlich war, wie anfangs alle angenommen hatten.

Gard blieb sitzen, als Ro das Kraftfeld vor seiner Zelle deaktivierte und mit den Getränken und dem Padd eintrat. Dann berührte sie die Fernkontrolle an ihrer Hüfte, und das Feld kehrte zurück. Ro setzte sich ebenfalls, reichte ihm eine Tasse und legte das Padd auf die Pritsche zwischen ihnen beiden.

»Tee«, sagte sie, als er an der klaren Flüssigkeit schnupperte. »Quark hat die Mischung kreiert.«

Sie roch angenehm blumig und schien so viel mit einem Ferengi zu tun zu haben wie ein Angebot für eine kostenlose Mahlzeit. Doch Gard wusste, wie der Barkeeper zu Ro stand, und wie offen Ro ihm gegenüber war. Dieser Quark hatte wohl positive Eigenschaften, die mit den Sinnen allein nicht zu erfassen waren.

Gard probierte den Tee, der überraschend gut schmeckte, und wollte das gerade sagen, als Ro zu sprechen begann.

»Sie müssen noch eine Weile hierbleiben, aber man sagte mir, ich könne Ihnen einen grundlegenden Computerzugang gewähren … Außerdem seien Sie nicht gefährlich.«

Er nickte und schaffte es trotz seiner Überraschung, dankbar zu lächeln. Es enttäuschte ihn zwar, noch länger in der Zelle festzusitzen, doch Ros direkte Art war angenehm erfrischend. Sie war einer der Gründe dafür, warum er sich von Anfang an zu Ro hingezogen gefühlt hatte, doch dieser Zug war leider längst abgefahren. Sie würde ihm nicht glauben, wenn er ihr versicherte, sein Flirten habe nichts mit Shakaar zu tun gehabt.

Gard wartete ab und trank Tee. Er studierte schon seit so vielen Jahren Gesichter, dass ihm nicht entging, wie ehrlich die Sicherheitschefin war.

»Ich dachte mir, Sie möchten mit mir vielleicht über ein paar Dinge sprechen«, sagte sie. »Zum Beispiel … Was können Sie mir über die Parasiten sagen?«

»Nichts, was Sie nicht schon wissen«, antwortete er fast ehrlich. »Es gibt ein paar Trill, zu denen ich ebenfalls zähle, die nach ihnen Ausschau halten. Und zwar schon lange.«

»Wegen dieser Sache auf dem Kometen«, folgerte Ro.

»Und es gibt die chemischen Ähnlichkeiten«, fügte Gard an.

»Sie wussten von Shakaars Infizierung«, sagte Ro. »Wissen Sie auch, wann es zu dieser kam?«

Es gab keine Geheimnisse mehr, die bewahrt werden mussten. Die Zeiten waren vorbei. »Ja«, antwortete Gard. »Deshalb kam ich hierher. Wir verfolgten und beobachteten Shakaar, nachdem er begonnen hatte, Fragen über Trills Verteidigungsnetzwerk zu stellen.«

Ros Blick hellte sich auf. »Dann wissen Sie, wo er sich infizierte.«

»Nein«, widersprach er. Ihr plötzliches Interesse schmeichelte ihm irgendwie. »Anhand der zeitlichen Abläufe konnten wir die Möglichkeiten auf fünf Orte beschränken, drei Planeten und zwei Raumstationen. Uns fehlen aber die Ressourcen, entsprechend weiterzuforschen.«

Ro zog ein kleines Padd von ihrem Gürtel. »Entsinnen Sie sich noch an die Namen dieser fünf Orte?«

Gard grinste. Das tat er durchaus … und mit Zugriff auf ein Föderationscomputersystem und Ros Unterstützung konnte er offenkundig auch vom Inneren einer Zelle aus noch nützlich sein.

»… und er sagte, es gehe ihr wunderbar und dass sein Großvater Joseph binnen einer Woche ebenfalls einträfe. Wie es scheint, reist dieser mit dem Chief! Keiko und die Kinder kommen auch. Jake sagte, es sei ein privater Besuch, aber Chief O’Brien schaut bestimmt bei uns vorbei, er muss es einfach. Ich bin sicher, er will sehen, wie wir den Fusionskern aus Empok Nor transplantiert haben, und Kira wird die Reise sicher genehmigen, denn …«

Nog schien gar nicht mehr aufzuhören, doch Prynn störte sein Redeschwall nicht. Es tat gut, mal etwas anderes als die eigenen, in gnadenloser Schleife wiederkehrenden Gedanken zu hören. Shar mochte das allerdings anders sehen. Von ihnen dreien abgesehen befand sich niemand auf der Brücke der Defiant. Die Sensorkonsole lag in all ihren Einzelteilen vor ihnen, denn der Colonel hatte eine Generalüberholung angeordnet und wollte wissen, ob die Schiffssensoren rekalibriert werden konnten, um eine spezielle chemische Spur zu erfassen. Genaueres wusste Prynn nicht. Sie war dabei, weil sie mit den Gerätschaften vertraut war und Nog ihre Meinung bezüglich der möglichen Reichweite hören wollte.

Allerdings nicht im Moment, dachte sie und beobachtete den Ferengi. Nog saß im Schneidersitz auf dem Boden, nahm sich eine große Chipplatte nach der anderen vor, und berichtete dabei enthusiastisch vom Anruf seines Freundes. Fast schon zu enthusiastisch, um ehrlich zu sein. Als wollte er sich von seinen eigenen, weit weniger frohen Gedanken ablenken …

Schließ nicht von dir auf andere. Nog ging es gut. Shar war derjenige, um den sie sich Sorgen machen musste.

Prynn warf dem Wissenschaftsoffizier einen Blick zu. Shar saß neben ihrem Haufen aus Chips und Verteilerstücken und führte auf einem Padd Berechnungen durch. Abgesehen von den dunklen Ringen unter seinen Augen wirkte er ganz normal – ruhig, konzentriert, bei der Sache. Hätte sie ihn nicht vorhin schon erlebt und den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkt, mit dem er ihr die Tür geöffnet hatte, hätte sie nie vermutet, dass etwas nicht in Ordnung war.

Er stand da, als wüsste er nicht, wo er war … Das war kein schlichter Schock gewesen. Auf der Akademie hatte es einen Jungen namens Tom Havers gegeben, wie sie ein Pilot in Ausbildung. Prynn und er hatten einander nicht nahegestanden und kannten sich nur aufgrund gemeinsamer Bekannter. Nach etwa der Hälfte seiner Ausbildung hatte Tom diese aufgrund einer familiären Tragödie abbrechen müssen. Wie es der Zufall wollte, war Prynn die erste Person gewesen, die ihm begegnete, nachdem er die schlimme Nachricht durch eine ihrer gemeinsamen Lehrerinnen erhalten hatte. Prynn hatte im Vorzimmer dieser Lehrerin auf einen außerplanmäßigen Gesprächstermin gewartet, und als Tom aus ihrem Büro gekommen war, hatte er denselben Gesichtsausdruck gehabt wie Shar vorhin. Das Wort »Schock« war zu schwach, um den blanken Wahnsinn in seinen Augen zu beschreiben. Diesen fast völligen Bruch mit der Realität, der aus einem Schmerz geboren wurde, der zu groß war, um ihn zu ertragen. Später erfuhr Prynn, dass Toms Eltern und große Schwester während eines gemeinsamen Ausflugs ums Leben gekommen waren. Die Lebensversorgung ihres Schiffes hatte eine Fehlfunktion gehabt.

Und Shar wurde heute von seinen Bündnispartnern verlassen. Sein zutiefst verletzter Anblick hatte es Prynn unmöglich gemacht, sich einige Fragen zu verkneifen, und Lieutenant Nguyen hatte Antworten gewusst. Ihm zufolge hatte das Privatschiff der andorianischen Botschafterin freies Geleit nach Andor erhalten. Die Botschafterin blieb allerdings auf der Station. Zwei andere Andorianer traten die Reise an. Wie es hieß, würde das Schiff nach DS9 zurückkehren, seine Passagiere jedoch nicht.

»… und er und Dr. Bashir hatten dieses unglaubliche Modell mit all den Schlachten von der Erde«, sagte Nog gerade. »Es war echt … Hey, hat einer von euch den Lindsey?«

Shar verneinte, und auch Prynn durchsuchte ihren Kleinkramhaufen vergebens. »War Senkowski nicht vorhin hier und hat sich ein paar Sachen geliehen?«, fragte sie. Senkowski und Gordimer arbeiteten weiter unten an den Impulskanonen oder so was in der Richtung. Nog war diesbezüglich recht vage gewesen.

»Oh, stimmt«, sagte er und stemmte sich auf die Beine. »Ich bin in einer Minute zurück. Braucht ihr zufällig irgendwas? Die Replikatoren laufen wieder.«

Beide lehnten dankend ab, und Nog verließ die Brücke. Prynn hoffte, er würde sich Zeit lassen. Sie hatte keinen bestimmten Grund für diesen Wunsch, hatte sich keine Sätze zurechtgelegt, um Shar zum Reden zu bewegen … Doch die Hoffnung war da.

Shar ergriff vor ihr das Wort.

»Du sagtest, dein Vater sei nach Bajor gereist.« Es war mehr Feststellung denn Frage.

»Heute Morgen, genau«, antwortete Prynn, während sich ihr Magen leicht zusammenzog. »Er sagte, man bräuchte ihn dort für eine Geheimoperation. Ich glaube, es hat mit den Kontaktleuten des Attentäters zu tun.«

Sie sah auf und ihm in die Augen. Sie waren erstaunlich klar und tief, der Blick so scharf, dass sie schnell – und leicht nervös – wieder wegschaute.

»Stichwort heute Morgen«, sagte sie, verblüfft über ihr ungeschicktes Vorgehen. »Tut mir leid, falls ich dich gestört habe.«

»Hast du nicht«, erwiderte er. »Mir tut es leid, wie … steif ich war. Mein Vormittag verlief recht schwierig.«

Prynn nickte. »Gleichfalls.«

Sie schwiegen einen Augenblick. Shar widmete sich wieder seinen Berechnungen. Prynn drängte es danach, weiterzusprechen, ihn nach seinem Befinden zu fragen und ihm ihres zu beschreiben … Dann aber begriff sie, was sie da eigentlich tat. Und warum. Die Überraschung wischte jeglichen Wunsch nach einem Gespräch sofort beiseite.

All die Wochen auf der Defiant, nichts. Nicht mal, als wir beisammensaßen und er mir von seinen Bündnispartnern erzählte und ich ihm von Vaughn. Die ganze Zeit war da nichts. Und jetzt? Was ist passiert?

Etwas, das ihr seit dem Flugtraining nicht mehr widerfahren war, seit ihrer Anfangszeit an der Akademie. Damals hatte es an einem Jungen namens Si gelegen, der etwa hundert Freundinnen gehabt hatte und nicht einmal bemerkte, dass es Prynn überhaupt gab. Seit jenen Tagen machte sie um Romantik meist einen Bogen und baute auf Situationen, in denen sie die Kontrolle behalten konnte. In denen sie am Tag darauf einfach aufstehen und gehen konnte, ohne Verpflichtungen.

Ich bin interessiert, begriff Prynn verblüfft, und mit der Erkenntnis kam der vertraute Schub aus Freude und Nervosität. Lag es daran, dass sie Shar so verletzlich, so emotional und verloren erlebte, während sie selbst sich ähnlich fühlte? Andererseits hatte er schon früher versucht, ihr beizustehen – als aus dem Schock über Rurikos Ermordung Zorn geworden war. Er war ihr Freund … und aus Trost waren schon ganz andere Beziehungen entsprungen.

Wir sind beide gebeutelt. Wir haben beide das bisschen Familie verloren, das uns noch blieb.

Ein praktischerer Teil ihrer selbst schaltete sich ein. Vergiss es. Es ist zu kompliziert. Er wird kein Interesse haben und du dich gehörig blamieren …

Prynn hörte nicht auf diese innere Stimme. Sie fürchtete, ihren Mumm zu verlieren, wenn sie noch länger grübelte. »Sag mal, hast du Lust, morgen essen zu gehen?«, fragte sie. Sie war auf eine Abfuhr gefasst, weigerte sich aber, eine zu erwarten.

Shar schaute blinzelnd von seiner Arbeit auf und schob sich eine weiße Haarsträhne hinters Ohr. Prynn fand, dass er tatsächlich gut aussah. Und sie selbst war auch nicht sonderlich hässlich, auch wenn ihr das eigene Aussehen nie wichtig gewesen war.

»Das wäre toll«, sagte er. »Aber ich bin vielleicht zu beschäftigt. Colonel Kira bat mich, in den nächsten Tagen in mehreren Abteilungen bei Berechnungen mitzuhelfen.«

»Warum?«, fragte Prynn und wusste nicht, wie er antworten würde. »In welchen Abteilungen?«

Shar zögerte. Dann lächelte er leicht. »Ich … Ich finde bestimmt Zeit für eine Mittagspause.«

Prynn erwiderte das Lächeln. Die Mischung aus Furcht und Freude kehrte zurück, und Prynn genoss das Gefühl. Erst später begriff sie, dass sie sich – wenn auch nur für Minuten – erfolgreich von ihren Gedanken an Ruriko und Vaughn abgelenkt hatte.


Kapitel 9

Kas hatte sich gründlich ausgeschlafen. Zumindest war sie lange liegen geblieben. Sie bezweifelte, dass das Konzept des Ausschlafens bei Hochschwangeren noch griff.

Wer alle ein bis zwei Stunden raus muss, um Platz zu schaffen, dachte sie müde, hat mit Schlaf wenig zu tun. Sie wollte nicht aufstehen, doch ihr blieb keine Wahl. Wann hatte sie zuletzt mehr als zwei Stunden am Stück geschlafen? Es schien Jahre her zu sein. Dazu kamen die Kurzatmigkeit, die diversen Wehwehchen, die Unfähigkeit, mehr als eine halbe Portion Nahrung unten zu behalten … Sie freute sich sehr auf das Baby, doch schwanger zu sein, war eine echte Belastung.

Wenigstens hab ich jetzt Ablenkung, dachte sie. Ihre Hüfte protestierte, als sie sich an die Bettkante hievte.

Jake war gekommen und wollte eine Weile bleiben. Am vorherigen Abend war er früh schlafen gegangen, denn seine Reisen steckten ihm noch in den Knochen. Doch Kas ahnte, dass er mehr als genug Erlebnisse zu berichten hatte, um ihr die letzten Tage erträglicher zu machen.

Dann muss ich nicht selbst Konversation betreiben. Bei ihrem letzten Besuch auf DS9s Krankenstation hatte Dr. Tarses ihr einen Fachartikel gezeigt, in dem ihr Gemütszustand erklärt worden war. Seitdem wusste Kas, dass ihr nicht nur der Schlafmangel zusetzte, sondern das Hirn schwangerer Frauen während des letzten Trimesters tatsächlich schrumpfte. Das erklärte auch, weshalb sie manchmal mitten in einem Satz vergaß, was sie überhaupt sagen wollte.

Das fiel jedoch den wenigsten auf. Kas pflegte kaum soziale Kontakte. In den vergangenen Monaten hatte sie ihre Nachbarn kennengelernt, und seit Kurzem brachte ihr alle paar Tage jemand einen Korb mit Gemüse, selbstgemachter Suppe oder Brot vorbei. Dann war da noch die kleine Mönchsgruppe, die ihre Zelte vor etwa zehn Tagen jenseits der Grundstücksgrenze aufgeschlagen hatte. Ein oder zwei Mönche schauten jeden Nachmittag vorbei und fragten Kas, ob sie etwas brauche. Sie schienen aus dieser Gegend zu stammen und hatten sich vielleicht freiwillig zu dieser eigenartigen Schwangerschaftswache gemeldet. Als Kas nach Bajor gezogen war, hatte sie Angst gehabt, als Gattin des Abgesandten eine Sonderbehandlung zu bekommen. In den seitdem verstrichenen Monaten hatte sie festgestellt, dass die Leute sie tatsächlich äußerst nett behandelten – aber einander ebenfalls. Ben hatte sich ein wunderbares Stück Land für sein Haus ausgesucht, doch erst die Gemeinschaft hier machte es zu einer Heimat.

Kas schleppte sich ins Bad, kämmte sich sogar die Haare und band sie am Hinterkopf zusammen. Einmal in den Spiegel gelächelt, und schon zog sie Richtung Küche weiter. Es tat gut, einen Grund zu haben, halbwegs manierlich auszusehen. Während des letzten Monats hatte sie sich angewöhnt, im Schlafanzug herumzulaufen, auch ihre Haare waren ihr seit Wochen egal. Dass dieser Grund Jake hieß, war ein angenehmer Bonus.

Bens Sohn saß an dem Tisch vor der offenen Küche und las. Eine Ansammlung von Tellern und Tassen bewies, dass er kürzlich gefrühstückt hatte. Kas roch Zimt. Als sie eintrat, sah er hoch, stand grinsend auf und legte das Padd beiseite.

»Setz dich«, sagte er und zog ihr einen Stuhl herbei. »Ich hol dir Frühstück. Ich hab Arme Ritter gemacht, davon müsste noch was da sein …« Plötzlich zog Sorge in seinen Blick. »Willst du überhaupt Arme Ritter, oder wird dir davon schlecht? Ich kann auch Eier machen oder so. Was immer du möchtest.«

Wenige Wochen zuvor hätte sie noch protestiert, sich selbst um ihr Essen kümmern zu können. Nun aber lachte sie und setzte sich dankbar. Es war lieb von ihm, so fürsorglich zu sein, und es fiel ihr in diesen Tagen tatsächlich schwer, sich viel zu bewegen. »Arme Ritter klingen toll. Und ein Glas Wasser, bitte.«

»Kommt sofort.« Jake eilte zum Herd, ein Mann mit einer Mission. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde er eher sterben, als ohne ihr Frühstück zurückzukommen. Schwangerschaften hatten auch ihre Vorteile, entschied Kas. Es hieß, sie solle es genießen, so lange sie konnte. War das Kind erst da, würde man sie deutlich weniger umsorgen.

Die Ritter – Jakes einzige Spezialität, wie er behauptete – schmeckten hervorragend. Nach dem Essen saßen Kas und er am Tisch, und sie hörte zu, während er ihr einige der Dinge beschrieb, die er im Gamma-Quadranten gesehen hatte. Den Grund für seinen Aufbruch kannte sie bereits seit dem Abend, und obwohl sie Jakes Entschuldigung sofort akzeptiert hatte, waren ihr etwa hundert weitere gefolgt. Sein plötzliches Verschwinden hatte sie natürlich beunruhigt, doch sie hatte sich stets geweigert, ihre Schwangerschaft von der Sorge um Jake beherrschen zu lassen. Wieder und wieder hatte sie sich versichert, dass Jake ein erwachsener Mann war, klug und verantwortungsbewusst. Wäre ihm tatsächlich etwas zugestoßen, hätte es weder ihr noch dem Baby geholfen, sich in Trauer zu verlieren.

Sie fand, es war ihr gut gelungen. Entsprechend leicht war es ihr gefallen, Jake davon zu überzeugen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war.

Jake brachte auch Neuigkeiten von der Station mit und beschrieb, was seit Premierminister Shakaars Ermordung vorgefallen war: die Anwesenheit der Cardassianer, die Verschwörungstheorien. Der Großteil dieser Informationen schien, mit Umweg über Nog, von Quark zu stammen. Wie es schien, hielt Kira also durch. Sie hatte erschöpft gewirkt, als sie am Vortag anrief. Jake sagte aber, sie habe bei seinem Aufbruch nach Bajor schon viel besser ausgesehen. Sie sei froh über Opaka Sulans Rückkehr.

Er erzählte ein wenig von der einstigen Kai. Wie sie dem Mond entkam, auf dem sie gestrandet war, und was sie in den Jahren seitdem getrieben hatte. Kas, die der Frau nie begegnet war, lauschte interessiert und fragte sich, ob sie das Thema Ben anschneiden sollte. Er fehlte ihr schrecklich und Jake zweifellos ebenfalls, sie wollte den Jungen aber nicht drängen. Das Gespräch würde allerdings vor der Ankunft von Jakes Großvater stattfinden müssen. Nicht dass die O’Briens und Jakes Tante Judith Ben nicht auch vermissten, doch fraglos auf andere Weise. Außerdem würde Joseph so froh sein, Jake zu sehen, dass kaum Platz für etwas anderes blieb. Aufgrund der Kommunikationseinschränkungen hatte Kas ihren Schwiegervater nicht kontaktieren können. Das von der Erde kommende Runabout sollte aber binnen der nächsten zwei oder drei Tage eintreffen.

»Also, ist es ein Junge oder ein Mädchen«, fragte Jake und sah mit keckem Lächeln auf ihren mächtigen Bauch. »Ich wette, ein Junge. Als ich Dr. Bashir darauf ansprach …«

Kas warf ihm einen scherzhaft tadelnden Blick zu. »Hat er dir nichts gesagt«, unterbrach sie seinen Satz. »Ich bin seine Patientin. Da hat er Schweigepflicht.«

»Wusstest du, dass Quark diesbezüglich Wetten annimmt?«, fragte er.

»Warum überrascht mich das nicht?«, seufzte Kas. »Wer liegt vorne?«

»Momentan der Junge, aber nur um wenige Punkte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte Zwillinge produzieren, schon allein, um Quark zu ärgern. Dann müsste er allen ihr Geld zurückgeben.«

Als sie Jakes überraschte Miene sah, lächelte sie. »Nein, Jake, es werden keine Zwillinge. Davon wüsste ich.« Sie hielt inne. Dann fügte sie an: »Außerdem stand dieses ‚Wegbereiter‘ nirgends im Plural.«

Jake nickte langsam. Wie es schien, kannte er mittlerweile mehr von Ohalus Prophezeiungen als die eine, die ihn in den Gamma-Quadranten geführt hatte. Oder in dieser war auch vom zweiten Kind des Abgesandten die Rede gewesen. Was das anging, war er vergangene Nacht recht vage gewesen; es war im offenkundig peinlich, geglaubt zu haben, er würde Ben heimholen. Stattdessen hatte er die Kai gefunden. Einmal mehr dachte Kas daran, wie seltsam es war, das eigene Leben in eine alte Religion verwickelt zu wissen. Eines Tages mochte sie sich daran gewöhnen, aber sie bezweifelte stark, dass es ihr irgendwann nicht mehr unangenehm sein würde.

»Ist schon seltsam«, sagte Jake, als würde er gerade an dasselbe denken. »Diese ganze Sache mit Dad und seiner Familie. Da fragt man sich doch, ob wir wirklich einen freien Willen haben, verstehst du?«

Kas nickte. »Sag mir Bescheid, wenn du es herausfindest. Ich bin schon … Ich hoffe, er kommt bald zurück. Die Zeit ist nah, das spüre ich. Klar liegt das am Baby und der bevorstehenden Geburt. Aber ich … Ich habe Angst, dass ihm wichtige Ereignisse in unserem Leben entgehen könnten. Mag sein, dass da auch Egoismus mitschwingt, aber ich will es nun einmal so. Ich will ihn.«

Während sie sprach, spürte sie die vertrauten Bewegungen in ihrem Bauch. Das Baby suchte sich eine bequemere Position. Ohne ein Wort ergriff sie Jakes Hand und legte sie links unter ihre Rippen.

»Ist es …«, begann er, just als das Baby mit dem anfing, was sie insgeheim »Vibrationstanz« nannte. Es sparte auch nicht mit kräftigen Tritten.

Der Ausdruck auf Jakes Gesicht war wunderschön, dieses Begreifen des Lebens in ihr. Dass es real war und bald zur Welt kommen würde.

Kas lächelte, betrachtete ihn und empfand Dankbarkeit für seine Gegenwart, denn nun hatte sie jemanden, der mit ihr warten und ihr helfen konnte, bis Ben nach Hause kam. Jemanden, der ihr so viel bedeutete wie ein eigenes Kind.

Kira beendete gerade ihre Besprechung mit Vlu und Macet, als Ro anrief und um eine weitere bat. Kira bestellte sie auf die Ops, beendete das laufende Gespräch, und Macet und Vlu verschwanden von ihrem Konsolenbildschirm. Macet zufolge war der Verteidigungsperimeter intakt, und laut Vlu kamen die an Bord befindlichen Cardassianer einigermaßen zurecht – trotz der durchgehend negativen Reaktionen auf ihre Anwesenheit. Von Bajor kamen weniger gute Neuigkeiten: Macet sagte, seine Leute hätten nach wie vor Schwierigkeiten, die Bajoraner zur Kooperation zu bewegen. Allerdings tat Vaughn alles in seiner Macht Stehende, um die Wogen zu glätten und die Operation so effizient wie möglich durchzuführen.

Die Bürotür glitt auf, und Ro trat ein. Sie legte ein Padd auf Kiras Tisch, und auf ihre sonst so reservierten Züge schlich sich ein schmales Lächeln. »Ich hab’s«, verkündete sie.

Ratlos ergriff Kira das Padd und erblickte eine wahllos erscheinende Liste von Planeten.

»Was denn?«

»Premierminister Shakaar wurde auf Minos Korva infiziert«, sagte Ro fest. »Von einem Parasiten.«

Kira war, als würde ihr Herz einen Schlag aussetzen. »Sind Sie sicher?«

»So sicher wie ich unter den Umständen sein kann«, antwortete Ro. »Die Sternenflotte hat die Orte verglichen, an denen Shakaar auf seiner Heimreise aus dem Sol-System Station machte. Zwei der kleinsten erdnahen Optionen konnte sie ausschließen, wodurch mir allerdings noch immer neun übrig blieben … Aber eigentlich nur fünf.«

»Weshalb das?«

Ro beugte sich vor und rief auf Kiras Nicken hin eine Sternkarte auf den Monitor. Sie zeigte Shakaars Route zur und von der Erde. Ro markierte einige der Planeten und Raumstationen.

»Überall dort hat er auf dem Rückweg angehalten«, berichtete sie dabei. »Betazed kommt an dritter Stelle, nach Deneva. Nach allem, was die Enterprise bezüglich der Infiltrierung der Sternenflotte berichtet, müsste ein Betazoid das Bewusstsein eines Parasiten bemerken. Shakaar war aber länger als eine Woche auf Betazed.«

Kira stutzte und versuchte, sich an den Bericht des Counselors der Enterprise zu erinnern. Ro half ihr aus. »Deanna Troi war Schiffscounselor – ist es noch immer, glaube ich – und ist Halbbetazoidin. Sie spürte seinerzeit, dass etwas im Argen lag. Das genügt natürlich nicht als Beweis. Ich bezweifle allerdings, dass Shakaar diesen Zwischenstopp gewagt hätte, wenn er bereits befallen gewesen wäre.«

Das ergab Sinn. »Dann streichen wir also Deneva, New France und Betazed«, sagte Kira.

»Genau. Und gestern, nachdem Dax und der General mit ihm sprachen, ließ Gard eine nützliche Information fallen: ein Zeitfenster.«

Kira blinzelte. »Demnach wissen Sie …«

»Von den Trill-Wächtern.« Ro nickte. »Ich weiß auch, ab wann diese Wächter Shakaar als mögliche Bedrohung betrachteten. Etwa zwei Wochen nach seinem Besuch auf Betazed kontaktierte er sie erstmals. Er behauptete, im Zuge seiner Werbereise weitere Informationen über Trill haben zu wollen.«

Kira schielte zur Karte. »Was zumindest den letzten Planeten auf der Liste definitiv ausschließt: Xepolit.«

»Möglicherweise auch Lya«, sagte Ro. »Darauf kam ich aber erst später. Vergangene Nacht verglich ich die Ankunfts- und Aufbruchslogbücher der Föderation mit dem, was wir aus seinem Schiffscomputer haben … und Minos Korva muss der Treffer sein. Drei Stationen nach Betazed. Diese Welt ist zwar von Föderationsstationen umgeben, die alles genau bewachen können, aber auf der Planetenoberfläche führte man den hohen Gast vier Tage lang durch ein im Westen gelegenes Gebirge. Die Gegend ist kaum besiedelt und liegt recht isoliert. Da gibt es unendlich viele Möglichkeiten für eine Infizierung.«

Kira betrachtete die Karte schweigend. Sie spürte, wie auch sie zu lächeln begann. »Ro, das ist beeindruckend. Wirklich gute Arbeit. Ich informiere umgehend Akaar.«

»Was ist mit Gard?«, fragte Ro. »Ohne ihn hätte ich es nie herausgefunden … Werden Sie das ebenfalls weiterleiten?«

Kira wünschte, es wäre so einfach. »Ich weiß nicht, was Gard Ihnen erzählt hat«, antwortete sie vorsichtig, »aber es war wohl ein Teil dessen, was Ezri mir verriet. Die Föderation hat keine Ahnung von seiner Rolle in dieser Sache. Noch nicht.«

Ro stutzte, und ihre Stimme nahm einen härteren Tonfall an. »Warum nicht? Mag sein, dass seine Methoden falsch waren, aber sein Handeln bleibt eine Notwendigkeit. Das muss die Föderation einsehen.«

Edons Ermordung – eine Notwendigkeit. Wut stieg in Kira auf, doch sie verdrängte sie. »Es ist kompliziert«, sagte sie, »und politisch. Bedaure, aber mehr kann ich nicht tun. Falls die Wahrheit aber publik werden sollte, werde ich mich für Gard einsetzen.«

Ros Lippen wurden schmal, doch sie nickte.

»Sie leisten hervorragende Arbeit, Ro. Das wird sogar der Admiral einsehen müssen.«

Ro lächelte fast. »Ich habe eher den Eindruck, dass der gar nichts muss.«

Kira seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß, er kann schwierig sein. Aber er tut, was er für das Beste hält.«

»Absolut«, erwiderte Ro, und die Härte war zurück. »Bitte um Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen.«

»Gewährt«, sagte Kira. »Lassen Sie mich nur eins sagen: Ich hoffe, Sie denken noch über Ihre Optionen nach, was Ihre Kündigung betrifft.«

Ros Miene war ausdruckslos. »Ich war die ganze Zeit beschäftigt, Colonel. Sobald ich dazu komme, werde ich mich der Frage ausführlich widmen.«

Kira wollte ihr sagen, dass nicht nur sie allein hoffte, sie möge sich umentscheiden. Schließlich hatte Ro durchaus einige Verbündete in der Föderation. Doch die so sachliche, kühle Erwiderung der Sicherheitschefin zeigte ihr, dass dies nicht der richtige Moment war.

»Sie können wegtreten, Ro«, sagte Kira stattdessen. Ros ständige Verteidigungshaltung hatte etwas Ermüdendes. Wann immer sie beide Fortschritte machten, schaffte es eine von ihnen, die andere auf dem falschen Fuß zu erwischen.

Ro nahm ihr Padd und ging, ohne zurückzublicken. Kira wappnete sich unterdessen für eine weitere Unterhaltung mit dem Admiral.

Vaughn trennte die Verbindung zu Kira, saß einige Momente schweigend da und starrte auf die Konsole. Die Berichte waren offiziell ausgetauscht. Den ganzen Tag über hatte er die Scanteams neu organisiert und positioniert, damit die meisten Cardassianer im Hauptcamp blieben, wo die Zivilbevölkerung sie nicht sah. Lenaris hatte eingesehen, wie notwendig diese Taktik war. Vaughn hatte Kira informiert, dass er zwischen dem größten Lager und dem wichtigsten der kleinen ein temporäres Transportersystem etablieren wollte. Außerdem hatte er vier weitere Möglichkeiten ausgeschlossen, eine Familie aus der Hill-Provinz. Doch was Shakaars letzte Übertragungen nach Bajor betraf, erwiesen sich die Nachforschungen bislang als erfolglos. Kira wiederum hatte erzählt, wie Ro Laren Shakaars Infektionsstätte ermittelt und sie selbst diese Information an Akaar weitergegeben hatte. Darüber hinaus habe sie Dax und den General nach Trill entsandt, um Akten zu durchforsten, und Bashir entwickle Theorien bezüglich der telepathischen Verbindung zwischen den Parasiten.

Und dennoch kommen wir keinen Schritt weiter, wenn wir ehrlich sind. Vaughn kam sich hilflos vor. Wie ging der Spruch mit dem Bauern, der seine Stalltür erst schloss, als alle Kühe weggelaufen waren? Was sie auch taten und noch tun konnten, war schlicht nicht genug. Nicht einmal ansatzweise. Zweifellos gab es sowohl auf der Station als auch auf der Planetenoberfläche weitere Infizierte. Bislang hatte er aber keinen einzelnen aufgespürt.

Kurz vor Ende des Gesprächs hatte sich Kira nach seiner Gesundheit erkundigt und ihn gemustert, als würde er keinen guten Eindruck machen. Vaughn hatte einen Scherz über die hiesige Unterbringung gerissen, sie aber nicht überzeugen können. Er wusste ja selbst, wie er aussah. Die dunklen Ringe unter seinen Augen, die Blässe sowie die Falten um Nase und Mund waren ihm schon aufgefallen, als er heute Morgen nach einer weiteren unruhigen Nacht in den Spiegel geschaut hatte. Sein Gesicht war das eines Mannes, der sich von einer schweren Krankheit erholte. Einer tödlichen.

Aber ich bin nicht auf dem Weg der Besserung. Im Gegenteil: Mir scheint, ich lege gerade erst los. Seit zwei Tagen träumte er nur noch von Ruriko und Prynn. In jedem Traum schrie mindestens eine von ihnen, sie sei in Gefahr. Und er verweigerte ihnen seine Hilfe. Er wollte helfen, doch aus irgendeinem Grund sah er nur zu und fluchte dabei über sich selbst. Tatenlos und voller Schuldgefühle beobachtete er im Traum, wie die einzigen beiden Frauen, die er je geliebt hatte, schreiend starben. Es war fürchterlich. Und obwohl er seine Aufgaben erfüllte und tat, was getan werden musste, hing Vaughn einen Großteil seiner wachen Stunden diesen Träumen nach.

»Das muss aufhören«, sagte er und merkte kaum, dass er den Gedanken laut aussprach. Warum fiel es ihm nur so schwer, diese Bilder abzuschütteln?

Bevor es ihm selbst bewusst wurde, lag seine Hand wieder auf der Konsole. Vaughn nannte seinen Code – er zählte zu den wenigen Glücklichen, die einen eigenen Zugang hatten, auch wenn er dafür bis zu sechsmal täglich gescannt werden musste – und erreichte Nguyen auf der Station. Vaughn beschrieb ihm sein Anliegen, und er stellte ihn zu Prynns Quartier durch.

Sei da. Bitte sei da. Der Cursor am unteren Bildschirmrand blinkte, und Vaughn staunte über sich selbst. Verhielt er sich egoistisch? Vielleicht, aber er wollte, musste sie einfach sehen und ihr noch einmal sagen, wie leid es ihm tat …

Prynns Antlitz erschien auf dem Monitor, freundlich und warm – bis sie sah, wer sie kontaktierte. Sofort verhärteten sich ihre Züge. Ihre Augen wurden zu Schlitzen, die Lippen dünn, und ihr ganzes Gesicht zog sich zusammen wie eine Blüte bei Sonnenuntergang.

»Was willst du?«, fragte sie so unnachgiebig, wie sie nur konnte.

»Entschuldige die Störung«, begann Vaughn. Sein Herz wurde schwer, als er ihre Wut erkannte, und seine Hilflosigkeit wuchs. »Ich … Ich wollte bloß sehen, wie es dir geht.«

Ihre Miene änderte sich nicht. »Und das hast du jetzt. Mir geht’s gut – und ich bin sehr beschäftigt, von daher …«

»Es tut mir leid«, platzte es aus ihm heraus. Sein dummer Stolz war ihm plötzlich ganz egal. Worte waren ohnehin nicht in der Lage, seine Taten auszugleichen. Sie mochten sogar verletzen. »Alles tut mir leid, Prynn. Bitte glaube es, du musst mir das glauben …«

»Ich muss gehen«, sagte sie. Dann streckte sie die Hand aus, und der Bildschirm wurde schwarz.

Vaughn starrte ihn an, als sei er zu keiner anderen Handlung fähig. Früher war er stärker gewesen, hatte sich von emotionalen Problemen weit weniger beeinträchtigen lassen. Doch als er Ruriko tötete, hatte er sich verändert. Kurz davor war er Prynn endlich wieder nähergekommen, seitdem aber schien sie ihm ferner zu sein, als er es je für möglich gehalten hätte.

Das musste aufhören. Er steckte in einer abwärtsführenden Spirale, und kam nicht heraus. Wieder und wieder hallte der Gedanke durch seinen Kopf, und Vaughn zwang sich aufzustehen. Er trat hinaus und suchte Lenaris. Er musste den nächsten Tag planen. Seine Pflicht erfüllen.


Kapitel 10

Kurz nachdem er den Funkspruch zwischen der Trager und DS9 entschlüsselt hatte, rief Quark bei Ro an und sagte ihr, er wisse Bescheid. Dann setzte er sich hinter die Bar, zog die Füße vom Boden, den er nervös betrachtete, und wartete auf sie. Die endlos scheinenden Augenblicke waren wie ein Ausflug in die Gruft der ewigen Not. Nicht nur dass unter Umständen ein Angriff feindlicher Wesen stattfand, auch die Gästeschar war heute erschreckend. Weniger als ein Dutzend Personen waren zum Essen gekommen – ein sattes, zwanzigprozentiges Minus zum Vortag. Und niemand gab Trinkgeld. Als Krönung des Ganzen hingen der Jem’Hadar und seine kleine graue Freundin Wex wieder draußen herum und vergraulten die wenigen Kunden, die noch nicht übernommen worden waren. Als Ro wenige Sekunden später hereinstürmte, kostete es Quark alle Mühe, nicht laut loszufluchen. Dieser Käfer, der Macet vor Treirs Quartier angegriffen hatte, war also gar kein entflohenes Laborexperiment gewesen. Es befanden sich Parasiten an Bord. Sie fraßen seine Kundschaft, doch niemand hatte sich bemüßigt gefühlt, Quark zu informieren!

Ach, zur Gruft mit den Kunden. Was ist mit mir? Niemand scheint sich daran zu stören, dass mein Betrieb einen langsamen, quälenden Tod stirbt. Stattdessen warten sie sogar noch ab, ob diese Viecher auch Appetit auf Ferengi haben! Das hatten sie bestimmt. Ferengi-Fleisch war angeblich sehr zart.

Ro trat mit leicht verwirrtem Blick an die Theke. Das war kein Vergleich zu Quarks eigenen Gefühlen.

»Weißt du, von Kira erwarte ich nichts anderes«, stieß er immer noch fassungslos hervor. »Aber warum sagst du mir nichts? Wer ist sonst noch informiert?«

Ro blickte sich nach allen Seiten um. »Kaum jemand«, antwortete sie dann leise. »Und sei bitte nicht so laut. Wie hast du es herausgefunden?«

»Ich habe meine Quellen«, sagte Quark. »Nein, ich hab’s nicht weitergesagt. Ich schätze, das haben wir zwei gemeinsam.«

Sie hatte wenigstens den Anstand, beschämt auszusehen. »Befehle. Ich hatte keine Wahl. Und es tut mir leid, aber solange wir nicht wissen, wer alles …«

»Was soll das denn heißen?«, unterbrach er sie beleidigt. »Glaubst du etwa, ich gehöre zu denen?«

Ro seufzte. »Wäre dem so, hättest du mir wohl kaum gesagt, dass du Bescheid weißt, oder?«

»Anstatt die Leute über die Gefahr, in der sie schweben, aufzuklären«, sagte Quark bissig, »entscheiden die Mächtigen also, alle glauben zu lassen, es gäbe eine Verschwörung gegen Bajors Föderationsbeitritt. Als würde das jemand glauben!«

Ro hob eine Braue. »Du hast es geglaubt.«

»Na ja, jetzt nicht mehr. Und falls du denkst, da käme sonst keiner drauf …«

»Das werden sie … mit der richtigen Ausrüstung«, sagte Ro. Sie beobachtete ihn genau, doch Quark blinzelte nicht einmal. »Momentan brauchen wir aber Zeit.«

»Zeit ist Latinum«, schoss er zurück. »Wie viele Leute haben die inzwischen? Ist mein Umsatz etwa deswegen zurückgegangen?«

Ro schüttelte den Kopf. »Nicht viele. Zehn, die sich inzwischen allesamt in Stasis befinden. Dein Geschäft läuft schlecht, weil die Leute Angst haben – wegen der Ausgangssperre und des angeblichen, föderationsfeindlichen Terrors.«

»Und wenn sich rumspricht, dass es gar keine Terroristen gibt?«, fragte Quark. Die Idee gefiel ihm. »Dass man in der Menge sicherer ist als im stillen Kämmerlein?«

Ro stutzte. »Falls du etwas durchsickern lässt, wirst du dafür geradestehen. Ich mein’s ernst, Quark.«

Das schockierte ihn nicht. Eine Haft war natürlich wenig wünschenswert, doch auf der anderen Seite dieser Gleichung stand die Möglichkeit immens steigender Einnahmen – ein Pro, das jedes Kontra übertraf. Die Stationsbewohner würden sich zusammenrotten wie Schnecken in der Dose, und wo konnte man das besser als im beliebtesten und größten Speise- und Spiellokal der Promenade? »Das wär’s wert. Schau dich doch um. Schlimmer kann es nicht werden.«

Als Ro sich vorbeugte, funkelten ihre Augen angriffslustig. »Ich kann es schlimmer machen, Quark. Verlass dich drauf.«

Wie immer wenn sie ihm körperlich nah und zudem wütend war, zog ein Schauer von Quarks Ohrläppchen bis zu seinen Zehen. Allerdings keiner der Art, mit der Ro vermutlich rechnete. »Na komm, Laren«, sagte er grinsend. »Die Wahrheit kommt sowieso bald ans Licht. Warum soll keiner von ihr profitieren?«

Ros Miene war wieder völlig ernst. »Weil die Parasiten ihn als Ziel wählen könnten.«

Das war definitiv ein Kontra. »Du machst Witze, richtig?«, fragte Quark und zog die Füße instinktiv noch höher.

»Nein. Denk mal nach: Dies ist einer der wenigen Orte der Station, der jedem offen steht. Du hättest die halbe Station hier bei dir, unter deiner direkten Einflussnahme. Einen besseren Wirtskörper als dich gibt es nicht.«

Quark starrte sie an. Ihre nüchterne Art machte es unmöglich, zu erraten, ob sie log. »Aber … Ich wäre doch in Sicherheit, wenn alle bei mir …«

Ros Augen verengten sich wieder, und ihre Tonlage sank weiter. »Auch du musst mal schlafen.«

Sie schwieg einen Augenblick lang und richtete sich dann wieder auf. »Und davon abgesehen, würde ich nie mehr mit dir sprechen.«

Das war Strafe und Gelegenheit zugleich. Quark ergriff Letztere. »Das könnte ich nicht ertragen«, sagte er und setzte sein romantisch-charmantes Lächeln auf. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher … solange du mich auf dem Laufenden hältst. So weit es möglich ist.«

Ro nickte und stand auf. »Du tust das Richtige, Quark.«

Und das Sicherste.

»Für dich doch immer, Laren«, sagte er so aufrichtig, dass er es ein, zwei Sekunden lang selbst glaubte. Und das »Sofern der Preis stimmt«, das ihm als Zusatz im Kopf herumging, sprach er nicht laut aus.

Ro schien ein wenig zugänglicher zu werden. »Brauchst du irgendwas?«

Die Liste war endlos, und doch entschied sich Quark für den drängendsten Posten. »Kannst du dieses Monster und seine neue Freundin dazu bringen, weiterzuziehen?«, fragte er und deutete auf den Jem’Hadar und das graue Mädchen. »Sie vergraulen meine Kundschaft.«

Ro zuckte mit den Schultern. »Ich bat Taran’atar, die Bar im Auge zu behalten – und zwar aus den Gründen, die wir eben besprochen haben. Wex stammt aus dem Gamma-Quadranten. Sei dankbar, dass sie ihre Zeit mit ihm verbringen möchte. Dadurch wirkt seine Präsenz doch gleich weniger bedrohlich.«

Quark traute seinen Ohren nicht. »Dankbar? Die trägt doch eine Miene zur Schau, bei der die Uhren rückwärts laufen! Kannst du sie nicht wenigstens bitten, hin und wieder zu lächeln?«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

Sie versprach, zu versuchen, am nächsten Tag ein gemeinsames Mittagessen möglich zu machen. Dann ging sie und hielt nur noch kurz an, um die Graue – Wex, wie Quark nun wusste – zu bitten, fröhlicher auszusehen. Doch sobald Ro das ungleiche Pärchen verlassen hatte, warf Wex Quark einen Blick zu, der ihn vermuten ließ, dass auch sie ein Faible für Ferengi-Fleisch hatte – und zwar nicht im angenehmen Sinne. Quark erwiderte den Blick, aber als der Jem’Hadar ebenfalls zu ihm rüberschaute, widmete er sich lieber schnell wieder den Überresten seines Gastronomiebetriebs.

Er seufzte. Bald schon würde die Wahrheit herauskommen. Auf dieser Station hatten Geheimnisse keine lange Halbwertszeit. Bis dahin würde er allerdings durchhalten müssen.

Wenigstens hab ich die Wühlmausfallen damals nicht weggeworfen, tröstete er sich. Falls hier wirklich Parasiten herumkrochen, würde er ihnen den Weg zu ihm so schwer wie möglich machen. Doch was sollte er als Köder verwenden?

Quark wollte gerade aufstehen, doch dann hielt er plötzlich inne und winkte stattdessen Hilfe aus der Küche herbei. Warum die Sicherheit dieses schönen, hohen Barhockers aufgeben, wenn auch Grimp runter ins dunkle Lager gehen konnte? Wofür bezahlte er den Kerl schließlich, wenn nicht dafür, sich selbst das Leben zu erleichtern?

»Hey, Quark«, erklang plötzlich Treirs Stimme hinter ihm. »Da ist ein Anruf für Sie. Kommt von Ferenginar.«

Quarks Hand hielt wenige Zentimeter vor der Signaltaste an. Er stutzte. »Hat irgendwer die Komm-Sperre aufgehoben?«

Treir schüttelte den Kopf. »Der Anruf wird durch das militärische Netz auf Bajor geleitet.«

Das Militär? Die würden so etwas nur durchlassen, wenn ein militärischer Notfall vorlag oder irgendein wichtigtuerischer VIP darauf bestand. Etwa ein Staatsoberhaupt …

Sieht aus, als würde mein idiotischer Bruder endlich lernen, seinen Posten als Großer Nagus zu seinem Vorteil zu nutzen. Gint stehe uns bei. Wütend trat Quark hinter der Theke hervor und drückte seinen Daumen auf den DNA-Scanner, um die Verbindung zu bestätigen.

Prompt zeigte der Monitor der Komm-Konsole ein vertrautes grinsendes Gesicht. Quark hatte es seit über acht Monaten nicht gesehen. »Hallo, Bruder!«

»Rom«, warnte Quark, »ich hoffe, es ist wichtig. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.« Er empfand keinerlei Schuld bei der Lüge. Der Anblick von Rom in seinem Nagus-Gewand und mit dem latinumbekrönten Stab in der Hand war – insbesondere in dieser unternehmerischen Lage – schlicht zu schmerzhaft. Zek hätte jeden zu seinem Nachfolger machen können – jeden! Und er nahm Rom-mitden-kleinen-Ohrläppchen … Den, der keine zwei Streifen Latinum zusammenhalten konnte, als er noch bei Quark arbeitete. Den, der in der Bar kündigte, um ein niederer Techniker bei der bajoranischen Miliz zu werden. Den, der es seinem eigenen Sohn gestattete, zur Sternenflotte zu gehen, anstatt ihn auf den rechten Pfad zum Profit zu führen. Den, der mit der Tradition brach, um eine arme Bajoranerin zu ehelichen – noch dazu eines von Quarks Dabo-Mädchen. Das Schlimmste war, dass Zek ihn nicht trotz, sondern wegen all dieser Schwächen ausgewählt hatte. Rom sollte die heimtückischen demokratischen Reformen durchsetzen, die Ishka, Quarks Mutter, Zek ins Ohr gesetzt hatte, kurz bevor sie mit dem ehemaligen Großen Nagus in den gemeinsamen Ruhestand nach Risa gezogen war.

»Aber ich habe wundervolle Neuigkeiten, Bruder!«, meinte Rom strahlend.

Quarks Ohrläppchen kribbelten. War ihm das Glück etwa wieder wohlgesonnen? Falls Rom anrief, um ihm vorab von einer geschäftlichen Chance zu berichten, mochten seine Sorgen bald Vergangenheit sein. Und er sah aufgeregt aus.

Quark grinste. »Ich bin ganz Ohr.«

»Leeta ist schwanger! Du wirst wieder Onkel!« Rom griff in den Bereich außerhalb des Bildschirms und zog seine Ehefrau ins Bild. Leeta lächelte Quark über die Lichtjahre hinweg zu. Sie winkte, und ihr Bauch war bereits sichtlich rund.

Quarks Grinsen erstarb – langsam, qualvoll und mit einer Endgültigkeit, die einem schwächeren Mann als ihm die Tränen in die Augen getrieben hätte. »Wie schön«, sagte er.

Wie zu erwarten war, wirkte Rom perplex. »Was ist, Bruder? Ich dachte, du freust dich für uns.«

»Oh, ich bin begeistert«, blaffte er zurück. Dann griff er nach einer Flasche mit saurianischem Brandy und goss sich ein Schnapsglas voll davon ein. »Ernsthaft, absolut begeistert. Betrachte nur mal meine Lage: Entweder tritt Bajor in die Föderation ein, oder wir werden alle gefressen. So oder so steckt mein Unternehmen kopfüber im Sumpf, und ich werde es schließen müssen. Meine Zukunftsaussichten glänzen durch Abwesenheit, und mein Privatleben ist eine Katastrophe.« Er grinste zahnreich und hob das volle Glas gen Monitor. »Aber, hey, Leeta ist schwanger. Wenn das kein Grund für eine Happy Hour ist …«

Rom und Leeta starrten ihn aus großen Augen an. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Dinge so schlecht stehen, Bruder«, sagte Rom. »Das tut mir leid.«

Quark wandte sich zornig ab. Er spuckte auf Rom und Leetas frohe Kunde, und sein Bruder reagierte mit aufrichtiger Anteilnahme? Das war mal wieder typisch.

»Nein, Rom, mir tut’s leid«, sagte er schließlich. »Entschuldigt, ihr zwei. Das sind wirklich tolle Neuigkeiten. Ich hab einfach nur einen schlechten Tag.«

»Können wir irgendwas tun?«, fragte Leeta.

Fast hätte er gelacht, als er an seine Fehlannahme von vorhin dachte. Zur Familie des Nagus zu gehören, hätte ihm in den alten Zeiten ein Leben in Wohlstand garantiert, egal wie schlecht die Dinge auch geworden wären. Doch in den heutigen Tagen der reformierten Geschäftspraktiken und des fairen Wettbewerbs, hatte die gute, altmodische Vetternwirtschaft so viel zu melden wie ein Schneeball auf Vulkan.

»Sorg dich nicht um mich, ich komme schon klar«, log er. »Wie immer.« Er sah, dass sie es nicht schluckten, und beschloss, die Sache abzukürzen. »Hört mal, ich muss wieder arbeiten. Man sieht sich, okay? Und nochmals herzlichen Glückwunsch.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, trennte er die Verbindung. Das Quark-Enterprises-Logo ersetzte ihre Gesichter auf dem Monitor. Er starrte es eine geschlagene Minute lang an, bis er sich endlich wieder zur Bar und den Bestellungen umdrehte.

Mir bleibt immer noch das Orion-Syndikat, dachte er. Mag sein, dass die wegen des ganzen Portalfiaskos noch ein wenig wütend sind, aber Geschäft bleibt Geschäft. Und etwaige Wogen lassen sich bestimmt glätten. Immerhin kann ich gut mit Leuten …

Moment mal. Wie hieß der Typ von Farius Prime noch gleich? Der mit dem Investitionsangebot? Kostaza?

Schon nahm ein neuer Plan in seinem Geist Gestalt an und erfüllte ihn mit neuem Optimismus. Quark war noch nicht aus dem Spiel. Er hatte noch einen Trumpf in der Hand.

Liro Kavi war nervös und fest entschlossen, sich davon nicht unterkriegen zu lassen. Seit drei Monaten war sie nun auf DS9. Der Großteil davon war für die Ausbildung draufgegangen, doch seit zwei Wochen gehörte sie dem aktiven Sicherheitsdienst an – seit kurz vor dem Mordanschlag. Als wäre das nicht bereits schlimm genug – frisch im Beruf und auf der Station, und schon wohnt man der Ermordung des Premierministers bei –, musste sie nun auch noch die Nachtschicht schieben. Während alle anderen schliefen, schlich sie durch DS9 und suchte an den entlegensten Orten nach Bedrohungen.

Die Handlampe in der Linken und den Phaser in der Rechten schritt sie langsam durch den kaum beleuchteten Hangar. Gut dreißig Meter weiter links konnte sie den Strahl von Bennings’ Lampe sehen, der an der Wand reflektiert wurde. Ein Fluch erklang, als der junge Mensch gegen irgendetwas prallte. Dann hallte ein lautes Dong durch den großen Lagerraum.

Liro berührte ihren Kommunikator – schon allein, um eine freundliche Stimme zu hören. »Gibt’s ein Problem, Bennings?«

Eine lange Pause folgte. »Danke der Nachfrage«, antwortete er schließlich ebenso leise wie sie. »Ich wurde von einer Kiste Schaftbolzen angegriffen.« Seit einer Woche hatten sie dieselben Schichten. Bennings war ebenfalls nach Kriegsende zur Station gestoßen. Er kam von einer Föderationsstation und hatte bereits mehr Berufserfahrung als sie, obwohl er zwei Jahre jünger war. Ihn zu ärgern, gehörte zu den wenigen Freuden in Liros Alltag.

Wofür sind Schaftbolzen überhaupt gut? Sie hatte keinen Schimmer, aber auch kein Interesse daran, es herauszufinden. Was sie hingegen interessierte, war, diesen höhlenartigen Hangar schnellstmöglich hinter sich zu lassen und woanders zu sein. Der 5G war ein Albtraum: Überall lagen und standen ausrangierte Container und ähnlicher Kram herum, dazu kamen etwa tausend Besitztümer der Stationsbewohner, die zu groß für deren Quartiere waren. Liro sah Sportgeräte, Möbel, einige klobige Kunstwerke – kurz gesagt, jede Menge Objekte, in deren Schatten sich Dinge verstecken mochten. Hin und wieder signalisierte Bennings’ Trikorder piepsend einen Fund, und jedes Mal folgte sogleich die Entwarnung, es handele sich »nur« um eine Wühlmaus.

Liro zitterte. Sie wusste, dass Lieutenant Ro ihnen nicht alles erzählt hatte. Das Wenige reichte aber zur Genüge. Es befanden sich Fremde an Bord, kleine, insekten- oder wurmartige Kreaturen, die sich eines Wirtskörpers bemächtigen konnten. Die Mächtigen weiter oben hielten diese Tatsache weitestgehend geheim, doch der Sicherheitsdienst war informiert. Liro hatte keine Ahnung, ob Letzteres gut oder schlecht war. Klar zog sie die Wahrheit der Ahnungslosigkeit vor, doch so ganz allein hier im Dunkeln …

Da! Rechts von ihr bewegte sich etwas – oder war das nur ein Lichteffekt? Schatten, die zurückfielen, wo eben noch der Lampenschein gewesen war? Abermals richtete sie den Kegel auf die enge Stelle zwischen den zwei Containern. Liro starrte sie so fest an, dass ihre Augen schmerzten. Da war nichts. Oder es war weitergezogen.

Allein im Dunkel, und da draußen waren die Parasiten los. Liro unterdrückte ein Schaudern und setzte sich wieder in Bewegung. Einschließlich der Sicherheit und der Stationsleitung wussten vielleicht hundert Leute von der gruseligen heimlichen Invasion. Oder doppelt so viele – sie hatte eigentlich keinen Schimmer. Aus offenkundigen Gründen hatte Lieutenant Ro sehr deutlich gemacht, dass sie mit niemandem, nicht einmal miteinander, über den Einsatz sprechen durften. Die Idee war gut, doch der Kommunikationsmangel machte alles noch unerträglicher. Immer wieder mussten sich die Sicherheitsbeamten Scans unterziehen, drei Mal pro Schicht. Allein der Gedanke, dass auch in ihrer Mitte eventuell …

»Hast du was?«

Bennings’ plötzliche Frage riss Liro aus ihren Überlegungen. Sie sah zur hinteren Hallenwand, wo sein Licht etwa vierzig Meter entfernt leuchtete, und berührte ihren Kommunikator.

»Nein, und du?«, fragte sie, ohne nachzudenken, und schüttelte prompt den Kopf über ihre eigene Dummheit. Hätte er etwas entdeckt, hätte er es längst gesagt.

»Nur jede Menge Dunkelheit. Ein paar Lichter wären hier echt ’ne nette Abwechslung.«

Liro stimmte ihm schweigend zu. Die Fehlfunktion der hiesigen Energieversorgung hatte sie beide überhaupt erst in den Hangar geführt. Während sich die Ingenieure dem technischen Problem annahmen, durchsuchte sie mit Bennings die betroffenen Sektoren des Andockrings. Im Dunkeln.

Wieder lief es ihr kalt den Rücken herunter. Wie viele wohl schon infiziert waren? Dazu äußerte sich niemand, und diese ganze Geheimhaltung setzte Liro allmählich zu. Wann sprach Colonel Kira endlich zu den Bewohnern? Oder würde die Meldung von Bajor kommen, von der Versammlung oder von Asarem? Vermutlich sickerte die Wahrheit ohnehin längst durch, während sie, Bennings und der halbe restliche Sicherheitsstab durch die vielen, vielen kaum genutzten Räume von DS9 stromerten. In der Ausbildung hatte Liro gelernt, dass Wissen Macht war und der Sicherheitsdienst die Verbreitung von Wissen mitunter einzugrenzen hatte. Dennoch hätte sie es vorgezogen, diese Wesen direkt bekämpfen zu können.

Denk an was anderes. Richtig. Sie ließ ihr Licht über eine Art Weinregal gleiten und zwang ihren Verstand, das Thema zu wechseln. Gerüchten zufolge, würde Lieutenant Ro den Wechsel zur Sternenflotte nicht mitmachen. Das war allerdings keine Überraschung. Liro respektierte die Frau zwar, konnte sich der Vorstellung jedoch nicht erwehren, dass jemand anders besser für ihren Posten geeignet wäre. Ro trug den Ohrring auf der falschen Seite, als wäre sie eine rebellierende Jugendliche … Wenigstens hatte sie sich nicht den Ohalavaru zugewandt. Liros Mutter zufolge verließen die Propheten jene, die sich der Wahrheit verweigerten, und …

Liro erstarrte und riss die Augen weit auf. Da war ein Geräusch, schwach und doch nah, das sie nicht einzuordnen vermochte. Eher ein Wandel in der Luft als ein Klang, die Ahnung einer Bewegung – als würde jemand neben ihr zusammenzucken oder schnell den Kopf herumdrehen. Liro hob die Phaserhand zum Kommunikator, sah Bennings’ Licht an der fernen Wand …

Dann pressten sich ihre Kiefer gegeneinander. Schweiß trat ihr aus allen Poren. Bennings’ Lampenschein befand sich an exakt derselben Stelle wie vorhin! Als wäre ihm die Lampe aus der Hand gefallen.

Ich muss Hilfe rufen.

Als sie am Kommunikator herumfingerte, war ihr Phaser im Weg, und beinahe hätte sie ihr Licht verloren. Im Geiste ging sie verschiedene Szenarien durch, und alle waren furchtbar.

Wohin musste sie rennen? Schnell sah sie sich zum Ausgang um.

Und dann stand Bennings da, keinen Meter hinter ihr. Der Kegel ihrer Lampe fiel in sein grinsendes Gesicht, dessen Augen ganz dunkel und fremd geworden waren. Er hob eine Hand, und aus dem Grinsen wurde stummes Gelächter.

Bevor Liro auch nur schreien konnte, packte er sie.


Kapitel 11

Vaughn hatte von Prynn geträumt – einer sehr jungen Prynn, die ihn wütend anschrie, während er sich vergeblich zu erklären versuchte. Nun, da er die Augen öffnete, sah er sie noch immer vor sich und hoffte kurz, seine Beziehung zu diesem Kind noch reparieren zu können … und dann klopfte jemand an die Tür und riss ihn endgültig aus seinem Traum. Nur mit Mühe begriff Vaughn, wo er sich befand.

Bajor. Wegen der Parasiten.

»Herein«, rief er und setzte sich auf. Er fühlte sich schlecht, leicht fiebrig. Wieder einmal hatte er in seinen Kleidern genächtigt.

Lenaris Holem betrat die Feldunterkunft. Obwohl der General lächelte, wirkte sein Blick besorgt. Das Sonnenlicht, das durch die offene Tür hinter ihm fiel, war heller, als Vaughn ertragen konnte.

»Commander«, grüßte Lenaris. Sein Tonfall war freundlich, doch der gequälte Gesichtsausdruck blieb.

Vaughn schwang die Beine über die Kante der Pritsche und schielte zum Chronometer an der Wand. Konnte das stimmen? Hatte er wirklich bis in den späten Vormittag geschlafen? Normalerweise stand er viel früher auf. Warum hatte ihn niemand geweckt?

»Ich dachte, Sie wären in Rakantha«, sagte er. Er wollte sich zum Aufstehen zwingen, musste aber feststellen, dass ihm der nötige Antrieb fehlte. Also blieb er sitzen und spürte, wie seine Sorge wuchs. Lenaris’ Anwesenheit, die späte Stunde, der Ausdruck auf dem Gesicht des jungen Generals … »Ein neuer Ausbruch?«

Lenaris schüttelte den Kopf. Sein Lächeln verblasste. »Nichts dergleichen.«

Irgendetwas an seinem Tonfall ließ Vaughn instinktiv an Prynn denken, doch er schwieg und setzte sein Pokerface auf, das er im Verlauf vieler Jahre perfektioniert hatte. Nur zeigte ihm die Sorge im Blick des Generals, dass es nicht mehr allzu perfekt war.

»Setzen Sie sich, General«, bat Vaughn betont ruhig. »Klären Sie mich darüber auf, was los ist?«

Lenaris trat zu einer der Bänke an der Wand gegenüber, nahm Platz und beugte sich vor. »Sie brauchen eine Pause. Ich schicke Sie für einige Tage zur Entspannung ins Kloster von Ashalla.«

Vaughn starrte ihn an. »Soll das ein Scherz sein? Wir befinden uns mitten in einer Operation. Ich habe weder die Zeit, noch das Interesse an einer Pause. Falls es Ihnen entgangen ist: Die Lage verschlechtert sich.«

Lenaris nickte traurig. »Das ist mir bewusst. Doch die Scans der vergangenen Nacht verraten mir, dass Sie nicht auf der Höhe sind.«

Verdammte Ärzte. Vaughn entsann sich, dass die Routineuntersuchung länger als üblich gedauert hatte.

»Ihre Serotoninwerte sinken nach wie vor«, fuhr der General fort, »und inzwischen haben Sie sogar Bluthochdruck. Sie sind übermüdet, Commander. Ich habe die Sache bereits mit Colonel Kira besprochen. Sie und Akaar stimmen mir zu.«

»Das ist lächerlich«, sagte Vaughn. Der Gedanke, dass andere über seinen Gesundheitszustand diskutierten, trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. »Allein in den vergangenen zwei Tagen wurden sieben neue Fälle gemeldet …«

»Elf«, unterbrach Lenaris. »Erinnern Sie sich? Die vier von gestern Morgen, von Hill?«

»Richtig«, gab Vaughn schroff zurück, doch sein selbstgerechter Zorn begann zu verfliegen. »Ich bin absolut tauglich, meine Arbeit zu erledigen und … Ich brauche das hier, General. Bitte. Ich muss arbeiten. Einer der Ärzte kann mir sicher irgendwas verschreiben.«

Lenaris schüttelte mitfühlend den Kopf. »Streiten wir uns nicht darüber, Commander. Eine Pause aus gesundheitlichen Gründen ist kein Anlass, sich zu schämen.«

Der hat leicht reden. Der wird nicht weggekarrt, um ein Nickerchen zu machen. Vaughn wollte sich verteidigen und hatte doch nichts zu sagen. Wenn Akaar informiert war, konnte er nichts mehr tun. Sobald die Sternenflotte jemandem Ruhe verschrieb, gab es kein Nein mehr.

Du kannst nicht abstreiten, dass du die Pause brauchst. Der Gedanke war wie eine neue Erkenntnis. Vaughn brauchte tatsächlich etwas Erholung. Er trudelte nur noch unkontrolliert herum, getrieben von Schuld und einer anderen, noch namenlosen Qual, die ihn wahnsinnig machte.

»Wer springt für mich ein?«, fragte er leise.

»Wir sprechen nur von ein paar Tagen, maximal einer Woche«, sagte Lenaris. »Das kriegen Bowers und ich schon gestemmt. Falls nicht, haben der Colonel und der Admiral aber versprochen, Unterstützung zu schicken.«

Bei so wenig Personal, wie derzeit zur Verfügung stand, machte man derlei Zusicherungen nicht leichtfertig. Vaughn fühlte sich miserabel, und wieder musste man es ihm ansehen, denn der General trat vor und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Es war nicht Ihre Entscheidung«, sagte Lenaris und drückte sie sanft. »Es ändert nichts, darüber nachzudenken. Sie sind beurlaubt, Commander. Mein Schiff steht bereit, um Sie nach Ashalla zu bringen.«

»Weshalb ein Kloster?«

»Weil das von Ihren Pflichten so weit entfernt ist, wie es nur geht, ohne dass ich Sie des Planeten verweisen müsste.« Er trat zurück und lächelte schwach. »Wir sehen uns bald wieder«, sagte er fest. Ein Nicken später wandte er sich um und ging.

Vaughn sah ihm nach. Dann stand er auf und schaute sich nach seiner Tasche um. Der General hatte recht: Frust und Selbstmitleid lohnten sich nicht. Je schneller er die Sache hinter sich brachte, desto schneller war er wieder einsatzfähig.

Ich Glückspilz, dachte Vaughn müde und begann zu packen.

Shar hatte sich trotz des vollen Terminplans um Pünktlichkeit bemüht, doch als er gegen Mittag am Quark’s eintraf, war Prynn schon da. Sie hatte sich für einen kleinen Tisch neben der zu den Holosuiten führenden Treppe entschieden. Er lag halb im Schatten. Prynn lächelte, als Shar sich setzte.

»Tut mir leid, falls ich spät dran bin«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist absolut pünktlich. Ich war zu früh.«

Shar nickte und erwiderte ihr Lächeln, so gut er konnte. Er verstand immer noch nicht, weshalb sie sich mit ihm traf. Vermutlich wollte sie die Wahrheit über die stationsweite Sperre erfahren. Shar hatte dem Treffen eigentlich nur zugestimmt, um sie davon abzuhalten, Fragen zu stellen, auf dem Weg zur Promenade aber bemerkt, dass er ihr irgendwie sogar dankbar war. Der Schock über sein katastrophales Privatleben ebbte nämlich langsam ab, und an seine Stelle trat der Schmerz. Es half, sich durch Arbeit abzulenken, doch in den wenigen freien Momenten empfand er eine tiefe Verzweiflung, von der er glaubte, dass sie ihm noch lange erhalten bleiben würde. Vielleicht für immer. Prynns Gesellschaft mochte sich zumindest als kleine Abwechslung erweisen.

Prynn wirkte gleichzeitig abgelenkt und übereifrig, auch wenn Shar einige Zeit brauchte, um das zu bemerken. Auch er war abgelenkt, denn der Tag war lang und seine Hilfe sehr gefragt gewesen.

Die Verteidigungsmaßnahmen der Föderation gegen die Parasiten gingen langsamer voran als gehofft. An Bord waren inzwischen drei weitere Infektionsfälle aufgetreten, zwei davon im Sicherheitsteam. Colonel Kira hatte durchsickern lassen, die Betroffenen seien auf eine wichtige und geheime Mission nach Bajor entsandt worden, doch die Freunde und Angehörigen der Personen begannen allmählich, Fragen zu stellen, und das ließ auch andere stutzig werden. Kira hatte auf eine striktere Geheimhaltung gepocht. Alle Teilnehmer der heutigen Morgenbesprechung waren schon an der Tür zum Konferenzraum gescannt worden und hatten zugestimmt, im Tagesverlauf mehrfach erneut gescannt zu werden. Dafür hatte es aber besserer tragbarer Scangeräte bedurft.

Auf der Defiant hatte auch Nog nach wie vor Bedarf an Shar, insbesondere seit Lieutenant Dax an Bord gekommen war und befohlen hatte, das Schiff bis auf Weiteres startklar zu machen und bereitzuhalten. An der medizinischen Front hatte sich das gefundene helfende cardassianische Enzym als wertlos erwiesen, zumindest für Nichtcardassianer. Wie erste Tests zeigten, zerstörte es bei anderen Humanoiden das Membrangewebe. Dr. Bashir hatte Shar gebeten, ihm bei einem Lichtspektrumstest zu helfen, der ermitteln sollte, ob bestimmte Frequenzen für die Parasiten schädlich waren. Wie es hieß, gab es da einen Präzedenzfall in den Akten, allerdings mit Bezug auf eine andere parasitäre Spezies. Shar kannte ihn nicht. Er wusste nur, dass die Liste seiner Aufgaben stetig wuchs.

Und trotzdem bin ich hier, dachte er und sah zu, wie Prynn bestellte. Sollte er sich schuldig fühlen? Nicht deswegen, entschied er. Er schlief ohnehin schon wenig, da machte es nichts, wenn er sich eine halbe Stunde gönnte, um mit einer Freundin zu Mittag zu essen – Krise hin oder her. Er kannte Prynn noch nicht lange, hielt sie aber für eine bewundernswert direkte Person.

Während sie auf ihr Essen warteten, bestritt überwiegend sie die Konversation. Locker und doch geübt sprang sie von Thema zu Thema. Shar stellte fest, dass er sich dabei tatsächlich ein wenig entspannte. Seine Gedanken wanderten weg von der Arbeit, den verlorenen Partnern und seiner Zhavey. Mit ihr hatte er noch kein Wort gewechselt, seit Dizhei und Anichent aufgebrochen waren, und er wusste nicht, was er von dem unausweichlich bevorstehenden Gespräch erwarten sollte. Würde sie gnädig sein, seine Trauer respektieren? Oder würde sie sich gar weigern, mit ihm zu reden? Dieser Gedanke war erschreckend und zugleich eigenartig erleichternd.

Als das Essen kam – gedämpftes Gemüse zu klebrigem Spya – beendete Prynn gerade eine Anekdote über einen Ausbilder von der Akademie, den sie beide kannten. Schweigend aß sie einen Happen und beobachtete, wie sich Shar eine Haarsträhne hinters Ohr schob, damit sie nicht auf seinen Teller fiel. Abermals kam ihm Prynn eigenartig abgelenkt vor … obwohl: »Abgelenkt« war das falsche Wort. Sie wirkte eher nachdenklich, wenn auch angespannt. Das spürte er.

»Wie ist dein Essen?«, fragte sie.

Shar probierte einen Bissen Gemüse, eine Art grünen Kürbis. Die Soße war gut gewürzt. »Sehr gut, danke.«

Prynn nickte. Dann atmete sie tief ein und sah ihn an. »Darf ich dir eine private Frage stellen?«

»Ja«, antwortete er nach einigem Zögern. Sie schien über seine Partner sprechen zu wollen. Danach stand ihm ganz und gar nicht der Sinn, aber er wollte nicht unhöflich wirken.

»Gehen Andorianer auch außerhalb ihrer eigenen Spezies romantische oder sexuelle Beziehungen ein?«, fragte sie geradeheraus und führte die Gabel erneut zum Mund.

Shar war überrascht. Normalerweise sprach er nicht über andorianische Verhaltensweisen, doch Prynns Interesse schien harmlos motiviert zu sein.

»Gelegentlich«, antwortete er, »aber es wird nicht gerade begrüßt. Und es gilt als inakzeptabel, bis unsere Kinder erwachsen sind. Wir müssen … Unser Nachwuchs braucht gute Rollenvorbilder.«

»Selbst wenn es außerhalb des Planeten geschieht?«, wollte Prynn wissen. »Wenn also weit und breit keine Kinder sind?«

Shar nickte. »Das wäre akzeptabler, kommt aber dennoch kaum vor.«

»Weshalb?«

Er dachte kurz nach. »Weiß ich nicht. Vermutlich, weil wir durch und durch aufs Nachwuchszeugen geeicht sind. Die Fortpflanzung ist für die Zukunft unserer Welt äußerst wichtig …«

Er hielt inne, unzufrieden mit sich selbst. Das Thema fiel ihm schwer, und obwohl Prynn das zu verstehen schien, war sie noch nicht fertig.

»Und wenn jemand keine Partner hat?«, fragte sie sanft.

Also wollte sie wissen, was er nun vorhatte, so ganz ohne eigenen Nachwuchsplan. Wie eine besorgte Freundin, schätze er – und doch lag eine Neugierde in ihren Zügen, die auf mehr hindeutete. Auf einen sorgsam gezügelten Antrieb, eine Art Hunger …

Shar blinzelte, verstand auf einmal. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, und sah plötzlich sprachlos auf seinen Teller hinab. Er war nicht naiv. Insbesondere während seiner Zeit an der Akademie hatte er gelegentliche Angebote dieser Art erhalten und mehrfach gehört, er sei nach menschlichen Maßstäben durchaus attraktiv. Aber damals war sein Lebensweg bereits entschieden gewesen. Er hatte Thriss, Dizhei und Anichent geliebt, nur sie als Partner gekannt. Für bündnisferne Romanzen und alles andere, was über ein leichtes Interesse an physischer Paarung hinausging, hatte es in seiner Welt keinen Platz gegeben. Thriss war die Einzige gewesen …

»Ich hoffe, ich hab dich nicht beleidigt«, sagte Prynn. »Das war nicht meine Absicht.«

Shar zwang sich zu einem Lächeln. »Schon in Ordnung.«

»Nein, das ist es nicht«, beharrte sie. »Ich habe unüberlegt gehandelt, und das tut mir leid. Ich … Ich verbringe einfach gern Zeit mit dir und hab mich gefragt, wie deine Situation jetzt so ist.«

So schwer ihm die Unterhaltung auch fiel, so fair war diese Frage. Shar hatte sie noch nicht einmal sich selbst gegenüber beantwortet. Irgendwie schaffte er es, Prynn wieder ins Gesicht zu sehen, erkannte ihre Aufrichtigkeit und ihre Sorge – und dann sagte er ihr die Wahrheit.

»Ich weiß es nicht. Und werde es vielleicht eine ganze Weile lang nicht wissen.«

Prynn nickte. »Dann vergiss meine Frage. Eine Weile lang.« Ihr Lächeln war warm. »Lass mich subtil das Thema wechseln. Hast du jemals Kokosnuss probiert? Das ist eine Frucht, glaube ich, von der Erde, und man macht daraus so einen Kuchen, der …«

Sie überredete ihn, zum Nachtisch ein Stück Kokosnusskuchen zu bestellen. Danach unterhielten sie sich locker und angeregt. Shar bemühte sich redlich, die gemeinsame Zeit zu genießen, doch das Thema von vorhin nagte an ihm. Wie sah seine Situation denn aus? So kurz nach der Auflösung seines Bündnisses und Thriss’ Tod hegte er keinerlei Absichten, mit jemandem intim zu werden, doch sein Leben ging allem Anschein nach noch einige Zeit weiter, und der Gedanke, es allein zu verbringen, war traurig.

Nach dem Kuchen – den Shar eigen und ein wenig eklig fand – brachen sie zusammen auf. Shar musste zurück zur Defiant, Prynn zu einer Sicherheitsbesprechung, von der schon am Morgen die Rede gewesen war. Es hieß, die Stationsbewohner sollten dazu gebracht werden, sich nur noch in Gruppen zu bewegen, um die Gefahr terroristischer Angriffe zu verringern. Die Argumentation dahinter war nicht sonderlich logisch, doch wie Ro betont hatte, musste etwas unternommen werden, um die weitere Verbreitung der Parasiten zu unterbinden. Der Plan war strategisch ebenso notwendig wie die andauernde Geheimhaltung. Trotzdem schadete die ganze Vertuschung in Shars Augen mehr, als sie nutzte.

Prynn und er passierten den Jem’Hadar und die kleine graue Trelianerin, die inzwischen eine Art Standard im Quark’s waren – und, Nog zufolge, ein steter Quell von Quarks Beschwerden. Shar fiel auf, dass die Trelianerin eine ähnliche Energie wie der Jem’Hadar abgab. Interessant. Bei Taran’atar handelte es sich vermutlich um gezügeltes Aggressionspotenzial, eine notwendige Unterdrückung seiner Natur. Das Mädchen kannte er aber nicht gut genug, um Theorien zu entwickeln. Beide trugen ausdruckslose Mienen zur Schau und beobachteten die ein- und ausgehenden Restaurantbesucher sowie die Promenade schweigend. Sie bildeten ein ungewöhnliches Paar. Das Mädchen reichte Taran’atar kaum bis zur Brust und wirkte neben dem wuchtigen Jem’Hadar ganz klein und zierlich.

Auf der Promenade war es ruhig, wie immer seit der Rückkehr der Defiant. Doch Shar wusste, dass der Eindruck trog. Über der gesamten Station lag eine Art Schleier der Anspannung. Zuerst war er ihm nicht aufgefallen, so sehr hatten ihn seine privaten Probleme abgelenkt. Doch irgendwann hatte er begriffen, warum seine Antennen nahezu ständig kribbelten.

»Also«, sagte Prynn lächelnd, als sie den Lift erreichten. »Ich hatte eine schöne Zeit. Es tat gut, mich mal von … meiner Familie abzulenken. Wollen wir das irgendwann wiederholen?«

Shar wusste nicht recht, was er antworten sollte. Einerseits wollte er ihr romantisches Interesse nicht bekräftigen, andererseits hatte sie versprochen, es nicht mehr zu thematisieren – und auch er hatte die kurze Erholungspause von den eigenen Sorgen genossen.

»Falls du wegen meiner Motive unsicher bist«, fügte sie an, als könnte sie ihm die Ratlosigkeit ansehen, »mach dir keine Gedanken. Ehrlich. Ist alles in Ordnung.«

Shar nickte erleichtert. Ihre Bereitschaft, sich unverblümt über ihre Gefühle zu äußern, war sehr angenehm. »In dem Fall möchte ich es noch einmal wiederholen«, antwortete er. »Ich bin gern mit dir zusammen.«

Ihre Augen funkelten geradezu, als sie grinste. Sie streckte die Hand aus und ergriff seinen Unterarm. Die Berührung war sanft, kurz und vermutlich ganz unschuldig – doch Shar fühlte sich für die seltsame Dankbarkeit, die ihn plötzlich erfüllte, schuldig. Es waren erst Tage – nein, bloß Stunden – vergangen, seit er sich von seinen gepeinigten Partnern verabschiedet hatte, seit Thriss’ Bahre aus seinem Quartier verschwand und nur kalte Leere zurückließ. War es da nicht verständlich, dass ihn eine kleine körperliche Berührung so freute? Dies war nicht die Umarmung seiner Geliebten, nicht einmal die liebende und doch herablassende Hand seiner Zhavey … aber es war Wärme, und somit mehr, als er erwarten durfte.

Die Trauer. Da spricht nur die Trauer.

Sofort wandte Shar den Blick von Prynns freundlichem Gesicht ab, suchte nach Ablenkung für seine verwirrten Sinne – und fand seine Zhavey auf der anderen Seite der Promenade, gleich vor dem Büro der Sicherheit. Charivretha sah zu ihm, flankiert von ihrem Attaché und einem Cardassianer. Sie stand reglos und mit alles sehenden Augen da und registrierte Prynns Nähe zu ihm, Prynns Lächeln, Prynns Hand auf seinem Arm.

Shar löste sich von Prynn. Obwohl er sich sagte, dass er trotz seiner Taten noch das Recht besaß, Freunde zu haben, mit einer Kollegin essen zu gehen, zu überleben, zog sich sein Magen erneut zusammen. Würde Charivretha ihn leiden lassen wollen? Mehr als er ohnehin schon litt?

Ja. Ja, das würde sie.

Die Ungerechtigkeit seiner Lage erzürnte ihn, arbeitete sich durch seinen Geist. Es war nicht fair. Wie hätte er wissen sollen, dass Thriss – die magische, himmlische Thriss – zerbrechen und sich von ihnen abwenden würde? Hatte er je darum gebeten, Bündnispartner zu werden? Es war nicht sein Fehler, dass er begriff, wie zwecklos die Bemühungen seiner Spezies waren, so viele Nachkommen zu zeugen, wie es ihre schwächelnde Biologie erlaubte. Er wollte eine Karriere, ein eigenes Leben!

Atme. Atme.

»Alles in Ordnung?«

Da der Blick seiner Zhavey noch auf ihnen ruhte, zwang sich Shar zu einem neutralen Gesichtsausdruck und bekämpfte die Wut. »Alles gut«, antwortete er nickend.

Prynn wirkte skeptisch, lächelte aber wieder. »Schön, dann sehen wir uns also später.«

Damit betrat sie den Lift und fuhr abwärts. Als sie fort war, straffte Shar die Schultern und drehte sich nach dem Wesen um, das ihn zwar geboren und durch seine Kindheit begleitet hatte, nun aber darauf erpicht zu sein schien, dass er als Erwachsener keinen Frieden fand. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Nur dass die Dinge nicht bleiben konnten, wie sie waren.

Doch Charivretha wandte ihrem einzigen Kind mit hoch erhobenem Kopf den Rücken zu und ging davon.

»Äh, Sulan? Das Schiff ist hier, und der Commander bittet darum, Sie zu sehen.«

Opaka sah von ihrer Lektüre auf und lächelte dem Prylar zu, der am Eingang des kleinen Hofgartens stand. Er machte einen jungen Eindruck, den seine sichtliche Nervosität noch unterstrich, war aber sicher schon in den Vierzigern. So alt wie ihr Sohn, hätte er die Besatzung überlebt.

»Danke, Yukei. Würden Sie ihn hergeleiten? Es ist so ein schöner Tag.«

Sie legte das Buch weg. Yukei verneigte sich tief und trat zurück in den Gang. Er war den Propheten so treu ergeben, wie man es nur sein konnte … und in Opakas Gegenwart so nervös wie ein Tiku bei der Kava-Ernte. Sie bedauerte das, fürchtete aber, sich mit der Zeit daran gewöhnen zu müssen. Seit sie die Station betreten hatte, starrte ihr jeder Bajoraner, der des Weges kam, untertänig entgegen. So war das wohl, wenn man von den Toten zurückkehrte. Opaka entsann sich, vor vielen, vielen Jahren als Prylarin ähnlich empfunden zu haben, wann immer sie bei Kai Shesa gewesen war. Ob sich die anderen in ihrer Gegenwart genauso gefühlt hatten, als sie selbst Kai war? Falls ja, hatte sie es nie bemerkt. Allerdings hatte sie damals nie viel von den Leuten in ihrer Umgebung mitbekommen, so sehr war sie auf die Propheten fixiert gewesen. Opaka hatte sich nie für allsehend gehalten. Entsprechend dankbar erkannte sie nun, dass Blindheit im Alter offenkundig nachließ.

Was ihre Rückkehr betraf, hatte diese durch Yevir Linjarin noch an Effekt gewonnen. Der Vedek hatte mit viel Tamtam von einer Wiederkehr »von jenseits des Tempels« gesprochen, einen Willkommensempfang organisiert, sie öffentlichkeitswirksam zur Premierministerin geleitet und per Shuttle zu den B’hala-Ausgrabungen geflogen. Opaka hatte gehofft, nun im Kloster Ruhe zu finden, wo sie schließlich nur Gast war, nur eine weitere, Erholung suchende Tochter der Propheten. Doch selbst in der friedlichen, stillen Gemeinschaft hinter den kühlen Klosterwänden sorgte ihre Anwesenheit für einigen Wirbel. Ihr Beharren darauf, nicht partout mit dem Familiennamen angesprochen zu werden, hatte die Aufregung der Mönche und Prylare nicht im Geringsten gemindert. Vielleicht war durch Shakaars tragischen Tod und die darauffolgenden Sicherheitsmaßnahmen eine Atmosphäre des spirituellen Verlangens entstanden.

Irgendwann war Yevir wieder aufgebrochen, um sich den Aufgaben der Versammlung zu widmen. Opaka wünschte, sie wäre ihm gegenüber freundlicher gestimmt, schließlich meinte er es gut. Doch sein stetes Streben nach Anerkennung bezüglich seines Ohalu-Stand-punkts wurde schnell ermüdend. Als er endlich begriffen hatte, dass Opaka die Prophezeiungen nicht von vornherein verdammen würde, war er leise verschwunden. Sie hoffte, ihre Meinungsverschiedenheit wirkte sich nicht negativ auf seine Einstellung gegenüber den Eav’oq aus, wenn er von diesen erfuhr. Opaka wollte die Entdeckung des bajoranischen Schwestervolks mit der Versammlung besprechen, sobald die Terrorgefahr vorbei war, und die Aussicht darauf freute und erschreckte sie gleichermaßen. Wenn wir schon kein Buch aus unserer eigenen Vergangenheit verkraften, wie sollen wir dann akzeptieren, dass das Auge der Propheten auch auf anderen Welten ruht? Vor allem da es sich bei dieser Welt um eine handelt, auf der sie eher Ohalus Interpretation entsprechen.

»Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei der Meditation.«

Commander Vaughn betrat den Garten und riss sie aus ihren Gedanken. Er passierte die Blumenbeete mit den kleinen, pastellfarbenen Blüten und dem spiegelnden Wasserbecken. Als er vor ihr anhielt, stand sie auf und ergriff seine Hand.

»Ganz und gar nicht, Commander«, sagte sie lächelnd. »Ich habe nur gelesen. Bitte setzen Sie sich zu mir.«

Vaughn ließ sich neben ihr auf die Bank sinken und lehnte sich seufzend zurück. Kira zufolge war er »überarbeitet«. Doch Opaka hielt die Formulierung für untertrieben. Der Commander wirkte sehr unglücklich. Sein Pagh war weit schwächer als bei ihrer Begegnung auf der Defiant. Was immer ihn bekümmerte, war schlimmer geworden.

Sein Blick fiel auf das Buch, das zwischen ihnen lag. »Lassen Sie mich raten. Ohalus Schriften?«

»Ehrlich gesagt handelt es sich um Suppenrezepte.« Selbstverständlich studierte sie auch die Prophezeiungen, an diesem Nachmittag gönnte sie sich allerdings etwas Abwechslung.

Sein Lächeln war schwach, aber ehrlich. »Ich hätte erwartet, dass Sie inzwischen knietief in der Debatte stecken«, sagte er mit einem Hauch von Humor, der in Anbetracht seines ganzen Weltschmerzes wie ein Grashalm in einer Wüste wirkte. »Vielleicht sogar über Ketzerei schimpfen.«

»Ich zog es vor, den Text erst zu lesen«, antwortete sie. »Ich bin zur Hälfte durch und fand bislang nichts, was ich als Ketzerei bezeichnen würde.«

Vaughn hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

»Ich verstehe, warum er die Versammlung beschäftigt«, sagte sie. »Und ich weiß, dass auch ich gegen ihn protestiert hätte – vor meiner Zeit im Gamma-Quadranten.«

»Heute nicht mehr?«

»Der Text bietet eine andere Interpretation der Propheten«, führte sie aus. »Eine, die ihr Wesen und ihre Liebe für uns unterstreicht. Ich stimme nicht mit allem überein, was Ohalu schreibt, oder habe zumindest eine anders gerichtete Meinung, aber ich bezweifle, dass unsere traditionellen religiösen Überzeugungen mit seinen Aussagen vollends inkompatibel sind. Doch es steht mir ohnehin nicht zu, anderen den Glauben vorzuschreiben.«

»Das überlassen Sie Yevir«, sagte Vaughn, und es klang nur fast wie eine Frage.

Opaka schüttelte den Kopf. »Yevir Linjarin ist ein gläubiger Anhänger mit den besten Absichten. Aber die Propheten haben ihn berührt, und das Feuer, das ein derart starker Ruf mitunter entzündet, kann heftig lodern. Ich hege allerdings keinen Zweifel, dass sich die Dinge mit der Zeit regeln werden.«

Sein Erstaunen war offensichtlich. »Und wie das?«

»Weil sich auf die ein oder andere Weise alles irgendwann regelt, Commander.«

Einige Augenblicke lang sah er sie an, als würde er nach etwas suchen. Dann wanderte sein Blick zu den Blumen weiter, jedoch ohne sie zu sehen. »Ich schätze, das stimmt.«

Schweigend saßen sie da. Opaka genoss die Sonne im Gesicht und nahm die Aura der Anspannung wahr, die von dem Mann an ihrer Seite ausging. Nach einem Moment stand er auf, als ob er spürte, dass sie seine Schwäche bemerkt hatte, und rang sich ein Lächeln ab.

»Wären Sie so freundlich, mich herumzuführen? Ich möchte die hiesige Architektur betrachten. Das Gebäude ist für sein Alter erstaunlich gut erhalten.«

»Selbstverständlich«, erwiderte sie und ließ sich von ihm aufhelfen. Sein Bedürfnis nach Kontrolle – oder dem, was er dafür hielt – entging ihr nicht, und sie bedauerte, wie sehr er sich darum bemühte. Opaka hatte gelernt, dass die Verleugnung die einzig wahre emotionale Schwäche war. Sobald man etwas akzeptiert hatte, konnte man sich ihm ohne Furcht stellen. Sie wünschte, sie könnte Vaughn sagen, dass das, was er bekämpfte – was es auch sein mochte –, keine Schwäche darstellte, doch er würde eine derartige Bemerkung zweifellos als aufdringlich empfinden.

»Ein paar Ecken – etwa die unteren Ebenen, auf denen die Drehkörper ruhen – sind meines Wissens wegen der ganzen Sicherheitssorgen gesperrt. Aber wir finden bestimmt genug, um Sie während Ihres Aufenthalts zu beschäftigen. Der zweite Schrein, zum Beispiel, ist zum Teil nur noch eine Ruine. Vor vier Jahrhunderten fiel er einem Feuer zum Opfer …«

Während sie aus dem Garten ins Klosterinnere traten, berichtete sie ihm, was sie noch aus ihren Tagen als Aspirantin wusste. Sie bemerkte, wie sehr er sich anstrengte, ein Interesse für die verblichenen Wandteppiche und abgewetzten Mauern vorzutäuschen, und sie hoffte, er möge sich nach einem oder zwei Tagen der Ruhe öffnen und über das sprechen, was sein Leben und sein Pagh derart beeinträchtigte. Wenn nicht mit ihr, dann vielleicht mit einem der Brüder und Schwestern, die ebenfalls im Kloster lebten. Viele von ihnen waren ausgebildete geistliche Berater. Denn eines stand für Opaka fest: Was immer den Commander belastete, war eine Last der Seele.


Kapitel 12

»Föderationsrunabout Madeira, warten Sie auf weitere Anweisungen. Ihr Schiff wird derzeit gescannt. Jeglicher Versuch einer Kursänderung oder eines Positionswechsels zöge eine sofortige Ahndung nach sich. Vielen Dank für Ihre Geduld.«

Miles O’Brien lehnte sich frustriert auf seinem Sitz zurück. Die fremde Computerstimme wiederholte ihren Spruch bereits zum dritten Mal. Angesichts ihres Ursprungs waren die Worte ziemlich freundlich, auch wenn der letzte Teil offenkundig erst kürzlich hinzugefügt worden war. Das Cardassia der Gegenwart war tatsächlich netter und offener.

»Aber nein, ich danke Ihnen«, murmelte er, wandte sich um und sah ratlos zu den anderen. »Mehr kann ich nicht empfangen. Alle anderen Kanäle sind gesichert.«

Alle seufzten. Joseph Sisko schien sich auf eine längere Wartezeit einzustellen, doch seine Tochter wurde allmählich nervös. Interessanterweise kniff sie die Augen genau so zusammen wie es Captain Sisko immer getan hatte, wenn er unruhig wurde.

»Was ist mit dieser Person auf dem Sternenflottenschiff, mit der Sie sprachen?«, fragte sie und verschränkte die Arme. »Die wollte doch mit der Station reden. Das ist jetzt schon zwanzig Minuten her.«

Keiko warf ihrem Ehemann einen nervösen Blick zu. »Es dauert sicher nicht mehr lange.« Sie hatte Kirayoshi auf dem Schoß. Yoshi döste, den Kopf an Mutters Arm gelehnt. Die Reise hatte ihrer aller Schlafrhythmen durcheinandergebracht.

»Haben die diese Terroristensache immer noch nicht geklärt?«, fragte Judith. O’Brien hatte sie für angespannt gehalten, erkannte nun aber, dass sie wütend war. Keiko ging es garantiert ähnlich. So aufregend und unerwartet der plötzliche Ausflug nach DS9 für sie beide auch war, stand es nicht allzu hoch auf ihrer Liste guter Elternideen, die Kinder in ein Terrorgebiet zu bringen. Von Shakaars Ermordung hatte O’Brien bereits auf der Erde gehört, die Sicherheitssperre war ihnen aber erst unterwegs bewusst geworden, als ihre Funksprüche nur auf voraufgezeichnete Warnungen gestoßen waren. Wäre da nicht die Hoffnung gewesen, aufgrund von Captain Yates’ Status bei den Bajoranern – und Miles’ Beziehungen zum Kommandostab der Station – durch die Sperren zu gelangen, wären sie längst umgekehrt. Falls die Verschwörer die Föderation fernhalten wollten, so vermuteten die O’Briens, stellte Bajor für sie kein Ziel dar. Die eigentliche Gefahrenzone war die Station. Miles wusste, dass Keiko darauf baute, von Kasidy nach Bajor eingeladen zu werden. Sollte Kas keinen Platz für den ganzen Besuch haben, würde sich in der nächsten Stadt sicher etwas finden.

Aber dann verpassen wir den ganzen Spaß!

Er ignorierte den Gedanken. Schließlich hatte er Keiko versprochen, sich nicht in das Geschehen vor Ort einzumischen. Er arbeitete inzwischen auf der Erde und war ein Familienmensch geworden. Die Tage gefährlicher Abenteuer lagen hinter ihm, wie es vermutlich schon seit Mollys Geburt der Fall hätten sein sollen. Außerdem ging es hier um Joseph, Judith und Captain Yates. Wenn er DS9 deswegen fernbleiben musste, war es eben so. Und überhaupt konnten seine Freunde ihn genauso gut auf dem Planeten besuchen. Wenn es ihnen möglich war.

»Das wissen wir nicht«, erwiderte er auf Judiths Ausbruch. »Vielleicht räumen sie nur noch schnell auf.«

»Sie melden sich, wenn sie sich melden«, sagte Joseph. Er war das mit Abstand entspannteste Mitglied der Gruppe. Seit seinem Entschluss, sein neues Enkelkind in der Familie willkommen zu heißen, schien er seinen bitteren Zorn überwunden zu haben. Dieser war der Erkrankung gefolgt, die das Verschwinden seines Sohnes und Enkels bei ihm ausgelöst hatte. O’Brien freute sich, den Siskos ein wenig helfen zu können, auch wenn ihm und Keiko bewusst war, dass erst die beiden Kinder Joseph aus seinem selbstgewählten Exil gelockt hatten.

Verständlicherweise, dachte er und sah zu seinen beiden wunderschönen Sprösslingen. Molly wirkte fast schon erwachsen, wie sie dasaß und in dem alten Buch las, das Joseph ihr gegeben hatte. Und Yoshi, der schläfrig an Mamas Schulter hing, war ein Quell steter Freuden.

Die Kinder wuchsen wahnsinnig schnell. Es war zwar noch kein ganzes Jahr vergangen, seit sie DS9 verlassen hatten, doch O’Brien hoffte, sie trotzdem stolz herumzeigen zu können – sofern die Terror-sache bald bereinigt war. Außerdem hätte er nichts gegen ein oder zwei Abenteuerholos mit Julian einzuwenden, wenn er schon mal da war. Klar war auch das Unterrichten ein Abenteuer für sich, aber es war eben nicht dasselbe. So klug und motiviert seine neuen Erstsemester auch waren, brachte der Beruf doch eine gewisse Eintönigkeit mit sich …

»Runabout Madeira?«

Ah! Noch kein Bild, wohl aber eine Person aus Fleisch und Blut. O’Brien hatte vom Warten die Nase voll. »Ja, wir sind noch da.«

»Einen Moment bitte.«

Er biss die Zähne zusammen. Bevor ihm ein angemessenes Schimpfwort einfiel, erklang plötzlich eine vertraute Stimme.

»Chief?«

»Nerys? Äh, Colonel?«

»Ihr Timing ist nicht gerade das beste, Miles«, sagte Kira, »aber ich freue mich über Ihr Kommen. Kasidy kann es kaum erwarten. Wie geht es Ihnen?«

»Gut«, antwortete er und spürte regelrecht, wie sich hinter ihm alle entspannten. »Großartig.«

»Wir müssen Sie einigen Sicherheitsüberprüfungen unterziehen, bevor Sie weiterdürfen. Was dagegen, wenn ich ein kleines Team an Bord beame?«

»Kein Problem«, sagte O’Brien. Er hatte nichts anderes erwartet, entsann sich allerdings nicht, wann die Sternenflotte in all den Jahren bereits einmal derart heftig auf den Mord eines Politikers reagiert hatte. Natürlich war Shakaars Ende entsetzlich, aber deswegen gleich die Cardassianer zu rufen? Vielleicht wollte man die Cardassianer prüfen und sehen, wie ernst ihnen ihre neue Einstellung war.

»Ich hoffe, wir finden die Zeit für einen Besuch, solange Sie hier sind«, sagte Kira. »Ich möchte Molly und Yoshi gern sehen, aber die Station ist momentan kein guter Ort für Gäste.«

Nun, da er darauf achtete, bemerkte er die Anspannung in ihrer Stimme. »Kann ich vielleicht … Können wir irgendwie helfen?«

»Derzeit nicht«, erwiderte Kira fest. »Aber ich behalte Ihr Angebot im Hinterkopf. Danke.«

Ups. O’Brien wagte es nicht, sich zu Keiko umzudrehen. Hoffentlich hatte sie verstanden, dass das nur ein Höflichkeitsangebot gewesen war.

»Ich muss weiter«, sagte Kira, und ihre Stimme wurde sofort wieder heller. »Willkommen zurück. Ich hoffe, ich verrate nicht zu viel, aber auf Bajor wartet eine Überraschung auf die Siskos.«

Plötzlich standen Joseph und Judith neben ihm. »Ist es das Baby?«, platzte Joseph heraus.

»Geht es Kas gut? Wann?«, fragte Judith gleichzeitig.

Kira lachte. »So viel zum Thema Überraschung. Joseph und … Judith, richtig?«

»Ja, Colonel. Hallo«, sagte Joseph ungeduldig, aber lächelnd. »Was ist es, ein Junge oder ein Mädchen?«

»Falsch geraten«, erwiderte Kira. »Das Baby ist noch nicht da. Aber Kas hat mir erlaubt, es zu sagen …« Sie atmete tief ein. »Jake ist daheim, bei Kasidy. Er kam vor einigen Tagen aus dem Gamma-Quadranten zurück. Es ist eine lange Geschichte, die ich selbst kaum zur Hälfte kenne, aber er wird sie Ihnen sicher gern erzählen.«

»Oh, großer …« Joseph keuchte, und dann umarmte er seine lachende Tochter.

O’Brien grinste zufrieden. »Sie haben meine Passagiere sehr glücklich gemacht«, sagte er laut genug, um über dem Jubel der Siskos gehört zu werden. »Und Keiko und mich ebenfalls.«

Dann verabschiedeten sie sich. Kira versprach, sich schnellstmöglich bei ihnen auf Bajor zu melden und bat sie, das Sicherheitsteam zu erwarten. Ein paar warme Worte später war sie fort.

O’Brien fühlte sich seltsam wehmütig. Sie muss sich um die Station kümmern, dachte er, als er die Verbindung trennte. Wahrscheinlich um tausend kleine Notfälle gleichzeitig. Da blieb keine Zeit zum Plaudern. Der arme Nog ging sicher schon auf dem Zahnfleisch, musste er doch Sicherheitsscanner einrichten, nahezu sämtliche offenen Komm-Kanäle über die Ops umleiten und so weiter. Chaos, totales Chaos.

Aber manchmal vermisse ich es richtig. Ja, auch der Lehrerberuf hatte seine Reize, aber die Aufregung des Unbekannten … Nicht zu wissen, welche neue Herausforderung der Tag mit sich brachte … Es war nicht leicht gewesen, all das aufzugeben.

»Woran denkst du?«, fragte Keiko und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Schuldbewusst sah er zu ihr auf. Sie waren allein – so sehr man das in einem Runabout sein konnte, in dessen Vorderkabine sich sechs Personen befanden. Molly las dem schläfrigen Yoshi etwas vor, und die Siskos freuten sich über die Kunde von Jakes Rückkehr.

»An nichts Besonderes«, antwortete O’Brien lächelnd und wünschte, es wäre die Wahrheit. Es war allerdings auch keine richtige Lüge. Er hatte sich ihr zuliebe dem Familienleben verschrieben und stand dazu. Doch hin und wieder brach die Nostalgie durch. »Und ich habe nicht vor«, fügte er hinzu, »noch mal so unüberlegt meine Dienste anzubieten.«

Keiko erwiderte das Lächeln. Es sah bezaubernd aus. Sie war kurz angebunden gewesen, seit sie die Erde verlassen hatten. Nun aber beugte sie sich zu ihm herunter und küsste ihn sanft. »Du bist ein guter Mann, Miles O’Brien«, sagte sie.

Ein guter Mann. Damit konnte er leben. Er stand auf, ergriff ihre Hand und ging mit ihr zu den Kindern.

»… also sagte ich ihr: Was willst du von mir? Wir sind im selben Boot, und überhaupt – richtige Partner waren wir doch ohnehin nie.« Quark schüttelte den Kopf. »Wollte die doch tatsächlich die Hälfte der letzten Partygewinne! Pah! Sieh dich mal um. Kann ich mir das leisten? Schnurzegal, wie sie aussehen – diese orionischen Frauen sind ein manipulativer Haufen. Ich kann mich glücklich schätzen, sie los zu sein. Ach, da fällt mir ein: Wusstest du, dass Frool davon spricht, zurück nach Ferenginar zu gehen? Nach allem, was ich für ihn getan habe … Erst vor zwei Jahren gab ich ihm eine Gehaltserhöhung. Ein ganzes halbes Stück Latinum.«

Onkel Quark hörte nicht auf zu reden, doch Nog wusste längst, wie man interessiert aussah, ohne wirklich zuzuhören. Den Trick hatte er von seinem Vater: die Stirn runzeln und bis fünf zählen, leicht lächeln und bis drei zählen, zwei Mal langsam nicken, dann zehn Sekunden lang ein nachdenkliches Gesicht machen und am Schluss ein zustimmendes Grunzen. Dann wieder von vorn. Damit war Nog durch so manche langweilige Standpauke gekommen und würde, wie es schien, auch diese späte Mahlzeit überleben.

»… dabei sollte man meinen, sie gäben ein anständiges Trinkgeld, wo ich mir die ganze Mühe machte, diese Kanar-Kisten zu besorgen …«

Grunzen. Stutzen. Nog spießte eine weitere getoastete Schnecke auf seine Gabel, steckte sie sich in den Mund und dachte an sein Arbeitspensum für die Nachtschicht. Es war schon 2100, doch derzeit bekam niemand viel Schlaf. Lieutenant Ro wollte, dass die Lagerhangars Ebene für Ebene gescannt und danach mit Bewegungssensoren gesichert wurden. Was Letztere anging, musste noch mindestens ein halbes Dutzend hergestellt werden. Zwar hielt alle Welt diese Parasiten für Kreaturen, die sich am Boden fortbewegten, doch Dr. Bashir sagte, sie könnten vermutlich auch springen – der Rückgratkrümmung oder so nach zu urteilen. Von daher reichte ein ebenes Sensornetzwerk auf Bodenhöhe nicht aus und …

»… vielleicht mit den Parasiten?«

Nog blinzelte und sah auf. »Was?«

Quark stand über die Theke gebeugt und schenkte ihm einen tadelnden Blick. »Hab ich jetzt deine Aufmerksamkeit, ja? Dein Trick funktioniert nicht endlos lang, Kleiner. Ich hab dich gefragt, ob diese Wex irgendwas mit den Parasiten zu tun haben könnte. Es ist ein ziemlich großer Zufall, dass sie ausgerechnet jetzt hier auftaucht und mit dem Jem’Hadar anbandelt. Obwohl … Paaren sich diese Monster überhaupt des Vergnügens wegen? Vielleicht sind sie ja … Du weißt schon …« Er zwinkerte vielsagend.

Alarmiert – und mehr als nur ein wenig angeekelt – schüttelte Nog den Kopf und bemühte sich, lässig zu wirken. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Onkel.«

»Ach, hör auf«, blaffte Quark. »Und besten Dank auch. Du hast mir ja umgehend Bescheid gesagt, dass mein Leben in Gefahr ist. Ach ja, die Freuden familiärer Bande … Dieses gegenseitige Vertrauen, der ehrliche Umgang miteinander …«

»Onkel, bitte«, sagte Nog. Hektisch sah er sich um. Quarks Tonfall sprach seinen Worten Hohn. Nicht einmal ein Parasit konnte derart sarkastisch sein. Nog dankte dem Großen Fluss dafür, dass das Geschäft schlecht lief und weniger als zwanzig Gäste im Schankraum verteilt saßen. »Woher weißt du überhaupt … Ach, egal. Aber du solltest es nicht wissen, und wir sollen nicht darüber reden, okay? Also sei still.«

Quark grinste. »Ich hab’s niemandem erzählt, falls du dich deswegen sorgst.«

Nog nickte erleichtert. Immerhin etwas. »Lass es, okay?«

»Du musst keinem Älteren beibringen, wie man Schecks fälscht«, gab Quark zurück. »Ich hütete schon Geheimnisse, bevor mein erster Zahn spitz gefeilt wurde.«

Am Ende der Bar winkte jemand, und Quark ging, um die Bestellung aufzunehmen. Nog seufzte und kaute auf einer weiteren Schnecke herum. Sein Onkel wusste also von den Parasiten. Das einzig wirklich Überraschende war wohl, wie lange er gebraucht hatte, um es herauszufinden … Obwohl auch die Tatsache, dass er sich nicht längst versteckte, etwas Erstaunliches hatte. Quark war berühmt für seine Feigheit. Als er einen Moment später zurückkehrte, fragte Nog nach.

»Hast du eigentlich keine Angst?«

Quark zuckte mit den Achseln. »Ich habe ein Sicherheitssystem.«

Nog sah sich unauffällig um und fand nichts. Dann entsann er sich, über was er beinahe gestolpert war, als er eben hinter der Theke stand. »Meinst du diese rostigen alten Wühlmausfallen?«

»Hey, ich hab gutes Geld dafür bezahlt!«, verteidigte sich Quark. »Und sie wirkten gegen die Wühlmäuse, oder etwa nicht?«

Eigentlich nicht, zumindest nur in Ausnahmefällen, doch Nog war nicht nach Streiten zumute. Er nickte. »Super Idee.«

»Außerdem habe ich Mister Sieg-ist-Leben da hinten«, fügte Quark hinzu und nickte in Taran’atars Richtung. »Ein kostenloser Wachmann. Dank ihm und der grauen Dame ist die Stimmung hier drinnen so mies, dass sie alles und jeden vergrault.«

Wie immer wenn er den Jem’Hadar sah, spürte Nog, wie sich sein Magen zusammenzog, wenn auch nicht mehr so heftig wie vor seiner Begegnung mit der Kathedrale. Er ignorierte das Gefühl und verweigerte sich der offenkundigen Falle. Es gab wichtigere Dinge zu tun. Stattdessen konzentrierte er sich auf Wex. Die Trelianerin saß an einem Tisch in unmittelbarer Nähe zu Taran’atars Posten am Barausgang, trank ein Bier und beobachtete das Treiben auf der Promenade.

»Wex vergrault niemanden«, sagte Nog und ließ den Blick über sie schweifen. Sie war gar nicht mal unattraktiv. Große dunkle Augen, langes weißes Haar, kleiner Wuchs. Ein wenig dünn, aber das störte ihn nicht sonderlich.

Quark schnaubte. »Es ist ihr Auftreten. Seit Tagen kommt sie jetzt schon her, sitzt stundenlang da, und ich hab sie noch nie lächeln sehen. Kein einziges Mal.«

»Vielleicht ist sie nur schüchtern«, schlug Nog vor. »Hast du mit ihr gesprochen?«

»Ich wüsste nicht, weshalb«, erwiderte Quark und sah die kleine Humanoide aus zusammengekniffenen Augen an. »Dieser Blick, den sie zur Schau trägt, und ihr Umgang … Die Kleine bedeutet Ärger. Frag mich nicht, warum, aber ich spüre es.«

Als hätte sie Onkels Worte gehört, drehte Wex den Kopf und sah sie beide an. Nog konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie den Barkeeper nicht sonderlich schätzte.

»Siehst du?«, fragte Quark. »Siehst du, was ich meine?«

Nog nickte, zuckte innerlich aber mit den Schultern. Auf der Station liefen Parasiten frei herum, und Onkel Quark ließ wegen eines harmlos wirkenden Mädchens den Paranoiker raushängen? Natürlich machte jemand, der sich freiwillig mit einem Jem’Hadar herumtrieb, einen fragwürdigen Eindruck, doch davon abgesehen schien Wex ganz in Ordnung zu sein. Jake zufolge war sie nicht sonderlich kontaktfreudig, hatte aber immens dazu beigetragen, dass er Kai Opaka fand.

Wie dem auch sein mochte, Nog hatte seine Schnecken aufgegessen und musste zurück zum Dienst. »Na, ich weiß nicht«, sagte er und stand auf. »Die Hälfte derer, die hier hereinspazieren, sieht dich genauso an. Falls ich heute nicht noch mal reinschneien kann, sehen wir uns zum Frühstück.« Er bekam zwar stets Rabatt, wusste aber, dass sein Onkel derzeit jeden Gast brauchen konnte.

Quark wollte gerade etwas erwidern, als von unter der Treppe ein Geräusch erklang, wie es Nog seit Jahren nicht gehört hatte: ein vielsagendes Klink. So klang es, wenn eine Wühlmausfalle zuschnappte. Nahezu zeitgleich schrie ein Kunde auf, sprang in die Höhe, und mit einem Mal schienen alle sechzehn Gäste gleichzeitig schreiend zu Boden zu deuten.

Aus dem Augenwinkel nahm Nog die Bewegung wahr: Ein unglaublich schnelles, winziges Ding huschte durch die Bar in Richtung Promenade. Quark quietschte lautstark und sprang auf die Theke.

Taran’atar beugte sich vor, streckte der Kreatur die Hände entgegen und blockierte ihren Weg, so gut es ging. Seine Reflexe waren mindestens so schnell wie die des Parasiten. Alles geschah rasend schnell. Wex aktivierte den Mechanismus, der die Tür schloss, und Nog, dessen Herz wild pochte, berührte seinen Kommunikator, um den Sicherheitsdienst zu alarmieren. Quark quietschte nach wie vor, und auch die Schreie der wenigen Gäste wurden langsam lauter.

Erschrocken registrierte Nog, wie der Parasit vom Boden abhob und auf das Gesicht des Jem’Hadars zuflog. Ein kurzes Gerangel später stand Taran’atar auf. Seine Kiefer malmten, als das Wesen versuchte, sich in seinen Mund zu zwingen.

Der Jem’Hadar wirkte verwirrt. Er verzog das Gesicht – und biss zu. Seiner Miene nach zu urteilen, war das keine angenehme Erfahrung für ihn.

Danach hob er den Kopf, öffnete den Mund und spuckte aus. Ein grünlicher Brei landete mit einem lauten Platschen vor ihm auf dem Boden.

Nog trat verblüfft vor. Auch die anderen Gäste versammelten sich um die kleine, schleimige Pfütze, die eben noch lebendig gewesen war. Nog glaubte, ein Bein oder eine Art Stachel auszumachen. Was immer es war, der Jem’Hadar hatte es zermalmt.

Nog rief Ro und ließ schnell den Blick über die übrigen Anwesenden schweifen. Außer Quark, Taran’atar und ihm selbst wussten wohl nur zwei weitere von den Parasiten. Der Rest der Gäste wirkte nervös und überrascht. Schon setzte Geflüster ein, und die Leute drängten Richtung Ausgang. Wenn nicht schnell etwas geschah …

Die Rettung kam von unerwarteter Seite. »Ich hab dir doch gesagt, dass es hier Ungeziefer gibt«, sagte Wex laut an den Jem’Hadar gewandt. »Ich sah die Fallen. Das muss eine Art Laus sein.«

Einige der Anwesenden wurden blass – oder was immer bei ihrer Spezies dafür durchging. Quark, der endlich von der Theke heruntergeklettert war, kam herbeigeeilt. Er war sichtlich zornig auf die kleine Trelianerin.

»Dieses Lokal ist sauber«, zischte er. Dann schenkte er den besorgten Kunden ein schmeichlerisches Lächeln. »Ich versichere Ihnen: Im Quark’s gibt es kein Ungeziefer. Es sei denn, es steht auf der Karte.«

Niemand schien überzeugt. Quark lächelte breiter, und Nog sah ihm an, was als Nächstes kommen würde. Sein Onkel konnte Geheimnisse nur bewahren, solange sie ihm nicht das Geschäft vermiesten.

»Sie sollten wissen …«, begann Quark.

»Dass mein Haustier gerade gefressen wurde«, stieß Nog die erstbeste Lüge aus, die ihm einfiel, und setzte eine traurige Miene auf. »Eine Hunta-Spinne. Tut mir leid, Onkel. Ich weiß, dass ich sie nicht hierher mitbringen soll.« Er warf Taran’atar einen bösen Blick zu, den er nicht vortäuschen musste. Jem’Hadar konnten also Parasiten besiegen? Na, das passte ja.

»Aber du hast doch …«, widersprach Quark. Dann begriff er, schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. »Ha, ha. Das Haustier meines Neffen.«

Als er Nog ansah, lag ein Funkeln in seinen Augen. »Hab ich dir nicht tausend Mal gesagt, dass das eine dumme Wahl für ein Haustier ist? Jetzt schau, was passiert ist.«

Schnell widmete er sich wieder den Gästen, versprach einen zehnprozentigen Rabatt auf die nächste Runde Getränke und schalt Nog vor jedem, der zuhören wollte, einen unverantwortlichen Bengel. Die meisten Gäste entspannten sich prompt. Nog sah Ro und zwei weitere Sicherheitsleute in den Raum eilen und gestattete sich auszuatmen … Dem Geflüster um ihn herum nach zu urteilen, waren allerdings noch nicht alle überzeugt.

Ro sprach mit Taran’atar und Wex, während ein Mitglied ihres Teams die parasitären Überreste vom Boden wischte. Danach ging sie zu Quark, vermutlich, um ihn zu bitten, den Laden zu schließen, bis er gescannt werden konnte. Wie es schien, wurden die Parasiten mutiger. Nog war, als wäre er soeben Zeuge des unausweichlichen Endes der föderationsbefohlenen Nachrichtensperre geworden. Taktisch betrachtet war das schlecht. Dennoch empfand er eine gewisse Erleichterung und stand damit sicher nicht allein da. Die ganzen Lügen hatten einen Zweck erfüllt, als es nur um eine Handvoll Fälle ging. Nun aber war ganz klar der Punkt erreicht, an dem die Leute Bescheid wissen mussten, um sich zu schützen.

Als er das Quark’s verließ, fragte er sich, was getan werden musste, um diese Bedrohung in den Griff zu bekommen. Die Liste der Dinge, die bislang niemand angegangen war, ließ seinen sonst so typischen Optimismus schwinden. Was konnten sie nur tun? Wo waren sie noch sicher?

Fragen, auf die niemand Antworten zu haben schien. Mit schwerem Herzen trottete Nog zurück an die Arbeit.

Nach Kiras Anruf wanderte Vaughn durch die stillen Klosterkorridore. Erst als er Opaka sah, wurde ihm klar, dass er sie gesucht hatte. Sie saß allein in einer der kleinen Bibliotheken, einen Stapel offener Bücher hinter sich, und schien etwas zu recherchieren. Vor dem Fenster wurde der Himmel rot, und ein leichter Regen fiel. Opaka war sichtlich beschäftigt, und Vaughn wollte sie nicht stören. Doch seit der kurzen Unterhaltung mit dem Colonel – in der es auch um seinen Gesundheitszustand gegangen war – suchte er ein offenes Ohr.

Einen Moment lang stand er im Türrahmen und sah zu, wie Opaka mit konzentrierter Miene eines der Bücher durchblätterte. Seit Tagen war er nun hier, und nur während seiner Gespräche mit Opaka Sulan fühlte er sich ein wenig besser. Dann dachte er nicht an die Arbeit, trauerte nicht wegen Prynn … oder sich selbst. Die einstige Kai zählte zu der seltenen Sorte von Personen, deren reine Anwesenheit beruhigend wirkte.

Und nach dem Anruf … Kira hatte ihm die Neuigkeiten über die Parasiten mitgeteilt, allerdings nur oberflächlich. Vaughn glaubte, dass sie sich zurückhielt, um ihn zu schonen. Am Morgen hatte er sich einer neuen Untersuchung unterziehen müssen, durchgeführt von einem Arzt aus dem Scancamp bei Ashalla. Vaughn fragte sich, ob Kira ahnte, wie schlimm und frustrierend es für ihn war, nur eine gefilterte Version der Wahrheit zu bekommen. Zu hören, dass Ro »etwas« herausgefunden hatte, das »möglicherweise nützlich« war. Dass Bashir und sein Team »mehrere vielversprechende Spuren« verfolgten, die Untersuchungen auf Bajor gut vorangingen und er, Vaughn, sich keinerlei Sorgen zu machen brauche. Kira war eine talentierte Lügnerin, aber nicht so talentiert.

Genau wie ich, leider. Besser gesagt, wie sein Körper. Der Mediziner hatte es nervöse Erschöpfung genannt und ihm drei weitere Tage Ruhe verschrieben, Minimum. Wie es schien, erwies sich Vaughns Erholungspause als wenig erholsam.

Warum auch?, fragte er sich, den Blick auf Opaka gerichtet, ohne sie wirklich zu sehen. Schließlich hatte er nichts getan, um sein »Problem« zu beseitigen oder auch nur zu benennen. Er hatte es nicht einmal versucht, verdammt! Es lag nicht in seiner Natur, sich selbst zu analysieren. Vielleicht war das ein Teil des Problems. Vielleicht hatte ihn sein ewiger Drang nach völliger Unabhängigkeit an einen Punkt geführt, an dem er eben diesen Drang schlicht nicht länger ertrug.

Und weshalb? Welchen Nutzen hat mir dieses selbstauferlegte Gebot, alles mit mir selbst ausmachen zu müssen, je gebracht, von meinem Stolz einmal abgesehen? Rückblickend betrachtet, hatte es seinem Gefühlsleben eher geschadet. Es hatte ihn auf Distanz zu Ruriko und Prynn gehalten, zu all seinen Freunden. Es hatte ihn einsam gemacht … und geschützt. Zumindest glaubte er das, redete es sich ein.

»Commander.«

Vaughn lächelte, als Opaka ihn ansprach, verharrte aber zögernd auf der Schwelle. »Ich möchte Sie nicht unterbrechen …«

»Unsinn«, sagte sie und schlug ihr Buch zu. »Ich glaube, ich bin für heute ohnehin fertig. Kommen Sie, setzen Sie sich. Möchten Sie einen Tee oder etwas zu essen?«

Vaughn zuckte nur mit den Achseln. Opaka berührte eine Taste auf dem Tisch und bat höflich darum, dass ein Tablett in die Bibliothek gebracht wurde. Dann ließ sie sich zurück auf den alten Holzstuhl sinken und betrachtete ihren Gast. Es hatte etwas seltsam Beruhigendes, dachte Vaughn, von jemandem beobachtet zu werden, der dermaßen mit sich im Reinen war. Er wusste, wie selten solche Personen waren, wahrlich friedliche Geister … und er wusste, dass er mit jemandem über seinen Zwangsurlaub und die Ursache seiner Probleme reden musste. Er dachte, hoffte, Opaka möge zuhören.

Die Bestellung kam: Tee und ein leichter Imbiss für beide, frisches Obst sowie ein Laib Brot. Während sie aßen, redeten sie über das Wetter, über die Erntephasen auf Bajors Kontinenten, über Geschichte, Reisen und andere Allgemeinplätze. Vaughn ließ sich von der Unterhaltung einlullen und genoss es, Opakas Sicht auf die Dinge zu erfahren. Er hatte darauf hinarbeiten wollen, merkte aber, dass das Gespräch ganz von selbst persönlicher wurde. Opaka war jünger als er, aber zweifellos alt genug, um mit ihm über die Torheiten der Jugend und das Altern zu lachen.

Aus der Dämmerung wurde Nacht, und noch immer redeten sie. Opaka war eine gute Gesprächspartnerin, offen, ohne anmaßend zu wirken, und fällte ihre Urteile mit Wohlwollen. Irgendwann erzählte sie von ihrem Sohn, der während der cardassianischen Besatzung ums Leben gekommen war, und er antwortete, indem er Prynn erwähnte. Er sprach von Prynns Mutter, von seiner kurzen Zeit auf DS9 und davon, dass sich nichts seinen Hoffnungen entsprechend entwickelt hatte. Opaka hörte geduldig zu und ließ ihn mit keiner Regung Kritik oder gar Missachtung spüren.

Vaughn berichtete von seinen Erlebnissen im Gamma-Quadranten und vom traurigen Schicksal seiner Familie. Als endlich alles draußen war – die Träume, die Konzentrationsschwächen –, empfand er eine seltsame Mischung aus Scham und Erleichterung. Die eigenartige Beichte war ihm schwerer gefallen, als er erwartet hatte, aber sie tat auch gut.

Stille senkte sich über den Raum. Opaka nippte an ihrem Tee, der längst kalt geworden war. Sie machte keinerlei Anstalten, etwas zu sagen. Nach einer kurzen Weile wurde er ungeduldig. Verstand sie denn nicht, wie schmerzhaft es für ihn war, derart Privates offenzulegen?

»Finden Sie, ich sollte meinen Abschied von der Flotte nehmen?«, fragte er.

»Möchten Sie das?«

»Ich … weiß es nicht«, antwortete er. »Nein, ich schätze nicht.«

Opaka nickte und nahm einen weiteren Schluck, als wollte sie keinerlei Rat geben.

»Was soll ich sonst tun?«, fragte er schließlich. Es gefiel ihm nicht, sie drängen zu müssen, und es gefiel ihm nicht, dass er es trotzdem tat.

Opaka hob eine Braue. »Woher soll ich das wissen? Es ist Ihr Leben.«

»Ich dachte … Ich dachte, Sie hätten vielleicht einen Rat«, antwortete er, und sein Zorn verging sofort. Sie hatte recht. Er war nur ungeduldig, weil er seine Sorgen auf zwei Schulterpaare verteilen wollte. Opaka war klug genug, ihm diese Last nicht abzunehmen.

»Ich habe eine Meinung«, sagte sie lächelnd. »Keinen Ratschlag. Ich kann Ihnen sagen, was ich sehe … Sofern Sie meine Sicht teilen möchten.«

Vaughn nickte und entspannte sich ein wenig. »Das würde ich gern.«

»In unserer Religion heißt es, unsere Leben seien wie Wandteppiche, in die wir unsere Geschichten weben«, begann sie. »Geschichten, die zu Fäden eines viel größeren Teppichs werden. Ich halte dies für eine auch in weltlichen Dingen angemessene Analogie. Angenommen, Sie müssten einen Augenblick oder ein Ereignis nennen, das Ihr Leben veränderte, das Sie auf den Weg führte, den Sie aktuell beschreiten – was würden Sie wählen? Denken Sie nicht lange darüber nach.«

Das war recht einfach. »Meine Drehkörpererfahrung auf der Kamal.«

Opakas Lächeln wuchs. »Ah, ja. Sie motivierte Sie, zu forschen und neue Orte zu bereisen. Das zu werden, was Sie in Ihrer Jugend sein wollten.«

»Ihretwegen übernahm ich den Posten auf DS9«, bestätigte Vaughn. »Ich wusste nicht, dass Prynn ebenfalls dort stationiert war …«

Er brach ab, erinnerte sich. Die Begegnung mit dem Drehkörper hatte ihn zu seiner Tochter und einer neuen Karriere geführt, in den Gamma-Quadranten und zu Ruriko. Das war vielleicht keine Gerade, wohl aber eine Kausalkette. Mit einem ähnlichen Bild hatte er Prynn damals die Entdeckung ihrer Mutter zu erklären versucht.

»Was, wenn Sie zurückreisen und diesen Moment aus Ihrem Leben löschen könnten?«, fragte Opaka. »Würden Sie es tun? Würden Sie die Erkenntnisse, die Ihnen Ihr neuer Weg brachte, aufgeben?«

Vaughn wollte gerade betonen, dass Erkenntnisse niemals aufgegeben werden sollten, als er sich selbst zurückhielt. Dies war nicht die Zeit für reflexartige Antworten.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Momentan kann ich das nicht beurteilen. Was ich möchte … ist Klarheit, schätze ich. Als ich in diesen Drehkörper blickte, fühlte sich alles so richtig an. Eine Weile lang. Ich wünschte, ich bekäme ein Zeichen und wüsste, ob ich noch immer das Richtige tue, aus den richtigen Gründen …«

Opakas Lächeln zeigte ihm, dass er da nicht der Einzige war.

»Ja, natürlich. Aber wenn ich den Fokus wiederbekäme? Wenn ich eine tiefere Erkenntnis gewinnen würde und wieder wüsste, warum ich den Weg einschlug? Vielleicht fiele mir dann einiges leichter.«

Opaka nickte. »Und warum können Sie all das nicht?«

»Weil … Weil ich mich verlaufen habe«, sagte er zögernd und erschrak, als er Tränen nahen spürte. Er hatte sich nicht verirrt, nein, er steckte fest, wiederholte eine Schleife aus Selbsthass und Zweifeln. Wann immer er in die Augen seiner Tochter blickte, selbst wenn er es sich nur vorstellte, begann sein Albtraum von Rurikos Tod von Neuem. »Ich weiß nicht mehr, ob ich meinem Urteilsvermögen traue.«

Er kämpfte um Beherrschung. Opaka sah zur Seite und gewährte ihm so einen Moment Privatsphäre. Als sie dann das Wort ergriff, eröffnete sie ihm genau das, wonach er suchte – eine Option, die er bislang nicht einmal bedacht hatte.

»Die Tränen der Propheten sind hier«, sagte Opaka sanft.

Vaughn griff nach den Worten wie ein Ertrinkender nach dem rettenden Seil. Er nickte, und Hoffnung breitete sich in seiner gequälten Seele aus. Was immer nötig sein mochte, damit er ein weiteres Mal in das strahlende Licht der bajoranischen Heiligtümer blicken durfte, er würde es tun. Er würde sehen.


Kapitel 13

Es war schon spät, als Jake von der Ankunft der O’Briens hörte, und obwohl er gerade ins Bett gehen wollte, war er plötzlich hellwach. Sein Großvater hatte eine Art Anfall erlitten, weil er verschwunden war? Jake fühlte sich verantwortlich, ja sogar schuldig dafür und konnte das bevorstehende Wiedersehen kaum erwarten. Judith war ihm zuletzt kurz nach Jadzias Tod begegnet, als er mit Dad zur Erde gereist war. Damals hatten sie aber gerade einmal Zeit für ein gemeinsames Abendessen gefunden, da Tante Jude mit dem Orchester durchs Sol-System getourt war.

Jake und Kasidy eilten vor die Tür. Kas wickelte sich in einen breiten Schal, während sie auf der Veranda standen und warteten. Der fahle Schein der Monde erhellte das leicht hügelige Kava-Feld hinter dem Haus. Jake fühlte sich fast wieder wie ein Kind, das eines besonderen Anlasses wegen länger aufbleiben durfte und voller Vorfreude war. Kas schien es ähnlich zu gehen. Sie grinste regelrecht und stemmte die Hände gegen ihren Rücken – was Jake als »Schwangerschaftspose« bezeichnete.

Laut der Benachrichtigung, die von der Station gekommen war, würde die Gruppe herunterbeamen, sobald sie die Erlaubnis erhielt, in den Orbit einzutreten. Das konnte in fünf Minuten oder fünf Ewigkeiten sein, dennoch wollte Jake nicht drinnen warten. Sein Gesicht sollte das erste sein, was sein Großvater auf Bajor sah.

Er bemerkte einige Lichter nördlich und westlich des Grundstücks. Sie wirkten wie Lagerfeuer, waren aber erstaunlich nahe. »Was ist das?«, fragte er.

Kas lächelte. »Erinnerst du dich an die freiwilligen Helfer, von denen ich erzählte? Und den Mönchen, die gestern kamen?«

»Die?«, stieß er staunend hervor. Es war schön, dass die Einheimischen auf Kasidy aufpassten, aber es brachte seine Schuldgefühle zurück. Sie taten, was er nicht getan hatte.

Kas strich ihm beruhigend über den Arm. »Du bist hier, Jake«, sagte sie. »Die da draußen wollen nur sicherstellen, dass sich die Frau des Abgesandten zusätzlich zu den Wehen nicht auch noch ein Bein bricht oder so.«

Jakes Beschützerinstinkt schlug an. »Der Chief und die anderen sind unterwegs. Wenn du willst, sag ich den Freiwilligen, dass wir jetzt allein zurechtkommen.«

»Versuch’s nur«, sagte Kas. »Das erkläre ich denen bereits seit Wochen, aber denkst du, die würden weiterziehen? Ehrlich gesagt stört mich ihre …«

Was immer sie sagen wollte, verging im Summen von fünf Transporterstrahlen, die plötzlich ein Dutzend Meter vor ihnen erschienen. In dem Sekundenbruchteil vor der völligen Materialisierung sah Jake, dass Mrs. O’Brien – für ihn nach wie vor seine alte Lehrerin – ihren kleinen Sohn im Arm hielt. Für einen kurzen Moment herrschte Stille. Dann rief Großvater mit lauter und tiefer Stimme Jakes Namen und trat mit weit ausgebreiteten Armen hinter dem Chief hervor.

Jake hatte gedacht, dass er ihm die Hand reichen würde, wenn sie sich trafen, doch der Klang dieser geliebten, vertrauten Stimme setzte in ihm eine instinktive Reaktion in Gang, und er lief los, um ihn zu umarmen. Obwohl Joseph Sisko Lichtjahre von seiner Küche entfernt war, roch er, wie Jake ihn in Erinnerung hatte: nach gutem Essen, nach Knoblauch und Wein. Joseph drückte ihn fest, und als sie sich voneinander lösten, war Tante Jude da, um ihn lächelnd zu umarmen.

Dann zogen die beiden zu Kasidy weiter, und Jake begrüßte Mrs. O’Brien und Yoshi, dessen rechtes Bein Molly fest umklammert hielt. Jake konnte kaum glauben, wie sehr die Kinder in der kurzen Zeit gewachsen waren.

»Schön, dich zu sehen, Jake«, sagte der Chief herzlich und schüttelte seine Hand.

Molly zog an Jakes Hemd und hielt ihm ein dünnes Kinderbuch entgegen. »Ich kann dir eine Geschichte vorlesen, Jake!«

»Ich freu mich schon drauf«, erwiderte er und hob sie hoch. Sein Großvater klopfte ihm auf den Rücken. Jake merkte, dass er ebenso breit wie dümmlich grinste, und störte sich nicht daran. Er war bei seiner Familie. Alles, was noch fehlte, war …

Nein, dachte er, nicht heute Abend. Kas und Judith lachten über etwas. Er sah sie im Schein des Transporterstrahls, der ihr Gepäck nachschickte. Dieser Abend war perfekt.

Und wenn wir sie rauslocken?

Die Idee war nicht neu. Sie hatten sie bereits mehrfach verworfen, weil eine offene Quarantäne schlicht unmöglich war. Aber was, wenn sie jeden auf der Station dazu bekamen, etwas anderes zu tun, woanders zu sein?

Wir brauchen einen Moment, in dem wir genau wissen, wo alle sind, und dann locken wir sie raus. Ein Ereignis, an dem jeder teilnehmen muss, das jeder sehen will. Eines, das uns nicht verrät. Es müsste etwas Großes sein, beispielsweise eine Rede Opakas und der Premierministerin …

Nachdenklich schlenderte Ro zurück zu ihrem Büro und fühlte sich, als hätte sie das Problem bereits eine Milliarde Mal gewälzt. In der Morgenbesprechung, von der sie soeben kam, hatte Dr. Bashir abermals erklärt, dass sie von einzelnen Parasiten zwar viel über die gesamte Spezies lernen konnten, für einen richtigen Durchbruch aber eine Königin benötigten.

Angenommen, die Rede wäre nur auf der Promenade zu hören. Es könnte die Verkündung des nächsten Kais sein, oder eine patriotische Ansprache über den Zusammenhalt in Krisenzeiten. Und dann schicken wir eine Handvoll Dreierteams in die verdächtigen Sektoren, zwei zum Suchen, und die dritte Person hält mit dem Scanner Wache …

Oder sie errichteten Durchgangsscanner auf der Promenade und verbreiteten offiziell, sie würden der Waffenkontrolle dienen. Nog und Shar arbeiteten gerade an einem mit der nötigen Leistungskraft. Wenn die Dinger kaum wahrnehmbare Auffälligkeiten in den verschiedenen humanoiden Spezies erkennen sollten, lieferten sie zwar noch viele falsche Treffer – was mit den speziesspezifischen Definitionen von »normal« zusammenhing –, aber der Computer konnte genauso gut die Gesichter der Anwesenden speichern und dann die Personen überprüfen, die sich nirgends blicken ließen. Natürlich könnten auch auf diese Weise einzelne Parasiten durchs Raster fallen, doch der Wirt der Königin würde garantiert nicht kommen. Der Königinnenwirt war voll mit ihrem Nachwuchs und würde selbst bei einem Waffenscan einen Alarm auslösen.

Wer immer es auch ist. Ro kam es vor, als hätten sie jede einzelne Person bereits dreifach überprüft.

Aber sie hatten nie versucht, die gesamte Stationsbevölkerung zusammenzupferchen. Der Plan verdiente seinen Namen kaum, aber er brachte Ro dennoch dazu sich umzudrehen und zurückzueilen, um Kira noch an der Offiziersmesse abzufangen. Die Besprechung war derart ideenlos verlaufen, dass der Colonel selbst einen abstrusen Vorschlag wie diesen hören wollen würde.

Unterwegs begegneten ihr Nog und Shar, die zur Defiant gingen. Ro hielt kurz an und erfuhr zu ihrer Freude, dass die Durchgangsscanner binnen sechsundzwanzig Stunden zur Verfügung stehen würden. Dr. Bashir würde sie an einem der in Stasis liegenden Patienten testen, und Ro willigte ein, diesem Test beizuwohnen. Dann wünschte sie den beiden viel Erfolg und ging weiter. Die jungen Offiziere hatten niedergeschlagen gewirkt, als litten sie unter dem Berg an unerledigter Arbeit. Ro ging es ähnlich. Von Shar war sie den Eindruck inzwischen gewöhnt, immerhin belasteten ihn seit der Rückkehr aus dem Gamma-Quadranten auch private Probleme. Aber selbst der ewige Optimist Nog hielt den Kopf gesenkt und den Blick am Boden, als sie weiterzogen.

Die Dinge standen schlecht. Sowohl auf Bajor als auf der Station traten all ihren Bemühungen zum Trotz immer wieder neue Infektionsfälle auf. Dax und Cyl kamen bald zurück, würden jedoch nicht viel ausrichten können, es sei denn, Trill und die Föderation wären übereingekommen, Trill den Parasiten zu überlassen. Commander Vaughn war erkrankt, und auf Bajor ging es nur langsam voran. Bennings und Liro waren infiziert, was Ro besonders hart traf, da sie die beiden persönlich rausgeschickt hatte. Obwohl ihr Schicksal streng geheim war, wusste Ros Stab Bescheid, und die Stimmung war entsprechend gesunken. Akaar hatte bei der Besprechung von Kriegsverlusten gesprochen – als wären die beiden ein Konzept und keine Individuen – und Ro damit gleichermaßen wütend und traurig gemacht.

Vielleicht ist Quarks Idee ja doch die beste. Er hatte vergeblich versucht, Taran’atar als persönlichen Leibwächter einzustellen. Der Gedanke war gar nicht so absurd. Die Parasiten hatten es verständlicherweise auf Personen in hohen Ämtern abgesehen, von daher stand Quark wahrscheinlich nicht auf ihrer Liste, doch was die Offiziere anging, konnte individueller Personenschutz sicher nicht schaden.

Ro bog um eine Ecke und in den Gang, der zur Messe führte – und erstarrte. War das nicht Kiras Stimme, die dort aus der Nähe des Besprechungsraumes ertönte? Die Stationskommandantin musste auf der Schwelle stehen, und sie klang angespannt.

»… steht bereits in meinem Bericht«, sagte sie gerade. »Sie sollten nicht kritisieren, wo es nichts zu kritisieren gibt, Admiral.«

Akaar. Das erklärte den Tonfall. Wenn es um den Admiral ging, bewahrte Kira zwar ein Pokerface, doch Ro sah ihr oft genug an, wie sehr sie darum kämpfen musste, es aufrechtzuerhalten. Er war kein schlechter Mann, das wusste Ro, aber in manchen Dingen frustrierend unflexibel. Kein Wunder, dass die unorthodoxe Kira nicht gut mit ihm zurechtkam.

»Es steht Ihnen selbstverständlich frei, Empfehlungen zu äußern«, erklang nun Akaars nicht minder nüchterne und kalte Stimme. »Aber wir haben weitaus wichtigere Fragen zu klären als die, ob Ihre Sicherheitschefin zu bleiben gedenkt oder nicht, Colonel.«

Ros Herz schien einen Schlag auszusetzen. Die sprachen ja über sie! Sie wusste, dass sie weitergehen sollte. Wer Privatgespräche belauschte, verkomplizierte sich das Leben nur – das hatte ihr nicht zuletzt die Begegnung mit Taran’atar und Wex gezeigt. Aber genau wie damals konnte sie sich nicht rühren. Weil sie es nicht wollte.

»Sie hat viel für uns getan«, protestierte Kira. »Den Schützen gefunden, den Planeten …«

»Colonel, kommen Sie herein. Der Korridor ist nicht abhörsicher.«

Kira senkte die Stimme, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Ich bezweifle, dass wir noch etwas zu besprechen haben. Sie werden in dieser Sache offenkundig von einer persönlichen Antipathie geleitet, obwohl Ro tagein, tagaus hervorragende Arbeit leistet.«

»Ich bitte Sie, Colonel. Dies ist nicht der Zeitpunkt für ein solches Gespräch. Wenn ich meinen Bericht bezüglich Ro Laren verfasse, werde ich schreiben, was ich für angemessen halte. Im Moment haben wir aber dringendere Themen. Wenn Sie jetzt bitte hereinkommen …«

Eine Tür glitt zischend zu.

Ro stand reglos da und lauschte dem Schlagen ihres Herzens. Einzelne Gesprächsfetzen hallten in ihrem Kopf wider. Empfehlung. Nichts zu kritisieren. Hervorragende Arbeit. Akaars Einstellung zu ihr war ihr so bewusst wie Kiras Rückendeckung. Dennoch: Zu hören, wie sich der Colonel ihretwegen dem Mann entgegenstellte, der in den Verhandlungen um Bajors Föderationsbeitritt die Sternenflotte repräsentierte …

Ro konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, und bekam gleichzeitig Bauchschmerzen. War es nicht albern, Stolz zu empfinden? Schließlich hatte sie diesen Job nie gewollt und würde ihn bald aufgeben. Dem Colonel schien es nichts mehr auszumachen, doch Ro fiel es schwer, Seite an Seite mit Flottenangehörigen zu arbeiten – ob im bajoranischen Militär oder nicht. Kira täuschte sich, wenn sie annahm, dass sie auch nach dem Übergang im Team bleiben würde. Das machte schon das viele böse Blut zwischen Ro und der Flotte unmöglich.

Sie schüttelte den Kopf. In einem hatte Akaar völlig recht: Sie hatten weitaus dringendere Sorgen. Am besten ging sie zurück zum Büro und versuchte es später erneut bei Kira.

Ro wandte sich zum Gehen – und wich zurück. Eine Bajoranerin mittleren Alters stand direkt hinter ihr. Das Gesicht war vertraut. Arbeitete sie nicht in dem kleinen Reisebüro auf der Promenade?

»Verzeihung«, sagte Ro und trat zur Seite.

Die Frau tat es ihr gleich. Sie lächelte, doch etwas stimmte nicht. Das Lächeln erreichte ihre Augen nicht, diese dunklen, weit geöffneten Augen. Auch ihr Mund war geöffnet, ebenfalls unnatürlich stark. In ihm regte sich etwas.

Ro dachte nicht nach. Instinktiv ging sie in die Hocke und zückte ihren Phaser. Er stand auf Betäubung, was den Berichten zufolge nicht reichen würde, doch ihr fehlte die Zeit, um das zu ändern. Denn die Frau beugte sich bereits vor, stieß einen keuchenden Laut aus, und erbrach ein zuckendes, insektenartiges Wesen aus den Untiefen ihres Rachens!

Ro feuerte einhändig und schlug mit der anderen Hand instinktiv nach der Kreatur. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie das ekelerregende feuchte Wesen an ihrer Haut spürte.

Die Frau machte einen Schritt zurück und grinste. Das Wesen raste unterdessen mit unfassbarer Geschwindigkeit auf Ro zu. Ro trat nach ihm. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass ihr maximal noch Sekunden blieben und sie keine Hand frei hatte, um den Sicherheitsdienst zu rufen. Ihr Phaser war nutzlos. Alles, was sie noch tun konnte, war schreien.

Der Parasit sprang in die Höhe, und einen Sekundenbruchteil später zerrten seine harten, starken Chitinbeine an ihren Lippen. Ro biss die Zähne zusammen, doch das Wesen stemmte sich dagegen.

Die Besprechung war wenig erbaulich verlaufen. Selbst ohne seine Antennen wäre Shar nicht entgangen, wie niedergeschlagen die teilnehmenden Offiziere gewesen waren. Er hatte es deutlich in ihren Mienen gesehen.

Inzwischen ging er mit Nog zurück zur Defiant. Beide schwiegen, und Shars Gedanken wanderten, wie sie es seit ihrem gemeinsamen Essen oft taten, zu Prynn Tenmei. Besser gesagt zu der Frage, die sie ihm gestellt hatte. Dizhei, Anichent, Thriss und die gestörte Beziehung zu seiner Zhavey – derartige Themen waren zu heftig, als dass er sich ihnen widmen durfte, während er noch eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Invasion zu erfüllen hatte. Doch die Frage nach etwaigen zukünftigen Beziehungen, nach Liebe, Bündnissen und Sexualität … Er hatte sie sich nie zuvor gestellt, es nie gemusst, und wie er nun feststellte, erwies sie sich als erträgliche Ablenkung.

Nog begann, laut über die Herstellung ihres aktuellen Scannermodells nachzudenken. Er spulte Zahlen und Theorien ab und sagte dennoch nichts, was sie nicht bereits besprochen hatten. Shar erlaubte sich daher, gedanklich bei Prynn zu verweilen. Erst als Nog plötzlich stehen blieb, wurde ihm bewusst, dass er ihn etwas gefragt hatte und auf eine Antwort wartete.

»Tut mir leid, Nog«, sagte Shar. »Was wolltest du?«

»Ich fragte, ob du etwas auf dem Herzen hast«, wiederholte Nog. Als Shar zögerte, zuckte er mit den Schultern und lächelte. »Vergiss es. Geht mich nichts an. Falls du irgendwann jemanden zum Reden brauchst, weißt du, wo ich bin, okay?«

Das Angebot erhielt Shar nicht zum ersten Mal. Die meisten seiner Freunde auf DS9 hatten ihn gefragt, ob er sich ihnen öffnen wollte. Unter Andorianern war es weit weniger üblich, die eigenen Gefühle im Freundeskreis zu besprechen … aber welche Bedeutung hatten andorianische Sitten für ihn überhaupt noch? Wenn die Station wirklich seine Heimat sein sollte, dann waren ihre Bewohner sein neues soziales Umfeld. Vielleicht wurde es Zeit, sich an neue Sitten zu gewöhnen.

»Ich dachte an Prynn Tenmei«, gestand Shar. »Sie schlug mir eine Intensivierung unserer Freundschaft vor. Seitdem stelle ich mir einige unerwartete Fragen über mein zukünftiges Privatleben.«

Einen Moment lang blinzelte Nog verwirrt, dann wurde sein Grinsen breiter. »Du und Prynn? Das nenn ich mal interessant!«

Shar konnte gar nicht schnell genug gegensteuern. »Ich wollte nicht andeuten … Momentan steht mir gar nicht der Sinn nach einer derartigen Bindung.« Die Worte hatten seinen Mund kaum verlassen, da schalt er sich innerlich für die vergebene Chance.

»Natürlich, absolut.« Nog nickte und grinste immer noch. »Aber der Gedanke tut nicht weh, nicht wahr? Insbesondere da deine …« Er brach sichtlich peinlich berührt ab. Dann aber kehrte das Grinsen zurück. »Prynn ist nicht schlecht, oder?«

Shar wusste nicht, wie er antworten sollte. Prynn war eine menschliche Kollegin niedrigeren Ranges, eine Pilotin. »In welcher Hinsicht?«

»In weiblicher Hinsicht.« Nog zwinkerte. Es schien ihn zu freuen, mal nicht über die Arbeit zu sprechen. In seinem Blick lag ein Funkeln, das noch vor Sekunden gefehlt hatte. »Frauen können allerdings kompliziert sein. Wenn du was über sie wissen willst, solltest du dich mit Vic unterhalten.«

Vic Fontaine, das Hologramm. Shar kannte das Programm lediglich vom Hören, da ihm seit seiner Ankunft auf der Station nur wenige freie Momente geblieben waren, doch Nog hatte oft von ihm erzählt.

»Vic weiß über Frauen zu dozieren?«, fragte er erstaunt.

Nog nickte eifrig. »Ich nehm dich mit zu ihm, wenn all das hier vorbei ist. Das wird lustig. Ich schulde ihm ohnehin einen Besuch und …« Plötzlich hielt er inne, legte den Kopf leicht schräg und starrte einen Augenblick lang ins Leere. Dann runzelte er die Stirn. »Hast du das auch gehört?«

Hinter ihnen, aus der Richtung des Konferenzraumes, erklang ein kurzer, lauter Schrei. Nog und Shar rannten los. Nog alarmierte die Sicherheit und gab die Koordinaten durch.

Als Shar um die Ecke und auf den Gang zur Messe bog, sah er Ro Laren. Sie kniete am Boden, die Hände zum Gesicht erhoben. Eine Bajoranerin stand vor ihr und wirbelte herum, sobald Shar sich ihr näherte. Irgendetwas stimmte mit dem Mund der Frau nicht. War da eine Bewegung jenseits dieses breiten Grinsens?

Parasiten!

Shar handelte instinktiv und tat genau das, was die Sternenflotte für Krisensituationen nicht empfahl: Er ergab sich seiner Wut. Augenblicklich brannte in ihm der Hass auf die Bajoranerin und die Kreaturen, die aus ihrem klaffend weiten Mund strömten. Ohne zu zögern, sprang er in die Höhe, drehte sich in der Luft und trat zu. Seine Sohlen trafen den Wirtskörper ins Gesicht und gegen die Brust.

Der Aufprall ließ sie zurücktaumeln. Shar sah ihr tumbes, überraschtes Antlitz, und dann kam er schon auf dem Boden auf, rappelte sich hoch und eilte zu Ro. Die Wirtin kam ebenfalls auf die Beine, allerdings einige Meter entfernt, sodass ihm die Zeit blieb, der kämpfenden Sicherheitschefin zu helfen. Hinter sich hörte er Nog in den Kommunikator brüllen, verstand vor lauter Wut aber kein Wort. Für ihn gab es nur die Bedrohung, nur den Drang, seinen Gegner zu töten.

Ro hielt zwei Beinchen der Kreatur fest und versuchte vergeblich, sie von ihrer Oberlippe fortzuzerren. Der Parasit klammerte sich mit seinen Klauen an ihren rechten Mundwinkel, und sein spitzer, kleiner Schwanz suchte am linken nach einem Weg in ihren Körper. Ein dünner Blutfaden lief Ros Kinn hinab und auf ihren Hals.

Shar verschwendete keine Gedanken an einen Plan. Er packte das Wesen kurzerhand und schob den Zeigefinger seiner anderen Hand zwischen die zangenartige Klaue. Als er zu ziehen begann, stöhnte Ro laut auf, doch der Parasit löste sich! Plötzlich hielt Shar ihn in der Rechten. Sofort schlug er das sich windende Wesen auf den Boden und drückte mit aller Kraft drauf. Höchst befriedigt spürte er, wie sich warme Feuchtigkeit unter seinen Fingern ausbreitete und die Bewegungen des Parasiten schwächer und langsamer wurden.

Inzwischen war die Bajoranerin wieder aufgestanden. Zwei, drei neue Kreaturen fielen aus ihrem Mund und schossen schon über den Boden auf Shar und Ro zu. Shar zischte die Frau und die Insektoiden an und knirschte mit den Zähnen. Er wollte, musste sie zerbeißen, zermalmen, zerstören.

Plötzlich hielten zwei der Parasiten inne, die Frau ebenfalls. Sie verharrten so reglos wie ein angehaltenes Holosuite-Programm. Parasit Nummer drei, der Shar und Ro näher als seine Begleiter war, schaffte es noch einige Zentimeter weit, bis er im Strahl eines Phasers verging.

Shar drehte sich um. Seine Antennen registrierten das Stasisfeld schneller als sein Verstand. Er riss die Augen auf. Neben Nog standen drei Sicherheitsoffiziere. Einer hielt einen Phaser, die anderen Stasisprojektoren. Eine halbe Sekunde später beamten zwei Mediziner in den Gang und eilten an Ros Seite. Einer fragte Shar, ob er verwundet sei, doch Shar ignorierte ihn. Er musste sich auf seine Atmung konzentrieren und das Fieber, das er in sein Bewusstsein gelassen hatte, wieder senken.

Ro starrte die bewegungslose Bajoranerin und die zwei stocksteif wirkenden Parasiten an. Dann sah sie zu Shar. Sie lächelte gequält, und einer der Mediziner behandelte ihre Wunde mit geübter Hand.

»Tut mir leid …«, begann Shar keuchend und deutete auf ihren blutenden Mund, doch Ro schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln wuchs.

»Wir haben eine Königin«, sagte sie.

Obwohl Shar die Aggressionen unter Kontrolle gebracht hatte und wieder ganz er selbst war, brannte noch genug Fieber in ihm, dass er sich nun ebenfalls ein Lächeln gönnen konnte – ein blutlüsternes, wissendes Lächeln. Sie hatten eine Königin.


Kapitel 14

Es war später Nachmittag. Keiko stand auf der Veranda hinter Kasidys Haus und sah zu, wie Jake mit den Kindern spielte. Sie kannte das Spiel nicht, doch den dreien schien es zu gefallen. Jake trug Yoshi auf den Schultern und rannte über das dicht bewachsene Feld. Molly lief neben ihm her und hielt die Arme ausgebreitet, als wären es Flügel. Sie waren schon ziemlich weit gelaufen, und der Wind trug ihr Lachen zurück.

Bald würde es dunkel werden. Das hieß, Kasidy, Joseph und Judith würden bald wiederkommen. Sie waren vor etwa einer Stunde ins Dorf gegangen, um Gemüse zu kaufen. Miles war im Haus geblieben, um mit Kira zu sprechen.

Er sagt ihr, dass er nicht kann. Egal, weswegen sie angerufen hat – er wird ihr sagen, dass er inzwischen Lehrer ist und Urlaub hat und nicht den ganzen Weg hier raus gekommen ist, um einmal mehr sein Leben zu riskieren und irgendein technisches Wunder zu vollbringen. Er hat es versprochen.

War das egoistisch? Vielleicht. Wahrscheinlich. Sie seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Manchmal durchschaute sie sich besser als ihr lieb war. Sie wusste genau, dass sie nur darauf wartete, dass er mit niedergeschlagener Miene ins Freie trat und sie wütend auf ihn sein konnte. Sie spürte es stets im Voraus, wenn der Groll an ihr nagte und sie auf Streit aus war.

Vielleicht war sie es leid, Miles in die Gefahr ziehen zu sehen. Nach all den Jahren war sie diesbezüglich sehr müde, müde bis auf die Knochen. Damals, als der Posten auf DS9 frei geworden war, hatte sie den Wechsel befürwortet. Schließlich musste sie an Molly denken – und an das zweite Kind, dass sie sich damals wünschte. Sie hatte geglaubt, im Vergleich zu einigen ihrer Erlebnisse auf der Enterprise könne es auf einer Raumstation nur sicherer zugehen. Selbst als sie dort angekommen waren und sie die Lebensverhältnisse und den Mangel an eigenen beruflichen Möglichkeiten gesehen hatte, war sie standhaft geblieben. Weil Miles den Job gebraucht hatte, ja, aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war – und die Tage, in denen sie es sich leisten konnte, es nicht zu sein, waren lange vorüber –, hatte dieser seltsame Ort an der letzten Grenze auch in ihr ein wenig Abenteuergeist geweckt. Auch sie hatte sich einige der Herausforderungen gewünscht, die Miles so genoss.

Doch der Krieg änderte das. Zumindest für mich. Und für ihn …

Sie umfasste ihre Oberarme und sah den Kindern zu. Natürlich wollte sie, dass er glücklich war, und ihn bei seinen Entscheidungen unterstützen. Er mochte es, zu unterrichten, oder wenigstens einige Aspekte davon. Aber sie sah, dass der Job ihm langsam aber sicher zu eintönig wurde, und das machte ihr Sorgen. Hatte sie ihn zu sehr gedrängt, den Posten an der Akademie anzunehmen? Sie wollte Stabilität für ihre Kinder, eine berufliche Zukunft für sich selbst. Außerdem hatte er sich durch die neue Stelle durchaus verbessert. Der Posten des Akademiedozenten für Ingenieurwesen brachte eine gewisse Anerkennung mit sich.

Aber hier geht es nicht um Furcht oder die Frage, was für ihn und die Familie das Beste ist, oder?

Sie seufzte. Nein, natürlich nicht. Um eine gute Ehe zu führen – und sie und Miles führten eine, das wusste sie, und sie empfand Stolz und Dankbarkeit dafür –, musste man bereit sein, die eigenen Motive zu hinterfragen. So ehrlich wie möglich. Das war schwer, viel schwerer als die Schuld einfach auf Miles abzuwälzen. Doch hier ging es um sie, nicht um ihn.

Kurz vor ihrem Abflug von der Erde hatte sie einen Anruf von der I.L.H.K. – der Interstellaren Landwirtschaftlichen Hilfskommission – erhalten. Man hatte ihr eine unglaubliche Stelle angeboten, und sie hatte sie abgelehnt, ohne Miles auch nur davon zu erzählen. Weil sie fair sein und ihr Versprechen halten wollte. Deshalb war es auch so wichtig, dass er Kira eine Absage erteilte, sofern sie aus beruflichen Gründen anrief. Sollte diese Familie aber ein weiteres Opfer bringen müssen, dann wollte Keiko auch ein Stück vom Kuchen.

Vielleicht wird es zur Abwechslung mal Zeit, dass er dich unterstützt, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Sofort fühlte sie sich schuldig, freute sich insgeheim aber auch. Sie waren einer Meinung gewesen, dass der Umzug zur Erde für die Familie das Beste war … doch dieses Angebot der I.L.H.K. kam nur einmal im Leben. Der Mann, mit dem sie gesprochen hatte, bat sie, es sich zu überlegen. Keiko hatte ihm zwar fest versichert, ihre Meinung würde sich nicht ändern, bekam die Stelle seitdem aber nicht mehr aus dem Kopf.

Und warum hast du Miles nie davon erzählt, wenn du dir doch so sicher bist?

Weil … Ach, sie wusste es nicht.

Weil du sie annehmen willst.

Ja. Weil sie sie wollte.

»Hey«, sagte Miles und trat ins Freie.

Keiko drehte sich zu ihm um. Sie zwang sich ein Lächeln ins Gesicht, das schnell verblasste. Von der Sonne geblendet kniff Miles die Augen zu, und das Wort Entschuldigung schien quer über sein Antlitz geschrieben zu stehen.

Sofort empfand Keiko den altbekannten Zorn, obwohl sie wusste, dass sie nur wegen ihres eigenen Geheimnisses ein Ventil für ihn suchte. »Miles«, drohte sie, »du hast doch nicht …«

»Tut mir leid«, seufzte er und kam näher. »Ich hab versucht, darum herumzukommen. Ich schwöre es. Aber Kira sagte, Nog arbeite an einer Art Waffenscanner, der ein bestimmtes Biosignal nicht registriere, und ob ich nicht einen Blick darauf werfen könne, und ich sagte …«

»Interessiert mich nicht«, blaffte sie – und bekam prompt ein schlechtes Gewissen, als sie den Schmerz in seinen Augen sah. Dann fuhren seine Schilde hoch, sie merkte es genau, doch der Schaden war bereits angerichtet.

»Was soll ich denn tun, Keiko?«, fragte er und hob die Schultern. »Ich bin nach wie vor in der Flotte. Es ist meine Pflicht, Kira zu helfen, und außerdem stehen wir beide in ihrer Schuld. Was hättest du gesagt, wenn sie dich gefragt hätte?«

Statt zu antworten, drehte sie sich wieder zu den Kindern um. Jake hielt Molly an den Armen und wirbelte sie durch die Luft. Yoshi saß lachend im Gras und streckte die Hände aus – ein deutliches Zeichen dafür, dass er auch fliegen wollte. Kirayoshi. Natürlich muss er gehen.

Miles berührte ihre Schulter. »Es tut mir wirklich leid«, raunte er.

»Die I.L.H.K. hat mich angerufen«, sagte sie, ohne ihn anzusehen, und überraschte sich selbst damit. Als die Worte kamen, begriff sie, dass es nie eine andere Option gegeben hatte. Schließlich waren sie und er verheiratet. »Kurz vor unserem Aufbruch. Sie bieten mir eine Stelle an.«

Miles drehte sie zu sich. Er strahlte regelrecht, doch seine Freude wurde von einem Hauch Verwirrung getrübt. Keiko hatte sich schon kurz nach ihrer Rückkehr zur Erde bei der Interstellaren Landwirtschaftlichen Hilfskommission beworben und monatelang auf eine Rückmeldung gewartet. Technisch gesehen war die Organisation ein Privatunternehmen, arbeitete aber eng mit der Föderation zusammen.

»Das ist ja großartig. Wo … Warum hast du nie was gesagt?«

»Ich habe abgelehnt«, sagte sie. Ihre Gefühle waren ein einziges Chaos, und sie konnte seinen Blick nur eine Sekunde lang halten. »Ich habe abgelehnt, aber jetzt … Ich weiß auch nicht.«

Miles schüttelte den Kopf. »Und ich verstehe nicht. Um welchen Job geht’s denn?«

Trotz ihrer inneren Unruhe erfüllte es sie mit Stolz, das Angebot laut auszusprechen. »Um die Leitung eines Botanikerteams bei einer planetenweiten Generalüberholung. Saaten, Felder, neue Bewässerungssysteme, das ganze Programm.«

»Das ist wunderbar! Du warst dir so sicher, nicht für leitende Positionen infrage zu kommen, dass ich dachte, du würdest dich nie für eine bewerben.« Miles grinste breit. »Genau das hast du immer gewollt, stimmt’s?«

Keiko lächelte und spürte, wie gleichzeitig Tränen in ihre Augen schossen. »Du kapierst das nicht. Ich … Wir würden dort hinziehen müssen, für mindestens zwei Jahre.«

»Na und? Wohin denn?«

»Nach Cardassia.«

Cardassia. Es tat weh, den Namen auszusprechen. Er hing zwischen ihnen in der Luft und verschlug Miles die Sprache. Keiko wusste von Miles’ alten Wunden. Von den unzähligen Malen, bei denen er sein Misstrauen dem cardassianischen Volk gegenüber betont hatte. Wie oft hatte er sich über ihre Technik beklagt, hatten ihn – und sie – Aspekte ihrer Gesellschaft abgestoßen? Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, sie zähneknirschend zu tolerieren und für einige wenige Vertreter sogar Respekt entwickelt. Aber dort hinziehen? Mit den Kindern? Wie konnte sie so etwas von ihm erwarten?

Weil du genauso zählst, erklang die Stimme wieder. Deine Karriere.

Zu ihrer Überraschung verzog Miles nicht sofort das Gesicht und sagte auch nicht, wie richtig es von ihr gewesen sei, das Angebot abzulehnen. Stattdessen stand er da und sah sie halb perplex, halb unsicher an.

»Dort stehen einige Projekte an«, sagte Keiko leise. »Arbeit mit den Überlebenden, Hilfe beim Wiederaufbau. Wir wären nicht die einzigen Menschen.«

»Du denkst ernsthaft darüber nach«, murmelte Miles. Es klang fast wie eine Frage. Leichte Röte stieg in sein Gesicht. »Ohne mit mir zu sprechen.«

»Ich hab’s dir nie gesagt, weil ich wusste, dass du es nicht in Erwägung ziehen würdest«, verteidigte sie sich. »Du hasst Cardassia.«

»Könnte mich nicht erinnern, von dir je Liebesschwüre darüber gehört zu haben«, gab er zurück. »Und was bringt dir meine Meinung überhaupt noch. Du hast den Job doch schon abgelehnt.«

»Weil wir eben erst umgezogen sind und du gerade als Lehrer angefangen hast.« Sie hörte den Trotz in ihrer Stimme, konnte ihn aber nicht verbergen. »Wie hätte ich dich da fragen sollen?«

Miles starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Moment mal. Du hast mich nicht gefragt, weil du glaubtest, ich würde Nein sagen – und jetzt bist du sauer auf mich?«

Keiko seufzte. Dieses Gespräch führte zu nichts. »Nein, bin ich nicht. Oder vielleicht doch. Ich will nur … Es kommt mir vor, als würden sich alle unsere großen Entscheidungen stets um deine Karriere drehen, als müsste ich immer zurückstecken. Versteh mich nicht falsch, ich hab jede einzelne mit getroffen, aber … Ach, was weiß ich? Hättest du’s denn in Erwägung gezogen? Ernsthaft?«

Er runzelte nachdenklich die Stirn. Trotz ihres Streits liebte sie ihn für seine Fähigkeit, so schnell und so fair umzuschalten.

»Ein Umzug nach Cardassia.« Er lächelte ein wenig und schüttelte den Kopf. »Von allen Planeten … Ich weiß nicht recht, Keiko. Ich würde gerne sagen, dass ich hundertprozentig hinter allem stehe, was du dir wünschst, aber Cardassia? Ich weiß nicht.«

Sie seufzte erneut, nickte aber. Auf seine Ehrlichkeit konnte sie sich stets verlassen.

»Wir sollten das genauer besprechen«, schlug er vor. »Allerdings versprach ich Kira eben …«

»… sofort zu kommen«, beendete sie den Satz. »Das ist mir klar. Sei vorsichtig, ja?«

»Immer«, sagte er, nahm sie in seine starken, warmen Arme und küsste sie. »Und ich bin schnellstens wieder hier, versprochen.«

»Hör auf, mir Versprechungen zu machen.« Sie hatte es scherzhaft gemeint, spürte aber, wie sich, schon bevor er sich von ihr löste, eine Wand zwischen ihnen aufbaute.

Dann ging er zu den Kindern. Keiko sah ihm nach, sah Molly auf ihn zurennen und Yoshi hinterherstolpern. Sie würden später reden, das war immerhin etwas … Denn so kurz die Unterhaltung gewesen war, so sicher war sie sich nun, dass sie den Job auf Cardassia haben wollte. Von ganzem Herzen.

»Sind Sie bereit?«, fragte Opaka und lächelte Vaughn zu. Dieser kniete vor der Lade, nervös und voller Erwartung. Ein Strahl der Spätnachmittagssonne fiel auf den Boden und tauchte die aufwendigen Schnitzereien auf der kleinen Kiste in helles Licht.

Vaughn nickte. Trotz seiner Anspannung konnte sie seine Bereitschaft spüren, seine Offenheit gegenüber der bevorstehenden Erfahrung. Sie und er waren allein in dem großen Meditationsraum. Eigentlich hatte Opaka ihn in die unterirdische Kammer führen und testen wollen, ob ein zweiter Drehkörper nach ihm rufen würde, doch eine lächelnde junge Prylarin, der sie nie zuvor begegnet war, hatte ihr gesagt, dies sei unter den aktuellen Sicherheitsbestimmungen unmöglich. Die Spannung, die seit Tagen in der Luft lag, war ihr nicht entgangen. Sie hoffte, sie würde sich bald lösen. Es mutete eigenartig an, dass im Kielwasser von Shakaars Ermordung nicht einmal mehr eine ehemalige Kai als vertrauenswürdig galt.

Auf ihre Bitte hin hatten zwei Mönche den Drehkörper der Einheit in die Meditationskammer gebracht. Im Gegensatz zu der Prylarin hatten sie nicht gelächelt.

»Bleiben Sie hier?«, fragte Vaughn gerade und nicht zum ersten Mal.

Opaka nickte. Die direkte Verbundenheit mit den Propheten galt unter Bajoranern als die persönlichste aller Erfahrungen, aber Vaughn war kein Bajoraner – und es schien ihn zu beruhigen, sie an seiner Seite zu wissen. Sie konnte ihn im Blick behalten, ohne an seiner Reise teilzuhaben, und die Zeit für eigene Reflexionen nutzen. Selbst wer sich nur in der Nähe einer offenen Lade befand, ging auf Reisen, wenn auch in deutlich geringerem Ausmaß.

»Ich werde hier sein«, sagte sie. Dann trat sie hinter die Lade und machte es sich auf dem kleinen, gepolsterten Hocker gemütlich, den sie dort hingestellt hatte. Danach streckte sie die Hände nach der Träne der Propheten aus. Opaka spürte deren wundersame Energie wie eine Umarmung, spürte sie schon seit die Lade hereingebracht worden war. Einmal mehr staunte sie, wie viel Liebe die Propheten mit ihren Kindern teilten, welche Selbsterkenntnis sie ihnen gewährten. Yevirs Sorgen um die Spiritualität der Bajoraner waren unbegründet. Die Propheten waren viele, eins und alles. Welche Form sie auch annahmen, wie immer sie empfunden wurden – es war stets wahrhaftig. Denn allein der Glaube zählte. Nur der Glaube führte Männer und Frauen durch den Großen Wandteppich, durch gute Zeiten und durch Not.

Glaube und ein offenes Herz, dachte sie und betrachtete erneut den Mann vor sich. Er erinnerte sie ein wenig an den Abgesandten. Ein getriebener Mensch, der Antworten suchte, ohne die Fragen richtig zu kennen …

»Gehen Sie mit den Propheten«, sagte Opaka und öffnete die Lade.


Kapitel 15

Er liebte sie – ihr Antlitz, ihre Gestalt, ihre Stimme und ihre Seele. Und als er die Waffe auf sie richtete, sah er das Flehen in ihren Augen. Den Wunsch nach Gnade, Verständnis … und Leben.

»Bitte«, flüsterte sie. Er hörte ihren Schmerz, teilte ihn, doch er schwieg. Sie war seine Gemahlin, die Mutter seines einzigen Kindes, und er zielte auf sie und drückte ab.

Ihre wunderschönen, flehenden Augen wurden leer und kalt, noch bevor sie umgefallen war. Er hatte sie ermordet. Er trug die Schuld. Kein Grund der Welt konnte diese Tat rechtfertigen. Der Revolver lag schwer in seiner Hand, der Schuss hallte noch in seinem entsetzten Verstand wider. Er wusste, dass er für alle Ewigkeit verdammt war.

Denn er hielt die Waffe … und sie sah ihn an, lebendig wie zuvor, mit funkelnden, flehenden Augen.

»Bitte«, flüsterte sie, und er zielte genau, spürte das ängstliche Schlagen seines Herzens. Er schoss. Er sah, wie sie starb, und er würde es auf ewig sehen, denn schon richtete sie sich ein weiteres Mal auf, öffnete ihre angstvollen und traurigen Augen, und die gehauchte Bitte drang über ihre schönen, zitternden Lippen.

Er atmete tief durch, öffnete den Mund zu einem Schrei …

… und Eli erwachte. Es war dunkel im Zimmer. Draußen donnerte es, und Regen prasselte gegen die Scheibe. Eli schrie nicht, sondern starrte nur aus weit aufgerissenen Augen an die schmucklose, fremd wirkende Wand neben seinem Lager. Das Licht der Straßenlampen fiel durch das regennasse kleine Fenster nahe dem Dach und auf den Boden. Die Gitterstäbe filterten es, bildeten substanzlose Schatten im hellen Schein.

Sie sind stabil, dachte er und fühlte sich gleichermaßen beruhigt wie verwirrt. In Riverdale hatten alle Fenster Gitter, so sagte man ihm zumindest. Morgen, wenn er zur Gesamtbevölkerung stieß, würde er sich selbst überzeugen können.

Ruri war tot. Seine Familie war tot. Pria war zur Verhandlung erschienen, aber nur um das Urteil zu hören. Der eine Blick, den sie ihm dabei zugeworfen hatte, war voller Zorn gewesen, voller Hass und Schmerz. Eli wusste, dass er auch sie verloren hatte – so, wie er es verdiente. Auch die Albträume verdiente er, auch die vergitterten Fenster.

Er sah zu, wie der Schatten des Regens über den Boden lief, und fröstelte. Die Nacht war kalt, wenn man allein war. Irgendwo in der Nähe begann jemand, klagend zu schreien, voller Wahnsinn und Verzweiflung. Eli lauschte, wusste jedoch nicht zu sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Dann verstummte das Geheul abrupt, fraglos motiviert durch die Faust oder den Knüppel eines Wärters. Noch ein gequälter Geist, noch eine verdammte Seele. Hoffte er oder sie, das nächtliche Klagen brächte am Tage Erlösung? Oder gar die Freiheit? Freiheit … Das Konzept hatte keinerlei Bedeutung mehr. Eines fernen Tages mochten sie ihn entlassen, doch die Albträume und die Erinnerung an seine Tat würden nie mehr vergehen.

Es dauerte lange, bis er wieder einschlief. Und im Dunkeln wartete seine Frau.

»… Gruppensitzungen drei Mal pro Woche: montags, mittwochs, freitags«, sagte die Schwester. Sie ging neben ihm her, und ein freundliches Lächeln zierte ihr faltendurchzogenes Gesicht. Es war eine vorsichtige Freundlichkeit, und Eli verstand den Grund. Als Neuzugang war er für sie noch eine ungewisse Größe.

»Wir sind hier ziemlich fortschrittlich«, fuhr sie fort, »aber wir wissen, welchen Wert feste Strukturen für die meisten Patienten haben.«

Der Weg führte einen langen, stillen Korridor entlang. Die Luft roch nach Desinfektionsmitteln, die Wände waren in nüchternem Hellgrün gestrichen, und das alte Linoleum auf dem Boden wirkte erstaunlich gepflegt.

»So nehmen wir die Mahlzeiten jeden Tag zur gleichen Stunde ein«, sagte die Schwester. »Sie hatten Ihr Frühstück ja bereits, aber von nun an werden Sie gemeinsam mit den anderen Insassen Ihres Traktes speisen. Mittag gibt’s um Punkt zwölf, Abendessen um halb sechs. Man wird Ihnen den Weg zum Speisesaal noch zeigen. Sollten Sie zwischen diesen Terminen Hunger bekommen, wenden Sie sich an einen der Aufseher. Die kümmern sich dann um Sie.«

Eli sah hinter sich. Der junge Neger, der ihnen folgte, lächelte höhnisch und führte die Hand zum Prügel an seinem Gürtel.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Eli schnell und sah wieder weg.

»Gute Einstellung, Mr. Underwood.« Die Schwester lächelte immer noch. Sie war ziemlich klein und nicht mehr die Jüngste. Wie hieß sie noch? Sie hatte sich vorgestellt – Susan? Sue-Lynn? –, aber Eli erinnerte sich nicht mehr. Jedenfalls führte sie ihn von seiner Einzelzelle zu dem Zimmer, in dem die anderen Insassen ihre Tage verbrachten. Zumindest diejenigen, die für niemanden eine Gefahr darstellten, vermutete er.

Eine Abzweigung später hielt die Schwester vor einer geschlossenen Tür an. »Samuel?«, fragte sie. Sofort trat der junge Mann mit einem Schlüsselbund vor und machte sich mit jungenhaft unschuldiger Miene am Schloss zu schaffen. Eli achtete darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen, um bloß keinen Unmut zu wecken. Seit dem Urteilsspruch von gestern war er durchsucht, entlaust und für eine Nacht in Einzelhaft genommen worden. Bislang hatte er sich nicht mit dem Personal angelegt, und so sollte es auch bleiben.

Aufseher Samuel öffnete die Tür und trat als Erster über die Schwelle. Erst als er einen Schritt zur Seite machte, konnten Eli und die Schwester folgen. Der Raum, in den sie kamen, war groß und lang. An der linken Wand befand sich eine zweite Tür, und ihr gegenüber war eine Reihe von Fenstern. An einem solchen standen eine zweite Pflegerin und zwei Aufseher und rauchten. Eli zählte neun weitere Anwesende, samt und sonders in dem gleichen Aufzug wie er. Der einstmals weiße Stoff ihrer Kleidung war schon leicht grau. Manche saßen nahe der Raummitte auf locker angeordneten, billigen Holzstühlen beisammen. Andere standen oder schlenderten allein herum und murmelten dabei leise vor sich hin. Ihre Gesichter spiegelten ihre Medikamente, ihren Wahnsinn oder vielleicht diese barbarischen Behandlungsmethoden wider, von denen Eli zwar gehört hatte, über die er jedoch nicht nachdenken wollte. Alles in allem war der Eindruck aber weitaus weniger schrecklich als befürchtet. Niemand schrie, weinte oder war festgebunden. Auch sah er nirgends Wunden oder andere Anzeichen von Misshandlung.

Die Schwester führte ihn zu den Patienten, während sich Samuel, die Kippe schon in der Hand, zu seinen drei Kollegen gesellte. Einer der Insassen, ebenfalls ein Neger, erhob sich, als Eli näher kam. Ein breites, freundliches Lächeln zierte sein dunkles Antlitz. Eli versuchte vergeblich, es zu erwidern.

»Benny, das ist Eli Underwood«, sagte die Schwester. Es war offensichtlich, dass sie den groß gewachsenen Neger gut kannte. »Eli, das ist Benny Russell. Er stellt Sie sicher gern den anderen vor und hilft Ihnen beim Eingewöhnen. Nicht wahr, Benny?«

Bennys Lächeln wuchs. »Sehr gern. Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Underwood.«

Er streckte die Hand aus, und Eli ergriff sie. Erst als er die warme, starke Hand an der seinen spürte, wurde ihm bewusst, wie sehr er körperlichen Kontakt vermisst hatte. Wie lange war es her, dass ihm zuletzt jemand die Hand geschüttelt hatte? Monate? Der Gedanke ließ ihn fast heulen.

»Gleichfalls«, sagte er.

»Ich lasse Sie beide dann mal allein«, sagte die Schwester. »Benny, sprechen wir uns später?«

Die Achtung, mit der sie die Frage stellte, entging Eli nicht. Und als Benny nickte, lächelte sie und ging. Ihre weichen weißen Schuhe quietschten leise über den Boden, bis sie durch die linke Tür verschwand. Eli sah sich vorsichtig im Raum um und nahm die Gesichter seiner Mitinsassen wahr.

Es waren Männer und Frauen, manche dunkelhäutig, manche weiß. Sie saßen gemischt, was Eli nicht störte. Seiner Ansicht nach hatte Thurgood Marshall recht damit, auf das Ende der Rassentrennung zu pochen. In Korea hatte Eli Seite an Seite mit mehreren farbigen Soldaten gekämpft, aber auch davor schon nicht sonderlich zu Vorurteilen geneigt. Eigentlich hatte er überhaupt nie groß über die Neger nachgedacht. Erst seit dem Krieg, seitdem er bei der Befreiung Seouls so viele gute Männer aller Hautfarben hatte sterben sehen, ertrug er rassistische Scherze nicht mehr. Seit dem Krieg konnte er nicht mehr lächeln, wenn bigotte weiße Idioten ihren verbalen Hass verbreiteten. Selbstverständlich gab es kulturelle Unterschiede zwischen Negern und Weißen, aber die gab es auch zwischen Italienern und Juden, Iren und Griechen, zwischen allen Menschen, die von verschiedenen Orten stammten.

Wie es scheint, sind die Verrückten klüger als die Normalbürger, dachte Eli amüsiert. Trotz seiner inneren Überzeugung, wertlos zu sein und nie wieder Frieden zu finden, war er froh, sich in einer »fortschrittlichen« Einrichtung zu befinden.

»Dann stellen wir Sie mal vor.« Russell legte ihm lässig den Arm um die Schultern und führte ihn zu den anderen. Abermals freute sich Eli über die Berührung, sogar überraschend heftig.

»Mr. Underwood, das hier ist …«

Die Namen, die Russell nannte, blieben bei Eli kaum hängen, die Gesichter behielt er allerdings. Eine zierliche, dunkelhaarige junge Frau mit weisen blauen Augen. Ein androgyn wirkender Jüngling mit Dreadlocks. Ein alter Knabe, körperlich fast ein Riese, namens Leo mit nüchternem, abschätzendem Blick und faltigem Antlitz, der Samuel und seinen Kollegen im Ernstfall einiges zu tun geben könnte. Als sie die Anwesenden durch hatten, führte Russell Eli zu den Schwestern und Aufsehern. Da war eine große, kurvenreiche Frau mit grünen Augen, eine attraktive, wenn auch nicht lächelnde, Schwester namens Laura oder Lauren, ein Wärter namens Terrence, dessen Bewegungen Eli an die Soldaten erinnerten, mit denen und gegen die er im Krieg gekämpft hatte. Sie alle hießen ihn willkommen, doch wie schon die Patienten schienen auch sie eher an Russell als an ihm interessiert zu sein. Eli bekam das freundliche Nicken, doch das Lächeln blieb für Russell reserviert, diesen großen, dunklen Mann, nach dessen Aufmerksamkeit hier alle zu trachten schienen. Eli kam sich regelrecht privilegiert vor, als Russell ihn nach der kurzen Vorstellungsrunde zu einem Fenster führte und zwei Stühle heranzog.

Die Gitter, mit denen er gerechnet hatte, befanden sich auf der Außenseite der quadratischen Scheiben. Eli sah einen von nassen Hecken umgebenen Parkplatz. Es regnete nach wie vor, und das Licht der Spätsommersonne wirkte grau und traurig. Dennoch fror Eli nicht. Hier am Fenster war es sogar angenehm gemütlich.

Er hatte den Gedanken kaum beendet, da kehrte das Schuldgefühl zurück, sein stummer Zwilling und nahezu ständiger Begleiter.

Getötet, ich habe sie getötet und verdiene nichts Angenehmes, ich darf nicht zufrieden sein.

Russell, der ihm gegenübersaß, stutzte. »Stimmt etwas nicht, Mr. Underwood? Oder darf ich Sie Eli nennen? Ich bin Benny.«

Eli nickte. »Ich … Nein. Alles in Ordnung.« … habe sie ihrer Tochter genommen, die einzige Frau, die ich je liebte, denn ich bin böse, wahnsinnig, ich verdiene es nicht zu …

Bennys dunkle Augen betrachteten ihn genau. »Ich verstehe. Dann geht es Ihnen anders als dem Rest hier drinnen.«

»Oh?« Eli war nicht an einem Gespräch interessiert, wollte aber nicht unhöflich wirken. Er verscheuchte seinen inneren Klagegesang und zwang sich, zuzuhören.

»Wer hier lebt oder arbeitet … Na, ich weiß nicht, ob wir alle nicht in Ordnung sind, aber jeder von uns hat sein Kreuz zu tragen.« Benny beugte sich vor und senkte die Stimme. Sein Blick suchte Elis. »Entscheidungen, von denen wir wünschten, sie hätten zu anderen Ergebnissen geführt. Böse Erinnerungen. Böse Träume.«

Eli starrte ihn an. Für einen Moment fragte er sich, ob Benny etwa von Ruri wusste. Doch der Neger lehnte sich nur lächelnd zurück.

»Manche hier wollen aber mehr über sich wissen«, sagte er. »Und über andere. Manche von uns müssen es regelrecht. Sie müssen lernen, um sich selbst zu verbessern.«

Elis Hals wurde trocken. »Aber … Sind Sie nicht hier, weil … Ich meine, sind wir nicht alle hier, weil wir ein Verbrechen …«

Bennys Lächeln wich keinen Millimeter. »Das ist eine Sicht der Dinge, Eli. Sind Sie deswegen hier?«

»Ich … Ja«, antwortete Eli. Mit einem Mal hatte er das dringende Bedürfnis, diesem Fremden alles zu gestehen, und wusste gleichzeitig, dass er es nicht verdiente, sein Gewissen erleichtern zu können. Es stand ihm nicht zu, Linderung zu erhoffen. Benny betrachtete ihn schweigend und geduldig.

»Ich bin hier«, sagte Eli schließlich, »weil ich es nicht anders verdiene.«

Diesmal wurde Bennys Lächeln sogar breiter. Er streckte den Arm aus und berührte Eli aufmunternd am Knie. Seine Augen funkelten. »Dann werden Sie hierhergehören«, sagte er fröhlich. »Lassen Sie mich Ihnen den Tagesplan zeigen. Hat Sue-Lynn Ihnen gesagt, wie ‚fortschrittlich‘ diese Gruppe ist?«

Eli nickte gedankenverloren. Benny begann, von Kunststunden, Essenszeiten und Gesprächsrunden zu reden, von den Schlafplätzen der Männer und der Frauen, von der Kunst, Extrazigaretten und -nahrung zu erhalten. Draußen fiel der Regen weiter.

»Dann werden Sie hierhergehören«, dachte Eli. Wie normal und lässig das bei Benny geklungen hatte. Fast, als glaube er, Eli habe eine andere Wahl. Aber hatte er die? Ein Mann, der in einem Anfall von Wahnsinn kaltblütig die eigene Frau ermordete?

Eli hörte kaum noch zu, als Benny weitersprach – von kleinen Dingen, Nebensächlichkeiten. Mit einem warmen Lächeln erzählte er Anekdoten über die anderen Insassen, das Personal und sich selbst. Wie sich herrausstellte, mochte auch er Baseball und war, wie Eli, beim Militär gewesen. Benny war ’42 mit der Navy in den Pazifik gereist und wusste einige gute Geschichten über die Männer auf seinem Schiff zu berichten. Offenkundig hatte er viel durchgemacht, hielt sich mit Kampfschilderungen aber betont zurück. Eli war erleichtert, immerhin hatte er selbst mehr als genug davon erlebt. Nein, Bennys angenehme, offene Art hatte etwas Beruhigendes. Fast schien es, als versuchte dieser Mann die Perspektive zu verändern, aus der Eli sich selbst betrachtete. Eli wusste nicht, was er von ihm halten sollte.

Beim Mittagessen setzte Benny sich zu einer der Insassinnen, der dunkelhaarigen Frau mit den altersweisen Augen. Eli war geradezu erleichtert, wieder mit seinen eigenen Gedanken allein zu sein, so trüb sie auch sein mochten. Er sah, wie Benny die Hand der Frau ergriff und mit ihr redete – leise, ruhig. Benny lächelte. Was einen Mann wie ihn wohl in ein Heim für wahnsinnige Straftäter gebracht hatte? Und warum fühlte Eli sich, als wüsste er schon jetzt, dass aus ihm und Benny Freunde werden würden?


Kapitel 16

Julian beendete seinen Vortrag und wartete auf Fragen. Im Geiste ging er das Gesagte noch einmal durch, suchte nach Argumentationslöchern und übersprungenen Details. Die anderen Anwesenden – Kira, Ezri, General Cyl, Sam Bowers, Ro Laren, Nog und Shar – schienen seine Auskünfte noch verdauen zu müssen.

Die Gruppe stand im gut abgeschirmten Zellentrakt der Stationssicherheit beim nach wie vor inhaftierten Hiziki Gard. Auch er schwieg nachdenklich und sah ins Leere. Taulin Cyl hatte darum gebeten, Gard auf dem Laufenden zu halten, und Kira hatte dem Wunsch entsprochen. Julian fragte sich, ob auch die besondere Abschirmung des Zellentrakts Grund gewesen war, das Treffen dort abzuhalten. Schließlich befanden sich zahlreiche Flottenangehörige und Cardassianer an Bord, die eine außerplanmäßige Offiziersbesprechung zu Fragen verleiten würde. Julian war Admiral Akaars Abwesenheit nicht entgangen, doch er hakte diesbezüglich nicht nach. Es gab Dringenderes zu tun.

Seine Entdeckung motivierte ihn ungemein. Dennoch hatte er den Wirtskörper der Königin nicht retten können. Tigart Hedda, die Überträgerin, war tot. In gewisser Hinsicht war sie das bereits gewesen, als die Sicherheit sie in Julians Labor brachte, aber das hatte die Situation auch nicht verbessert und seine Anstrengungen nicht verringert. Natürlich hatte er den Parasiten unverzüglich von ihrem Hirnstamm wegbeamen lassen. Der unvermeidbare Eingriff hatte den Zustand der Bajoranerin mittleren Alters wie erwartet verschlimmert. Zusätzlich zu dem etwas größeren weiblichen Parasiten am Stamm von Tigarts Gehirn hatten sich noch siebenundzwanzig verschieden stark entwickelte »Soldaten«-Kreaturen in ihr befunden und ihr schwere innere Verletzungen zugefügt. Dass sie überhaupt so lange »funktioniert« hatte, glich einem Wunder. Trotzdem wirkte ihr Tod auf Julian wie ein persönliches Versagen. Das lag an seinem Ego, seiner Eitelkeit – keine Frage. Und dennoch: Er hatte gehofft, sie retten zu können. Tigart hatte weder Mann noch Kinder gehabt, wohl aber eine ihr nahestehende Schwester. Diese arbeitete als Geistliche auf Bajor.

»Das heißt also, sie kommunizieren telepathisch miteinander«, brach Kira schließlich das Schweigen.

»Die Königin kommuniziert«, korrigierte Julian. »Die Weibchen sind intelligenter und treffen vermutlich für ihre ganze Kolonie oder Kolonien die Entscheidungen. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass auch die Soldaten zur Telepathie fähig sind. Die Weibchen scheinen über einen gewissen pheromonalen Kontakt zu den Soldaten zu verfügen, der es ihnen ermöglicht, simple Botschaften zu übermitteln: ‚Kehrt zum Kollektiv zurück‘, ‚Hütet euch vor Gefahren‘ … und so weiter. Wenn sie aber mit anderen Weibchen sprechen, geschieht dies meist über längere Strecken hinweg und mithilfe einer mentalen Bildübermittlung. Keine Gedanken-, sondern wirkliche Bildübertragung, glaube ich.«

»Eher klabnianisch als betazoidisch«, warf Shar ein. Julian nickte. Auf Klabnia, einem eher abgelegenen Sumpfplaneten des Quadranten, bedienten sich einige niedere Lebensformen dieser Form der Telepathie. Julian hatte das nachgeschlagen, als er die Parasitenkönigin analysierte.

Shar war der Erste, der die Bedeutung von Julians Entdeckung begriff: Den Kreaturen fehlten die für sexuelle Fortpflanzung nötigen speziellen haploiden Zellen. »Wenn weder die Weibchen noch die Männchen Fortpflanzungsorgane besitzen …«, begann er.

Julian nickte wieder. »Die Weibchen kommen trächtig zur Welt, tragen also bereits eine begrenzte Zahl an Nachkommen in sich. Jedes Weibchen kann eine eigene Kolonie etablieren. Da es den Soldaten an Botenstoffen mangelt, die auf dominantes oder gar unabhängiges Verhalten hinweisen würden, kommunizieren die Weibchen vermutlich gruppenübergreifend miteinander. Keine Ahnung, wie weit ihre Telepathie reicht.«

»Und woher kommen die Weibchen?«, fragte Kira.

Julian schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht. Nicht von der Station, vermute ich. Falls die soziale Struktur der Parasiten mit der uns bereits besser vertrauten parasitären Spezies vergleichbar ist, bräuchte es dazu ein deutlich größeres Wesen. Vielleicht lebt dieses auf Bajor. Das könnte Shakaars Übertragungen erklären.«

»Den Enterprise-Berichten nach zu urteilen, sterben die Soldaten, sobald wir die ihnen zugehörige Königin töten«, sagte Ro. »Richtig?«

»Die Daten legen nahe, dass die Soldaten ihre jeweiligen Wirtskörper verlassen, bevor diese sterben«, sagte Julian. »Aber, ja: Die Nachkommen sind vom Überleben der Mutter abhängig, vermutlich aufgrund der telepathischen Verbindung.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Ro und sah zu Kira.

»Wenn wir die Königin töten, werden die anderen Königinnen in der Region es sofort erfahren«, sagte Julian. »Ich weiß zwar nicht, wie viele Informationen an diese weitergegeben werden würden, aber das Sicherheitsrisiko dürfte immens sein.«

»Das Risiko besteht darin, dass derzeit Personen mit Parasiten im Leib herumlaufen«, sagte Ro, widersprach aber nicht weiter. Sie hatte ihre Meinung deutlich gemacht.

»Noch mehr Königinnen …«, murmelte Kira. Sie hob den Blick. »Besteht die Möglichkeit, mit ihr zu kommunizieren?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Julian langsam. »Nicht ohne Wirtskörper. Und wir dürfen eine Verbindung zu einem neuen Wirt nicht in Betracht ziehen. Dieses Wesen verbindet sich viel zu schnell und praktisch unwiderruflich mit dem ZNS eines Humanoiden.«

»Ist das bei allen Humanoiden der Fall?«, fragte Cyl.

Julian zögerte nicht. »Meiner Ansicht nach ja.«

»Was wäre, wenn der Humanoid darin geübt wäre, sich mit einem anderen Wesen zu verbinden?« Cyl sah zu Gard, der daraufhin zu Ezri blickte. Die wiederum richtete den Blick ihrer blauen Augen auf Julian, als würde sie bei ihm nach der Wahrheit suchen.

Tu’s nicht. Er spürte ihre Aufmerksamkeit auf sich ruhen, und obwohl er darüber nachgedacht und letztendlich sogar beabsichtigt hatte, zu lügen, brachte er es nun nicht über sich. Nicht wenn Ezri von ihm Ehrlichkeit verlangte. »Es wäre denkbar, wenn sich die Königin mit einem Symbionten verbindet, nicht mit einem Trill-Wirt. Ich könnte den Isoboraminwert senken, indem ich die Benzozyatizinzufuhr verringere … Aber ich empfehle es nicht! Es wäre höchst riskant für Wirt und Symbiont.«

Cyl nickte, als habe er die Warnung nicht gehört. »Sie könnten den Symbionten mittels einer deFeguo-Funkenlinie schützen und mit einem Elektroimpulsnetzwerk umgeben.«

»Das sollte verhindern, dass sich die Königin einnistet«, fügte Ezri hinzu.

Kira schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Wir müssen mit ihr kommunizieren. Herausfinden, was sie möchte. Und momentan sehe ich keine Alternativen.«

Ezris Gesichtsausdruck ermutigte Julian zu einem neuen Versuch. »Ich muss abermals auf das Risiko hinweisen«, sagte er. »Falls die Königin Verdacht schöpft, kann sie die anderen über ihre Gefangennahme informieren.«

Kira sah zu Shar. »Können wir sie entsprechend abschirmen?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Shar. »Die meisten telepathischen Fähigkeiten lassen sich unterdrücken, doch unterscheiden sich die dazu nötigen Materialien und Umstände von Fall zu Fall. Wenn ich Dr. Bashirs Unterlagen genauer untersuche, finde ich vielleicht heraus, welche Umstände die telepathischen Signale dieser Königin blockieren können.«

»Nog?«, fragte Kira.

Nog nickte. »Wenn Shar die Daten liefert, liefere ich die Technik. Kein Problem.« Er sah sich im Zellentrakt um. »Wir könnten es gleich hier versuchen.«

»Ich mach’s«, sagte Ezri schnell. Julians Herz setzte einen Schlag aus. Es war wie ein Albtraum. Genau das hatte er befürchtet, seit er wusste, was Audrids Ehemann und dem Vod-Symbionten widerfahren war.

»Nein«, sagte er lauter als beabsichtigt. »Es … Es gibt andere Optionen.«

Ezri starrte ihn an. »Nämlich?«

Julian zermarterte sich das Hirn. »Vielleicht sollten wir sie einfach töten, wie Ro vorschlägt. Dann wäre die Station für’s Erste außer Gefahr und würde uns eine sichere Basis bieten, von der aus wir unsere weitere Verteidigung planen können.«

Es war ein schwaches Argument, und er versuchte erst gar nicht, weiter darauf zu pochen. Kira hatte recht, das wussten sie alle. Dieser Krieg, sofern der Begriff auf eine parasitäre Invasion überhaupt zutraf, verlief zugunsten der Gegner. Ezri trat zu Julian, und das Verständnis in ihrem Blick machte ihn wütend und hilflos zugleich.

Cyl wandte sich an Kira. Seine Züge waren hart. »Colonel, ich melde mich freiwillig für die Implantierung. Nein, ich bestehe sogar darauf.« Ezri hob die Brauen, doch Cyl schüttelte den Kopf. »Ich habe mich mein Leben lang hierauf vorbereitet, Dax. Glauben Sie nicht, Sie könnten jetzt einfach so kommen und mir dieses Recht nehmen.«

Für einen Moment herrschte Schweigen. Alle wirkten bedrückt. Auch Julian gefiel der Gedanke nicht, jemanden absichtlich zu infizieren. Das war gefährlich – doch wenn es geschehen musste, hoffte er, Kira würde Cyls Angebot Ezris vorziehen.

Zum ersten Mal seit Beginn des Treffens ergriff Gard das Wort. Er sprach leise, aber laut genug, um von allen gehört zu werden. »Ich habe mich in all meinen Leben darauf vorbereitet. Genau das ist meine Aufgabe. Egal, wohin die Königin als Nächstes gehen muss, sie wird es mit mir tun.« Er sah zu Kira. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Kira wirkte noch zögerlich. Gard erkannte ihre anhaltende Skepsis und setzte nach.

»Was denken Sie«, begann er, »wie lange es dauert, bis die Soldaten merken, dass ihre Mutter nicht mehr da ist? Die Sperre ist Geschichte, Colonel. Vergeuden Sie das bisschen Zeit nicht, das Sie noch haben.«

Kira nickte knapp. »Einverstanden«, sagte sie und wandte sich an Julian. »Tun Sie, was nötig ist. Nog, Shar, bereiten Sie den Raum vor. Ro, ich will die Sicherheit in Bereitschaft wissen … Dax, kontaktieren Sie die Ops. Falls der Admiral anruft, soll Nguyen ihn abwimmeln. Er soll sagen, dass ich … dass ich schnellstmöglich zurückrufe.«

Ezri und Cyl waren zu Gards Zelle getreten und sprachen mit ihm über die Implantierung. Als sich Julian zum Aufbruch wandte, warf Ezri ihm einen eindeutigen Blick zu. Sein Versuch, ihren Entschluss zu torpedieren, würde ein ernsthaftes Gespräch nach sich ziehen. Doch Julian kümmerte das nicht. Ezri geriet nicht in Gefahr, und das war alles, was zählte.

Wir werden nicht mehr lange zusammenarbeiten können, schoss es ihm durch den Kopf. Schnell verscheuchte er den Gedanken. Er wollte keinen Ärger mit Ezri, doch er wusste, dass der längst vorprogrammiert war. Denn er liebte sie, und das hatte alles verändert.

Es war das vierte Mal innerhalb einer Woche, dass Benny und Eli zusammen aßen. Selbst als die anderen längst aus dem Speisesaal geströmt waren, saßen sie noch am Ende einer der langen Tischreihen. Ein Hausmeister passierte sie mit Mopp und Putzeimer und lächelte Benny zu. Benny führte die Finger zur Stirn und imitierte einen militärischen Gruß. Obwohl Eli schon knapp einen Monat hier war – oder waren es sechs Wochen? Er erinnerte sich nicht genau –, erstaunte es ihn immer wieder, wie locker das Personal mit Russell umging. Benny schien nur ein Satz Schlüssel zu fehlen, um als absolut gleichwertig zu den Ärzten und Pflegern durchgehen zu können.

Aus der Küche drangen einige Geräusche in den Saal. Tabletts klapperten, Wasser platschte, hin und wieder lachten der Hausmeister und die Köche über irgendetwas. Benny und Eli saßen hingegen da und schwiegen. Es war ein angenehmes Schweigen, eines, bei dem man die Gedanken treiben lassen konnte. Eli hatte gelernt, dass sich die Tage leichter ertragen ließen, wenn man einfach existierte, lebte, einfach war. Ja, sie wurden sogar vergnüglich. Dank seiner inneren Taubheit und Benny Russells angenehmer Gesellschaft vermochte er sich für einige Stunden selbst zu vergessen. Nachts allerdings, wenn er allein mit seinen Gedanken im Dunkeln lag und dem Schnarchen und Keuchen der anderen Männer auf ihren Pritschen lauschte … Dann dachte er noch stets an seine Tat.

»Hast du eigentlich Kinder, Eli?«

Eli sah von seinem kalt gewordenen Kaffee auf. Für einen kurzen Augenblick weckte Bennys Frage eine Art Selbsthass in ihm, doch dann räusperte er sich und nickte. »Eine Tochter.«

Er fragte sich, ob er mehr sagen sollte. Irgendetwas, das verdeutlichte, welche Sorte Vater er geworden war – die abwesende Sorte. Ruri hatte sich nie über die Arbeitszeiten beklagt, die sein Beruf mit sich gebracht hatte. Oder darüber, dass er oft monatelang von ihr und dem Baby getrennt gewesen war. Dem Baby, dem kleinen Mädchen, dem Teenager … und der jungen Frau, die ihn mittlerweile garantiert verachtete. Dazu hatte sie selbst vor der Sache mit Ruri Grund genug gehabt …

Wegen dessen, was ich Ruri antat, zwang er sich, zu präzisieren.

Benny sah aus, als würde er Elis innere Qual nicht bemerken. »Bei mir ist eins unterwegs«, sagte er mit stolzem Lächeln. »Mein Mädchen, Cassie, ist jetzt jeden Moment fällig.«

Eli lächelte zögernd und wusste nicht, was er sagen sollte. Wie lange war Benny schon hier? Hatte er es ihm je gesagt? Seinem Gebaren nach zu urteilen, hatte Eli den Eindruck gewonnen, er müsse schon eine ganze Weile einsitzen. Jedenfalls länger als neun Monate.

Doch so stolz er auch ist, sein Mädchen befindet sich da draußen, und er steckt hier drinnen mit dem Rest von uns fest.

»Das ist schön«, sagte Eli vorsichtig. »Und diese Cassie ist deine Freundin, ja?«

Benny antwortete nicht sofort. Er lehnte sich zurück und seufzte. »Ich vermisse sie sehr. Ich dachte, ich käme hier schon klar, aber das Wissen, dass sie daheim auf mich wartet und bald unser Kind bekommt … Ich weiß nicht. Es ist mir wichtig, hier zu sein, aber man kann eine Beziehung nicht auf Standby schalten. Leute verändern sich, wachsen, und wenn du zu lange fortbleibst, verpasst du zu viel. Du verpasst das Leben.«

Abermals staunte Eli über Bennys Ausdrucksweise. Er klang, als hätte er eine Wahl, als wäre er vollkommen freiwillig im Sanatorium.

»Wie ist deine Tochter so?«, fragte Benny nun.

Eli zuckte mit den Schultern. »Ach, du weißt schon. Frauen.«

»Weiß ich nicht«, sagte Benny. »Wie fühlt es sich an, eine Tochter zu haben? Wie war sie so als Baby?«

Eine klare, perfekte Erinnerung schob sich vor Elis geistiges Auge. Ein kleines Gesicht mit dunklen Augen, die Ruris ähnelten, und mit dem Anflug von kritischen Falten auf der samtweichen Stirn. Sie hatte ausgesehen, als wüsste sie nicht, was sie von Eli halten und ob sie ihm tatsächlich trauen sollte.

»Sie war … Sie war perfekt«, sagte Eli und merkte kaum, dass er sprach. »Ein perfektes Baby. Sie sah aus wie ihre Mutter, verhielt sich aber eher wie ich, glaube ich. Sie war vorsichtig. Beobachtete.«

»Und jetzt?«, fragte Benny.

»Schätze, sie hat einiges von ihrer Mutter und einiges von mir in sich«, antwortete er und stellte sich Prias wunderschönes Antlitz vor. In seiner Einbildung lächelte sie. »Aber sie ist absolut eigenständig. Stur wie ein Esel. Klug. Attraktiv. Sie neigt auch zur Impulsivität.« Nun lächelte auch er. »Als sie zwölf war, wollte sie mal zum Strand gehen. Ihre Mutter war aber zu beschäftigt, um sie dort hinzubringen. Daraufhin nahm sich Pria Ruris Auto! Sie stibitzte den Schlüssel und fuhr quietschvergnügt los. Sie kam drei Blocks weit, bis sie an einen Bordstein geriet und in der Rosenhecke eines Nachbarn landete.« Er schüttelte den Kopf. »Sie kam kaum an die Pedale und hatte keine Ahnung davon, wo der Strand überhaupt war. Dennoch hat sie es versucht.«

Benny grinste. »Ich wette, das gab richtig Ärger, als du heimkamst.«

»Nein, ich war nicht in der Stadt«, erwiderte Eli. Sein Lächeln verging. »Ruri erzählte mir einige Tage später davon … Ich war auf einer Konferenz, glaube ich. Oder … Nein, ich war unterwegs zu einer Besprechung in D. C.«

Als er Benny ansah, hatte er plötzlich einen Frosch im Hals, doch das überraschte ihn kaum. Viel überraschender war, dass er all das tatsächlich aussprach. »Ich hab einiges verpasst, Benny. Ich redete mir ein, ich müsse diese Arbeit machen, um Geld für sie zu verdienen. Ich sagte mir, ich würde das Richtige tun. Das, was von mir erwartet wurde. Aber ich verpasste so unendlich viel … So viele Erinnerungen, so viele unwiederbringliche Momente.«

Die Tränen nahten. Eli schluckte, zwang sie zurück, und versuchte, sie hustend zu überspielen. Als er diesmal lächelte, erwiderte Benny es nicht.

»Du hast recht«, sagte Benny. Doch er sprach nicht zu Eli – das sah Eli in seinem gedankenverlorenen Blick und der Sorge auf seinen Zügen. Benny redete von sich selbst. »Sie sind unwiederbringlich.«

Eli spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. Was hatte er sich nur dabei gedacht, seine väterlichen Defizite zu beschreiben, wenn Benny auf dem besten Weg war, sie wiederholen zu müssen? Gott, wie peinlich …

»Ich, ähm, es tut mir leid«, sagte er bedrückt.

Doch plötzlich lächelte Benny, als wäre nichts gewesen. »Muss es nicht, Eli«, sagte er. Es klang aufrichtig. »Ich bin froh über deine Worte. Und ich bin froh über deine Anwesenheit.«

Angesichts ihres Aufenthaltsorts war das ein seltsamer Satz, doch bei Benny Russell klang er ganz normal. Eli verstand, was sein Freund meinte, und war erleichtert.

»Vergiss nur nicht, dass du nach wie vor eine Tochter hast«, fügte Benny hinzu. »Du hast einen Teil ihres Lebens verpasst. Aber das heißt nicht, dass du es ganz verpassen musst.«

»Sie ist …« Eli zögerte. Wie sollte er es erklären? Einerseits war es kompliziert, andererseits aber auch erschreckend simpel. »Sie will mich nicht mehr sehen.«

Benny streckte den Arm aus und tätschelte Elis Hand. »Würde mein Kind mich nicht länger sehen wollen, würde ich es trotzdem versuchen. So lange, bis einer von uns das Atmen einstellt. Und sei es nur, damit das Kind weiß, dass ich es immer geliebt habe.«

Eli war, als strömte eine Art Wärme aus Bennys Hand in ihn hinein. Wärme und … Hoffnung? Aber es gab doch keine Hoffnung mehr! Schnell zog er seine eigene Hand zurück, nahm seine Tasse und leerte sie in einem einzigen, bitterkalten Zug.

»Schätze, wir sollten hier langsam verschwinden«, sagte er, stellte sie ab und stand auf.

Benny beobachtete ihn nachdenklich. »Das sollten wir wohl«, sagte er.

Es dauerte kaum eine Stunde, dann war die Zelle präpariert und Julian hatte Gard auf den Eingriff vorbereitet. Dennoch spürte Kira regelrecht, wie schnell – zu schnell – die Zeit verstrich. Die Parasitenkönigin befand sich in Stasis. Wie viel Zeit blieb ihnen, bis ihre Brut herausfand, was geschehen war? Wusste sie es bereits? Was passierte, wenn sie es erfuhr?

Außerdem kommt Akaar bald wieder. Vermutlich jede Minute. Der Admiral war buchstäblich Sekunden bevor Kira von dem Angriff auf Ro erfuhr, zur bajoranischen Premierministerin gebeamt. Er wollte sich »mit Bajor abgleichen«, das Verteidigungsnetz umorganisieren und sich mit Macet, dem Hauptquartier und Lenaris Holem besprechen. Danach wollte er nach DS9 zurückkehren.

Kira hätte ihn unmittelbar nach dem Angriff darüber informieren müssen. Sie hätte ein Hologespräch mit allen verfügbaren Offiziellen Bajors und der Föderation organisieren, die Lage schildern und über die nächsten Schritte beraten müssen. Stattdessen entschied ich mich instinktiv, meine Karriere und möglicherweise das gesamte, bislang errichtete Verteidigungsnetz aufs Spiel zu setzen.

Das war vermutlich – hoffentlich – übertrieben, doch sie musste mit dem Schlimmsten rechnen. Bevor sie die offiziellen Stellen informierte, wollte sie sehen, was ihre eigenen Leute aus der Situation rauszuholen vermochten. Idealerweise würde sie auf diese Art etwas von Bedeutung entdecken, etwas, mit dem sie, wie Benjamin es zu formulieren pflegte, dem Admiral ihr Fehlverhalten »schmackhafter« machen konnte. Etwas so Bedeutendes für die Verteidigung der VFP, dass es ihr eigenes Verhalten unwichtig erscheinen ließ. Natürlich standen die Chancen gut, sich auf diese Weise nur den Zorn der Sternenflotte zuzuziehen – und den jedes einzelnen Würdenträgers, der derzeit von der Parasitenkrise wusste. Kira lief Gefahr, ihren Rang und ihren Posten zu verlieren und vielleicht sogar juristischen Folgen entgegensehen zu müssen. Doch obwohl sie all das wusste, brachte sie es nicht über sich, ihre Vorgesetzten zu informieren. Noch nicht. Schließlich ging es um ihre Leute, die Bevölkerung ihrer Heimatwelt. Personen, mit denen sie Tag für Tag arbeitete. Sie drohten, übernommen zu werden: von den Parasiten ebenso wie von der großen, alles verschlingenden Maschine namens Föderation, die aus Bürokratie und unendlichem Gerede bestand.

Die Föderation war eine gute, sogar notwendige Vereinigung und ein starker, gerechter Partner, von dem alle Mitgliedswelten profitierten. Kira wusste das, andernfalls hätte sie Bajors Beitritt nie befürwortet und unterstützt. Aber sie war auch eine gute Kommandantin. DS9 oblag ihrer Verantwortung, Bajor war ihre Heimat, und sie war es leid, politisch zu denken. Eine politische Denkweise hatte ihr die Religion genommen. Eine politische Denkweise hatte ihre Autorität untergraben und machte es ihr unmöglich, zum Wohle derer zu handeln, die sie führte. Eine politische Denkweise verbot es ihr, ehrlich zu sein. Sie wollte nicht für eine Föderation arbeiten, die sie dafür bestrafte, dass sie ihre Arbeit gut machte und notwendige Entscheidungen traf. Es war höchste Zeit, Risiken einzugehen, um den Parasiten den Garaus zu machen. Und der Kontakt zu einer ihrer Königinnen mochte sich als veritable Chance erweisen.

Kira sah, wie Julian Gard auf eine Pritsche schnallte. Shar und Nog bauten Computermonitore, Schaltverteiler und Kabelkanäle auf. Nguyen befand sich auf der Ops und Ro wieder in ihrem Büro, dennoch war es eng in der kleinen Zelle. Ezri und Cyl standen neben Julian und beobachteten dessen Vorbereitungen. Die Königin lag in einer Stasiskiste auf einem Tablett.

Als alles fertig war, trat Kira zu dem wie eingefroren wirkenden Wesen und betrachtete es gleichermaßen entsetzt wie neugierig. So sahen die Kreaturen also aus, die alle humanoiden Lebensformen, denen sie begegneten, beherrschen und vernichten wollten.

Es war klein, kaum so groß wie Kiras Hand, hatte eine orangebraune Färbung und einen Hauch von Blau an seinem spitzen Schwanz. Der kompakte Leib ruhte auf sechs kurzen Beinen, und am Kopf fand sich ein unverhältnismäßig großer Satz Scheren. Besser gesagt, schienen die Scheren den Kopf selbst darzustellen – nach Augen oder einem Mund suchte Kira vergeblich, und laut Julian gab es keine. Der Schwanz glich einer Art Kieme, die vom Wirtsblut übernommene Gase absonderte. Beim Gedanken, dieses Wesen in sich zu spüren, wurde Kira ganz anders…

»Nicht allzu hübsch, oder?«

»Im Enterprise-Bericht war sie anders beschrieben«, sagte Kira. »Als großes, aufgebläht wirkendes Ding …«

»Das war der Trächtigkeitskörper«, erklärte Julian. »Wenn die Soldatenparasiten zur Reife bereit sind, bildet die Königin einen temporären zweiten Körper aus. Dieser ist mittels eines Nabels mit dem am Hirnstamm des Wirts befindlichen Hauptkörper verbunden.«

»Und so einer steckte in Tigart Hedda?«, fragte Kira.

»Bedauerlicherweise ja, Nerys«, antwortete Julian. »Sie war nicht mehr zu retten. Ich glaube, ihr Tod stellte eine Erlösung dar.«

Kira hob den Blick und sah, dass Gard sie beobachtete. Julian trat zur Seite, um mit Ezri und Cyl zu sprechen. Shar und Nog beendeten derweil ihre Justierungen am anderen Ende der Zelle. Kira lächelte Gard zu, dem Mann, der ihren alten Freund und einstigen Geliebten ermordet hatte, und schüttelte den Kopf.

»Sind Sie sich wirklich sicher?«

Gard nickte. »Absolut.« Er zögerte kurz, und seine Stimme wurde sanfter. »Ich habe bereits mit dem Doktor gesprochen, aber Sie sollten es ebenfalls wissen: Falls die Sache hier … außer Kontrolle gerät, kümmern Sie sich nicht um meinen Wirtskörper. Retten Sie den Symbionten, wenn Sie es können!«

»Die Sache wird nicht außer Kontrolle geraten«, sagte Kira fest. »Wir nehmen die Königin wieder raus, bevor Sie oder Ihr Symbiont verletzt werden.«

Gard nickte erneut, wirkte aber nicht überzeugt. Kira überlegte, wie sie ihn beruhigen konnte, doch bevor sie etwas fand, trat Julian an die Pritsche.

»Wir wären dann so weit«, sagte er.

Auf ein Nicken von Nog hin berührte Shar die Umweltkontrollkonsole. Kira spürte ein leichtes Kribbeln auf der Haut, als unsichtbare Energie die Zelle ausfüllte. Shars Theorie zufolge verhinderten die Partikel, dass die Königin mit ihrer Brut kommunizieren konnte.

»Lassen Sie es uns tun«, sagte Kira. Gard atmete tief durch und schloss die Augen.

»Es wird nicht lange dauern«, sagte Julian. Er ergriff ein medizinisches Padd, gab einige Befehle ein, hantierte an den Einstellungen der Stasiskammer … und einen Augenblick später war die Königin verschwunden. Ein kurzer Lichtschimmer hatte sie aus ihrem Behältnis gebeamt.

Kira sah zu Gard und hielt den Atem an. Julian wollte den Parasiten an der Stelle platzieren, wo das Kleinhirn aufs Rückenmark traf, dem üblichen Nistplatz. Dort trafen sich auch die neurochemischen Bahnen der Trill-Symbionten mit denen des Wirts. Ob und ab wann die Parasitin zur Kommunikation fähig sein würde, hatte Julian jedoch nicht zu sagen vermocht.

Gard öffnete die Augen und war verändert. Kira konnte es sehen, und alle anderen auch. Die dunklen Augen waren trübe geworden, und etwas Undefinierbares lag in ihrem Blick – Erstaunen? Einen Moment lang starrte Gard ins Nichts, dann wurde sein Blick klarer und er keuchte leise. Wieder trübten sich die Augen. Dieses Spiel wiederholte sich zwei weitere Male: Erst lag ein Hauch von Erkennen auf seinen Zügen, dann keuchte er, und der verwirrte Ausdruck kehrte zurück.

Julian berührte das Padd und sprach dabei so leise, als spräche er zu sich selbst. »Zyatizinwerte um einundzwanzig Komma eins Prozent gefallen. Kortikalproteine noch in ausreichender…«

»Funktioniert es?«, fragte Cyl leise und betrachtete den leidenden Gard.

Julian ignorierte die Frage zunächst. Dann nickte er kurz, ohne von seinem Padd aufzusehen. »Sie versucht, sich zu verbinden, kann es aber nicht. Sie mag keinen Zugriff auf Gards Sprechorgane haben, doch auf chemischer Ebene steht er in Kontakt zu ihr.«

Kira beugte sich vor und versuchte, Gard in die Augen zu schauen. Sein Blick wurde klar, verschwamm und wurde erneut klar. »Gard? Hören Sie mich?«

»Sie ist hier«, sagte Gard. Seine Stimme klang so hohl, dass Kira erschauderte. Es war Gards Stimme, und doch klang sie nicht nach ihm. »Sie weiß, was geschieht.«

»Wird Sie mir zuhören?«, fragte Kira.

Gards Blick klärte sich auf. »Ja«, antwortete er nahezu tonlos. Seine Augen funkelten verächtlich, bis Julian das Padd berührte und ihn abermals aufkeuchen ließ.

Kira räusperte sich und betete darum, den richtigen Weg zu beschreiten. »Ich bin Kira Nerys. Ich kommandiere DS9.«

»Wir wissen, wer du bist«, sagte Gard. Er wirkte schläfrig, glitt immer wieder in kurze Bewusstlosigkeit, aus der er herausgezerrt wurde wie ein Fisch aus einem Angelteich. »Wir wissen, wofür du stehst.«

»Dann wisst ihr auch, wie unnötig all dies ist. Die Föderation wäre bereit, euch und eurer Spezies zu helfen, eure Probleme anders zu lösen«, sagte Kira. »Beendet den Angriff auf Bajor. Wir wollen nicht gegen euch kämpfen.«

Wach und ohnmächtig, rein und raus. »Es ist zu spät. Wir haben längst gesiegt.«

Kira schluckte. »Wie meinst du das?«

»Wir wissen jetzt Bescheid«, sagte Gard. Der Ansatz eines gehässigen Lächelns umspielte seinen Mund. Immer wieder versagte seine leere, tonlose Stimme. »Wir wissen alles. Ihr werdet Trill zerstören. Ihr werdet uns das Wurmloch überlassen und euch aus dieser Region zurückziehen. Ihr werdet uns die Körper geben, die wir brauchen. Andernfalls vernichten wir alles, was euch heilig ist, und nehmen uns, was wir wollen. Sag das weiter.«

Kiras Herz pochte vor Wut. »Ihr werdet scheitern. Verstehst du? Ich lasse nicht zu, dass ihr siegt.«

»Ich übernehme ihn jetzt«, sagte Gard, und seine Stimme klang nicht länger hohl und emotionslos. Stattdessen schwang nun kalte Härte in ihr mit, ein ebenso falscher wie erschreckender Enthusiasmus. »Ihr werdet ihn töten müssen. Genau wie uns. Es kümmert uns nicht. Wir haben gewartet, und jetzt ist die Zeit da. Es geschieht. Ihr alle werdet uns dienen.«

»Julian?« Ezri klang so erschrocken, wie Kira sich fühlte.

»Sie versucht, das Impulsnetzwerk zu umgehen«, sagte Julian schnell und sah zu Kira. »Ich muss sie sofort entfernen!«

Kira zögerte nicht. »Tun Sie’s.«

Gard grinste breit und seelenlos. Sein Blick traf Kiras, und sein Leib stemmte sich gegen die Schnallen. »Das ändert nichts, ändert nichts, ändert…«

Plötzlich keuchte der fixierte Trill auf. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Julian hielt ein Hypospray an seinen Arm, injizierte ihm den Inhalt, ergriff einen Handscanner und betrachtete mit geschultem Auge die Anzeige.

Stille. Alle warteten. Gard lag reglos da, starrte zur Decke, und jeder Muskel seines Körpers schien angespannt zu sein – bis er sich auf einmal völlig entspannte. Seine Augen schlossen sich, sein Kopf rollte zur Seite, und die Königin erschien wieder in der Stasiskiste. Ihr gekrümmter Leib sah wie eingefroren aus.

»Bericht«, rief Kira. Sie hörte sich kaum, so sehr rauschte das Blut in ihren Ohren.

Es vergingen einige Sekunden, bis Julian sprach. Sie kamen ihr wie Jahre vor. »Weder Symbiont noch Wirt«, sagte er endlich, »scheinen dauerhaften Schaden genommen zu haben.«

Kira stieß Luft aus, von der ihr gar nicht bewusst gewesen war, dass sie sie angehalten hatte. »Und die Königin?«

Julian scannte die Stasiskammer. »Sie hat die Trennung nicht überlebt.«

Gard bewegte den Kopf, und seine Augen öffneten sich einen Spalt. Ein leises Flüstern drang über seine Lippen. Kira beugte sich zu ihnen hinunter.

»Sie ist …«, keuchte Gard. »Sie sind … Sie ist … Es gibt nur eine. Sie sieht die Artefakte…«

»Wer? Welche Artefakte?«, fragte Kira.

Gard blinzelte. »Mutter. Bajor. Tränen.« Dann schloss er die Augen wieder.

Tränen? Kira biss sich auf die Unterlippe. Meinte er etwa die Drehkörper? Die Tränen der Propheten lagerten in dem Kloster, in dem Opaka wohnte und Commander Vaughn sich erholte.

»Glauben Sie, er hat von den Drehkörpern gesprochen?«, fragte Ezri.

»Und von einer weiteren Parasitenmutter?«, fügte Cyl hinzu. »Oder von der Mutter, auf die der Doktor spekulierte. Der Matriarchin.«

Bevor Kira antworten konnte, piepte ihr Kommunikator. Sie berührte ihn kopfschüttelnd. »Kira.«

»Colonel, wir haben einen medizinischen Notfall. Uns erreichen Meldungen von der Promenade, den Maschinendecks fünf, sieben, elf, zwei weitere vom Andockring…«

Das war Ngyuen von der Ops. Seine Stimme klang schrill und gepresst zugleich. Während er die Orte aufzählte, zirpte auch Julians Kommunikator, und Ro trat in die Zelle. Ihre Wangen waren gerötet.

»Colonel, ich erhalte Berichte von überall auf der Station. Personen brechen zusammen. Bislang weiß ich von neun Fällen, und sechs Mal wurden fremde Kreaturen gesichtet. Die Parasiten verlassen ihre Wirtskörper.«

Julian griff sich ein Medikit. »Colonel, er ist stabil, und ich muss…«

»Gehen Sie«, sagte Kira nickend. Sie wandte sich an Ro. »Schicken Sie Ihre Leute raus. Sprechen Sie sich mit Vlus Teams ab. Die Ergreifung der Parasiten hat höchste Priorität. Außerdem müssen wir die Leute beruhigen … Ermitteln Sie jedermanns Standort. Wir müssen wissen, wo sich alle befinden.«

Dann setzte sie sich in Bewegung und sprach in ihren Kommunikator. »An die gesamte Station: Roter Alarm. Alles in die Quartiere. Es befinden sich feindliche Invasoren an Bord. Sie sind klein, insektenähnlich und extrem gefährlich.«

Als sie Luft holte, nutzte Nguyen seine Chance. »Colonel, irgendetwas geschieht unten auf Bajor«, meldete er mit neuer Sorge in der Stimme. »General Lenaris berichtet … Er sagt, es seien Kämpfe ausgebrochen.«

»Ich bin unterwegs«, sagte Kira. Die kalte Hand der Verantwortung schien ihre Innereien zusammenzuquetschen. Hinter dem Geschehen auf der Station mochte der Tod der Königin stecken, aber was war mit Bajor? Das Sterben dieser Kreatur hatte etwas Großes in Gang gesetzt, daran konnte kein Zweifel mehr bestehen. Die Telepathieabschirmung musste versagt haben. Blieb die Frage, wie heftig die Konsequenzen nun ausfielen.

Kira befahl Shar und Nog, Ro beim Aufspüren der Bewohner zu assistieren, O’Brien zu suchen, ihn auf den neuesten Stand zu bringen und zu beschäftigen. Das Schiff des Chiefs sollte bereits vor einer Weile angedockt haben. Dann bat sie Ezri, zur Defiant zu gehen und sich bereitzuhalten, und Cyl, Gard zur Krankenstation zu begleiten. Als sie Ros Büro erreichte, hatte sie Nguyen schon aufgetragen, die anwesenden Schiffe der Föderation und der Cardassianer über die Parasitenbewegungen zu informieren, und besonderen Personenschutz für die wenigen noch auf der Station residierenden Würdenträger organisiert. Akaar wollte sie persönlich anrufen. Er ist vielleicht noch bei Asarem, dann kann ich sie beide unterrichten. Und wenn sie wollten, konnten sie sie gern an den Galgen hängen. Später.

Sie hatte gerade die Promenade betreten, da ging die Alarmsirene los. Eine ruhige Computerstimme forderte die Stationsbewohner auf, sich umgehend in ihre jeweiligen Krisenbunker zu begeben. Die Meisten, die Kira sah, rannten bereits los. Neben dem Quark’s, wo es einen Personenauflauf gegeben zu haben schien, rief eine Frau nach einem Arzt. Ein Sicherheitsteam erschien und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Kira achtete nicht darauf. Ihr Blick galt allein dem nächstgelegenen Lift, und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Hatte Cyl recht? Hatte Gard von der Parasitenmatriar-chin gesprochen? Mit den Tränen konnten nur die Drehkörper – Artefakte, hatte er sie genannt – gemeint sein. Falls das Kloster in Gefahr war, musste sie Vaughn informieren, Opaka schützen.

»Colonel Kira.«

Eine Frau trat ihr in den Weg. Sie war klein und grau und hatte dunkle Augen. Es dauerte ein wenig, bis Kira ihr Name einfiel. Sie hatte sie schon öfters gesehen, meist in Begleitung von Taran’atar.

»Das ist kein guter Zeitpunkt, Wex. Bitte entschuldigen Sie mi…«

Das Mädchen nickte. »Ich verstehe, aber wir müssen uns dringend unterhalten. Ich kann Ihnen vielleicht helfen. Ich möchte helfen.«

Ihre Miene war nahezu stoisch, doch in ihren Augen brannte ein Feuer. Kira war überrascht, hatte aber nicht die Zeit, um länger darüber nachzudenken.

»Sie wollen helfen?«, wiederholte sie. »Dann finden Sie Taran’atar und sagen ihm, er soll sich bei Ro melden.« Dann lief sie weiter Richtung Lift. »Sie können ihn gern begleiten«, rief sie noch über die Schulter.

Kaum im Lift, wandte sie sich um und sah die Passanten, die ebenfalls einsteigen wollten, entschuldigend an. »Notfall«, sagte sie und befahl der Kabine, ohne Zwischenhalt zur Ops durchzufahren. Ihr persönlicher Code erledigte den Rest. Das Letzte, was Kira sah, bevor der Lift anfuhr, waren Wex’ strahlendes Gesicht und die funkelnden dunklen Augen.


Kapitel 17

Allmählich kannte Eli sich aus. Er wusste, wo die Gemeinschaftsräume waren, kannte die ruhigeren Ecken, hatte begriffen, wann es in der Cafeteria heißen Kaffee gab und wie man sich von dort heimlich einen kleinen Imbiss ins eigene Zimmer schmuggelte. Obwohl er noch nie da gewesen war – die Bewohner seines Traktes galten als »ruhig« –, wusste er sogar über die Räume im Keller Bescheid, in denen die Therapiesitzungen stattfanden: meist Elektroschocks und Insulin, aber es gab auch einen Hydrotherapieraum.

Er kannte auch das Personal weitestgehend, obwohl es selten mit ihm sprach, und begegnete keinen fremden Gesichtern mehr. Er war erst ein paar Monate hier – oder waren es gar erst zwei? –, aber er war der Ansicht, genau zu wissen, wie Riverdale funktionierte. Den Großteil seiner Zeit verbrachte er mit Benny Russell, der ihm inzwischen näherstand als je ein Mann zuvor. Und er ahnte, dass Benny irgendetwas Unerklärliches an sich hatte. Dies zeigte sich eines Nachmittags, kurz nach ihrer Unterhaltung über Pria.

Es war ein trüber Herbsttag. Schwaches Sonnenlicht fiel durch die Fenster, und im Gemeinschaftsraum lauschten die meisten Insassen einem Spiel der Cubs. Während einer Nachrichtenunterbrechung – Wirbelsturm Hilda hatte in Mexiko zweihundert Tode gefordert, Argentiniens Präsident war auf der Flucht, und der Benzinpreis stieg angeblich bald auf dreißig Cent pro Gallone – machte sich Eli auf die Suche nach Benny, den er seit dem ersten Inning nicht mehr gesehen hatte. Ernie Banks stand kurz davor, einen Grand-Slam-Rekord aufzustellen.

Eli schaute in der Cafeteria und dem kleinen Aufenthaltsraum nach. Dann ging er zum Kunst- und Handwerkszimmer, einer besseren Besenkammer voll mit billigem Papier, weichen Bleistiften und einem Eimer Ton, der immer leicht modrig roch. An den Wänden dieses Raumes hingen Zeichnungen, die Benny besonders mochte. Sie zeigten Szenen aus dem All mit Raketen, Planetenringen und klobigen Bauwerken vor einem sternenübersäten Nichts. Eli hatte Benny schon mehr als einmal dort gefunden, und jedes Mal hatte er auf die leicht zerknitterte Zeichnung einer Raumstation gestarrt, die gleichzeitig rund und verwinkelt wirkte.

Just als er um die Ecke und in den Gang zum Kunst- und Handwerkszimmer bog, hörte er Stimmen. Er blieb stehen. Das war doch Benny! Und eine Sekunde später antwortete ihm jemand, eine Frau. Eli wich zurück, wollte nicht stören. Vielleicht sollte er später wiederkommen. Dann aber hörte er, wie Pfleger Samuel eine Frage stellte, und mit einem Mal siegte seine Neugierde.

»Wenn du dir aber deiner Einsamkeit bewusst bist, deiner gedanklichen Individualität«, fragte Samuel seltsam monoton, »welche Bedeutung haben dann noch Beziehungen? Ihr Trost ist nicht von Dauer.«

Nun sprach die Frau wieder. »Sind es die Erinnerungen? Bieten sie denselben Trost, wie es die Gespräche und die mit den anderen verbrachte Zeit taten?« Sie klang wie Schwester Lauren, doch auch ihre Stimme war emotionslos, nahezu kalt und feindselig.

»Nicht denselben«, antwortete Benny, »aber, ja, sie spenden Trost. Selbst die traurigen. Wisst ihr noch, was ich über Vertrautheit sagte?«

Wenigstens der klingt wie er selbst, dachte Eli. Aber was machte er da?

Die Antwort auf Bennys Frage kam als Flüstern und konnte aller Monotonie zum Trotz nur von Shiloh stammen, dem jungen Mann mit den Dreadlocks. »Es liegt Trost in der Vertrautheit. Im NichtWandel.«

»Weil …«, drängte Benny.

»Weil Veränderungen schwierig sind«, sagte Shiloh. »Wie das Loslassen generell. Die Trennung von Erinnerungen, von Partnern … Selbst das Schlechte erscheint einem besser als das Nichts, das an seine Stelle treten könnte. Das wissen wir.«

»So ist es«, sagte Benny, und Eli war, als hörte er ihn lächeln. »Das wissen wir.«

Benny führte also ein philosophisches Gespräch mit dem Personal – na und? Das war kein Grund, angespannt zu sein und feuchte Hände zu bekommen. Kein Grund für Kurzatmigkeit. Dennoch fühlte sich Eli seltsam besorgt, als er zuhörte, wie die Schwestern, Pfleger und Ärzte Benny Fragen zu Gefühlen und Erinnerungen stellten. Als wären dies Konzepte, die nur er verstand.

Wer leitet die Therapiegruppen?, dachte Eli. Wer hilft den Insassen, wenn sie deprimiert sind? Wer ist der Einzige hier, der sich seit meiner Ankunft ernsthaft darum bemüht hat, mich kennenzulernen?

Wer leitet den Schuppen hier wirklich?

Eli wich weiter fort, wandte sich um und eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Zurück zum Gemeinschaftsraum und dem Spiel. Ernie Banks hatte einen Rekord geworfen: den fünften Grand Slam der Saison, nur einen Tag nachdem Willie Mays und Joe Adcock auf Ebbets Field gestanden hatten. Was für eine Woche für Baseballfans! Als Eli den Raum betrat, tanzten mehrere Insassen ums Radio und schlugen einander lachend auf die Schultern. Doch Eli konnte sich nicht länger auf die Sportübertragung konzentrieren. Ihm war, als könnte er sich gar nichts mehr sicher sein.

Das Klopfen kam von der Haustür. Kas runzelte die Stirn, entschuldigte sich und ging, um sie zu öffnen. Es war schon spät für einen Besuch, doch womöglich waren es ein paar ihrer hilfsbereiten Nachbarn. Die hatten sich tatsächlich schon länger nicht mehr bei ihr gemeldet, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Kas hätte das Klopfen schlicht ignoriert, wäre ihre Unterhaltung mit ihren beiden weiblichen Gästen nicht ohnehin dem Ende nahe gewesen.

Jake und Joseph waren mit den Kindern Sterne gucken gegangen. Bewaffnet mit Decken, einem Teleskop und Tassen voller heißer Schokolade saßen sie etwa zwanzig Meter hinter dem Haus im Freien. Judith hatte ihnen diesen Zeitvertreib vorgeschlagen – und das ziemlich vehement –, als sie vom Markt gekommen war. Miles war fort, und da Keiko offensichtlich darüber reden wollte, hatte auch Kas darauf gepocht, dass die Männer die Kinder eine Weile beschäftigten. Zwar waren auch Jake und Joseph vernunftbegabte Wesen und zu weisen Ratschlägen fähig, aber sie blieben eben Männer. Das mochte eine sexistische Denkweise sein, doch Kas glaubte fest daran, dass es Unterhaltungen gab, in denen eine männliche Perspektive schlicht nichts brachte.

Es ist nicht sexistisch, wenn es auf Gegenseitigkeit beruht, dachte sie amüsiert und sah zur Uhr an der Dielenwand. Selbst wenn, wär’s mir egal. Keiko machte ihre Karriere zu schaffen, und das war etwas, das Kas und Judith aus eigener Erfahrung kannten. Keiko musste dabei allerdings auch noch die Familie bedenken. Sie wollte wieder arbeiten, war sich über das Wann jedoch noch unsicher.

Familie … Vorhin, als Kas mit Judith und Joseph spazieren gegangen war, hatten sie auch von Ben gesprochen. Natürlich waren dabei Tränen geflossen, doch Kas fühlte sich durch die Anwesenheit der beiden stärker, als sie erwartet hatte. Es tat gut, sie hier zu haben. Es strengte zwar an, aber das galt für so ziemlich alles, wenn man schwanger war.

Als Kas die Tür öffnete, sah sie sich einer Gruppe bajoranischer Mönche gegenüber. Es waren diejenigen, die jenseits der Grundstücksgrenze campierten, begriff Kasidy. Sie wirkten ein wenig ungepflegt.

»Ja?«, fragte sie und lächelte ratlos. »Was kann ich für Sie tun?«

Der vorderste Mann hatte silbriges Haar. Er grinste und hob die Hand. In ihr befand sich etwas, das wie ein bajoranischer Phaser aussah. Auch der Rest der Gruppe war bewaffnet, und der Anführer richtete die kleine, todbringende Waffe auf Kas’ Bauch. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht. »Sie können uns reinlassen.«

Kas wich zurück. Sie wollte schreien, die anderen warnen, die Kinder … Dann aber hörte sie Jake, wütend und stur, und Joseph, der draußen im dunklen Garten fluchte.

Terroristen. Die Sache mit Shakaar.

Der Gedanke hatte sich kaum in ihrem Geist eingenistet, da packte sie einer der Männer am Arm. Irgendwo schrien Judith und Keiko auf, Schreie der Wut und der Furcht. Kas schloss die Augen und hoffte inständig, dass es sich nur um eine Geiselnahme handelte.

Die Geräusche kamen wie aus weiter Ferne und wirkten störend. Es dauerte eine Weile, bis Opaka sie in ihrer tiefen Meditation zu erfassen vermochte, und selbst dann ignorierte sie sie noch. Der wärmende Schein der Träne ließ den gesamten Raum erstrahlen, beruhigte ihren Geist und hüllte sie in eine entspannende Trance. Erst als die Tür der Meditationskammer geöffnet wurde, zwang sich Opaka, aus dem Ätherischen zurückzukehren, sich dem inneren Tanz zu verwehren und sich der starreren Realität der Außenwelt zu stellen.

Eine Prylarin stand im Türrahmen. Die Frau, die ihr den Zugang zur Tränenkammer verwehrt hatte. Neben ihr befanden sich die zwei Mönche, die den Drehkörper hochgebracht hatten, dessen Glanz den Raum durchflutete und sich auf Elias Vaughns Gesicht spiegelte. Vaughns Augen waren nahezu geschlossen, und seine Mundwinkel hingen nach unten. Reglos nahm er an, was immer die Propheten mit ihm teilen mochten.

Alarmiert von der unsäglichen Störung ihrer Privatsphäre, stemmte sich Opaka auf die Beine. Dieses Verhalten war unentschuldbar, und das längst nicht nur wegen der Gefahr für das emotionale Wohl des Commanders. Lag etwa ein Notfall vor? Irgendwie hatte sie so etwas schon geahnt und tadelte sich insgeheim dafür, Vaughn dennoch zu diesem Schritt gedrängt zu haben. Es lag regelrecht in der Luft und…

»Ihn brauchen wir nicht«, sagte die Prylarin ruhig und laut. Dann trat sie zur Seite, und einer der Mönche deutete mit etwas auf Vaughn. Ein kurzer Lichtblitz erschien, heller als der Schein der Träne – und der Commander fiel um wie eine leblose Puppe. Seine Augen wurden trüb, noch bevor sein Leib auf dem Boden landete. Inzwischen war der zweite Mönch eingetreten. Er schloss die Lade, blockierte die Macht des Drehkörpers, und das Licht verließ Vaughns Antlitz, als wäre es das Leben selbst.

»Nein«, hauchte Opaka entsetzt. Sie eilte herbei, fiel auf die Knie und berührte ihn mit zitternden Händen. Ihre Finger suchten sein Pagh, ihre Augen nach seinen Wunden. In seiner linken Schulter klaffte ein hässlicher, blutiger Riss, dessen Ränder versengt wirkten, doch er lebte. Sie spürte seine Stärke unter den Fingern. Er lebte, auch wenn er nicht hier war.

»Bringt das Artefakt zurück zu den anderen«, befahl die Prylarin. Opaka hörte sie kaum und achtete auch nicht auf die Mönche, die die Lade forttrugen.

Vaughns Augen blieben leer, und obwohl sein Herz weiterschlug, Blut aus seiner Verletzung pumpte und er atmete, war und blieb er bei den Propheten.

Oh nein, nein. Sie würden für ihn tun, was immer sie konnten. Aber wie lange mochte sein Körper ohne den Geist bestehen? Wie lange hielt sich diese verletzte, leere Hülle?

Die Prylarin lächelte Opaka zu, als die Mönche die Lade entfernten. Opaka riss Stofffetzen aus ihrem Gewand, um einen behelfsmäßigen Verband zu schaffen, und bat die Propheten im Stillen, über sie alle zu wachen.


Kapitel 18

Ruri brach schreiend zusammen. Pria weinte irgendwo im Dunkeln, und ihr Schluchzen grub sich mit Fingern aus Stahl in seinen Geist, packte ihn und zwang ihn, zuzuhören.

Eli?

Verwirrung. All das Blut und diese erschreckende, überwältigende Schuld … Und er schreckte auf, unterdrückte einen Schrei, spürte die Kühle des stillen Raumes, konnte nicht sehen…

»Eli, alles in Ordnung?«

Neben seinem Bett war eine Gestalt, ein dunklerer Schatten, der wie Benny klang. Herzlich und ruhig und besorgt. Eine Hand berührte sanft Elis Schulter. Eli atmete zitternd durch, den Albtraum noch frisch in Geist und Herz.

»Mir geht’s … gut«, stammelte er schwach. Armselig. Du bist armselig. Du hast deine Frau ermordet und kannst jetzt nicht einmal die Verantwortung…

»Hör auf«, sagte Benny scharf, deutlich und zu laut. Eli blinzelte, starrte erstaunt ins Dunkel und wartete auf den schläfrigen Protest der anderen Männer. Was machte Benny überhaupt hier? Er schlief doch gar nicht im Schlafsaal, sondern hatte ein Einzelzimmer. Oder etwa nicht?

Und womit soll ich aufhören?

»Zu glauben, du hättest sie getötet«, sagte Benny.

Eli schüttelte den Kopf. Es war spät, er war verwirrt, und Benny hatte eigentlich nichts an seinem Bett zu suchen – besonders nicht, wenn er deine Gedanken liest.

»Was … Warum bist du hier?«, fragte er leise. Vergeblich lauschte er nach den gewohnten Nachtgeräuschen, dem Schnarchen und Schniefen seiner Zimmergenossen. Als sich seine Augen ans Dunkel gewöhnten, merkte er, dass die anderen Betten leer und nur er und Benny anwesend waren.

»Was ist los?«, fragte er mit wachsender Besorgnis. »Was ist passiert?«

»Draußen geschehen einige Dinge«, antwortete Benny sanft. »Aber das muss dich nicht kümmern, oder?«

Eli blinzelte und setzte sich auf. Er fuhr sich mit der Hand über den Bart, rieb sich die Augen. »Mich nicht kümmern?«

Benny nickte. »Du lebst schließlich nicht draußen, richtig? Du lebst hier drinnen. Und du bleibst hier drinnen.« Dabei berührte er Eli an der Schläfe.

Eli sah Bennys Lächeln. Mondlicht spiegelte sich auf seinen weißen Zähnen, und seine Augen funkelten. »Wo sind die anderen?«, fragte Eli. Donner erklang draußen in der Ferne.

Benny stand auf und setzte sich auf das Bett neben Elis. Dorthin, wo eigentlich Leo sein und unruhig schnarchen müsste. Zwischen beiden Betten stand eine Lampe, und Benny schaltete sie ein. Ihr Licht offenbarte die harte Realität endgültig: Der Raum war definitiv leer. Selbst der vergitterte Posten des Wärters an seinem Ende war nicht besetzt.

»Mach dir um die anderen keine Sorgen«, sagte Benny. »Mir ist klar, dass du viele Fragen hast, aber ich bitte dich, mir zu vertrauen – nur für eine kleine Weile. Okay?«

»Aber…«

»Vertraust du mir? Kannst du mir trauen?«

Eli sah in Bennys freundliches Gesicht, sah sein Lächeln und nickte.

»Gut.« Benny lehnte sich ein wenig zurück und legte die Hände auf die Knie. »Dann hör jetzt gut zu. Ich hatte geglaubt, uns bliebe mehr Zeit, aber die Umstände haben sich geändert, und wir müssen ein paar Dinge klären. Verstehst du?«

Nein, dachte Eli und nickte wieder.

»Du wirst das jetzt nicht glauben können, aber du musst es«, sagte Benny. »Nur für eine Weile. Also: Die anderen sind weg. Sie wurden abberufen, okay?«

»Wir aber nicht«, sagte Eli. Er war immer noch verwirrt, mehr als zuvor, aber seltsamerweise weniger besorgt. Benny hatte ein Talent, Dinge möglich erscheinen zu lassen – möglich war das falsche Wort, doch Eli wusste kein passenderes.

»Ganz genau, nicht wir«, sagte Benny. »Denn für uns wird es Zeit, unseren eigenen Weg zu gehen … Du gehst zurück in dein Leben, und ich …« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich hab auch gewisse Ziele. Aber damit es so kommt, musst du mir vertrauen. Du musst glauben, was ich dir erzähle, auch wenn es verrückt klingt. Und du musst dich entscheiden.«

Eli sah in Bennys dunkle, freundliche Augen und wartete.

»Dieser Ort, an dem wir gerade sind … Er wird gewissermaßen von Krankheit erschaffen«, fuhr Benny fort. »Genauer gesagt von Leere, von mangelndem Verständnis. Es ist kein schlechter Ort, aber auch kein realer.«

Eli schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

»Macht nichts«, sagte Benny. »Das wird schon noch. Vielleicht. In meinem Fall ging es an diesem Ort ums Lernen und Lehren. Er ist nur einer der Orte, an denen ich bin … Das klingt vermutlich völlig falsch, aber manchmal ist das Falsche das Tatsächliche. Nicht immer ergibt alles einen Sinn, richtig?«

Endlich ein Satz, mit dem Eli etwas anfangen konnte. »Nein, nicht immer.«

»Man könnte sagen, dass ich der Leute wegen hiergeblieben bin«, berichtete Benny gedankenverloren. »Sie sind Abbilder, Charakteraspekte, Gedankendetails … aber ich schweife ab. Ich bin hier, um zu helfen. Glaubst du das?«

Eli dachte an alles, was er gesehen hatte, daran, wie die anderen und er selbst auf Benny reagierten, und nickte.

»Und du bist hier, weil du glaubst, du hättest deine Frau ermordet«, sagte Benny.

Das Gefühl kalten Metalls in seinen Eingeweiden kehrte zurück. Der ansteigende Schmerz. Eli hatte Benny nie davon erzählt, es nie laut zugegeben. »Ich habe sie getötet«, sagte er nun. Sein Mund wurde trocken.

»Das glaubst du«, erwiderte Benny.

Ein Anflug von Zorn wallte in Eli auf. Was sollte dieses Spielchen? »Nein, ich glaube es nicht, ich tat es. Ich tötete Ruri.«

»Das glaubst du«, wiederholte Benny geduldig. »Du durchlebst es wieder und wieder, weil du es in deinen Gedanken behältst.«

Eli stutzte. Die Schläfrigkeit von vorhin war klarer Wut gewichen. »Na und? Dann denke ich eben daran. Ich fühle mich schlecht deswegen, ich … ich verdiene es, bestraft zu werden.«

»Und so lange du das glaubst, wirst du hierbleiben. Das wäre kein Problem, wenn die Lage draußen stabil wäre. Ich wünschte, du hättest mehr Zeit. Aber die Situation verschlechtert sich rapide.« Bennys Lächeln strahlte regelrecht. »Die Zeit bewegt sich«, fügte er verträumt hinzu, fast als spräche er zu sich selbst.

Dann widmete er sich wieder Eli. »Du denkst, du hast es nicht anders verdient, als deinen Schmerz ständig wiederholen zu müssen. Du denkst, du hättest deine Frau ermordet und deswegen den Kontakt zu deiner Tochter verloren.«

Er sagte es so nüchtern, so sachlich, dass Elis Knoten aus den Eingeweiden in den Hals hinaufrutschte, als er nickte. »Ja«, krächzte er.

Benny beugte sich vor, ergriff seine Hand und sah ihm in die Augen. »Ich weiß, wie es ist, im Schmerz festzustecken«, sagte er. »Wenn man meint, es entzöge sich der eigenen Kontrolle, und man habe keine andere Wahl … Aber du kannst den Schmerz ziehen lassen. Denn selbst wenn es wahr sein sollte, selbst wenn du sie ermordet hast, macht das keinen Unterschied mehr. Was immer auch war, ist Vergangenheit. Dieser Ort hier …« Benny sah sich im leeren, dunklen Zimmer um. »Für dich ist er ein Käfig, eine Vergangenheitsfalle. Und du kannst sie verlassen. Du kannst – du musst – dich entschließen, dich freizulassen.«

Tränen flossen aus Elis Augen. Er konnte sie nicht zurückhalten, störte sich nicht mehr an ihnen. Er war verzweifelt, doch da saß Benny und bot ihm etwas Unmögliches an. »Wie? Wie?«

»Indem du verstehst, was Zeit ist«, antwortete Benny. »Indem du die Wahrheit erkennst. Du kennst sie längst, die meisten Leute kennen sie. Aber sie vergessen sie, klammern sich an den Schmerz, weil er vertrauter ist und etwas ziehen zu lassen immer auch Veränderung bedeutet. Es ist leichter, den Schmerz zu behalten, als die eigenen Handlungen und Denkweisen zu hinterfragen. Niemand will bei Null anfangen. Niemand will sich selbst demontieren und mühsam wieder aufbauen müssen. Doch für Wesen wie dich und mich muss die Zeit eine Bewegung sein. Ein Prozess, kein Ziel. Es gibt kein Ziel.«

Eli schüttelte den Kopf. »Das weiß ich, aber …«

»Weißt du nicht«, widersprach Benny mit einem Anflug von Zorn in den Augen. »Hör zu, Eli. Höre mit deinem Instinkt auf meine Worte, nicht mit deinem Verstand. Du glaubst, du würdest irgendwo irgendjemandem helfen, indem du an diesem Ort bleibst und dich für den Tod deiner Frau verantwortlich fühlst. Du glaubst, die Beziehung zu deiner Tochter sei ein Ding, das zerstört oder repariert werden kann. Mit beidem liegst du falsch. Die Zeit bewegt sich. Ruri ist tot, sie starb vor langer, langer Zeit, und du lebst. Was immer zwischen dir und deiner Tochter ist, ist kein Ding, kein Nomen, sondern ein Prozess, ein Verb. Etwas, das du mit jedem einzelnen Moment veränderst.« Er atmete tief durch. »Wenn du für Ruris Tod büßen willst, dann tu das. Verstehe den Prozess zwischen dir und deiner Tochter so gut du kannst, arbeite mit ihr daran, jeden Moment lebenswert zu machen. Aber das wird dir nicht gelingen, wenn du die Schuld wiederholst und in den Schmerzen der Vergangenheit verweilst. So verweigerst du dich nicht nur der Zeit. Du verweigerst dich dem Leben!«

Eli hielt Bennys Hand fest. Die Tränen flossen nun in Strömen. Er wollte Benny sagen, dass er unrecht hatte, dass es half, sich schlecht zu fühlen und zu bleiben, wo man war … Doch ein Teil von ihm wusste es besser. Ein Teil von ihm wusste, dass Benny die Wahrheit sagte. Eli hatte sich eingeredet, er habe seiner Tochter das Herz gebrochen. Und er klammerte sich an sein Schuldgefühl. Anstatt den Prozess ihrer Beziehung zueinander zu begreifen, hatte er zugelassen, dass seine Schuld sie beide zu Opfern machte. So viele vergeudete Jahre. Wie konnte er mit dieser Erkenntnis weiterleben? Wie …

»Und schon schnappt die Falle wieder zu«, sagte Benny mit einem schelmischen Funkeln im Blick. »Merkst du’s? Lass die Schuldzuweisungen hinter dir und schau auf das, was vor dir liegt. Schau auf sie. Lass das Vergangene ziehen.«

Eli brummte der Schädel. Die Zeit bewegte sich. Das widersprach so ziemlich allem, woran er glaubte. War es denn wirklich so einfach? War die Lösung tatsächlich nur eine Entscheidungsfrage?

»Es ist nie leicht«, sagte Benny. »Aber es ist so einfach. Steh auf, Eli. Komm mit mir. Entschließe dich, weiterzuziehen, zu erforschen, zu sehen, was es zu sehen gibt.«

Der Gedanke, zu fliehen, schnürte Eli für einen Moment die Kehle zu. Er sah zum Wärterposten und stellte erstaunt fest, dass die Tür daneben weit offen stand. Der Korridor draußen wirkte so dunkel wie der Schlafsaal. Abermals donnerte es in der Ferne, doch diesmal konnte Eli das Geräusch regelrecht spüren, überall um sich herum.

»Was passiert hier?«, fragte er.

Benny schloss kurz die Augen. »Es wird Zeit zu gehen, Eli«, sagte er dann. »Kommst du mit mir? Kannst du das?«

Eli fühlte die Feuchtigkeit auf seinen Wangen, Bennys starke Finger zwischen den seinen, und nickte. Es tat weh, aber anders als erwartet, anders, als er es kannte und hasste. Denn er war anders. Reiner. Hoffnungsvoller.

»Ich bin bereit«, sagte er, und Benny half ihm auf die Beine.

Ro eilte zur Ops. Während sie über die Promenade lief und kaum auf die vielen Personen achtete, die links und rechts in ihre Quartiere eilten oder sich gegen neue Angriffe wappneten, ging sie in Gedanken die Checkliste durch.

Ein halbes Dutzend Parasiten nach wie vor unauffindbar. Zweiundzwanzig Teams mit tragbaren Scannern. Stationsbevölkerung zum Großteil sicher in den Quartieren. Bewegungssensoren mit der Umweltkontrolle verbunden …

Wachteams in Zweier- oder Dreiergruppen, bestehend aus Föderationsangehörigen, Bajoranern und Cardassianern, patrouillierten zwischen den siebzehn bekannten Orten parasitärer Aktivität hin und her. Hauptsächlich waren es Orte, an denen jemand zusammengebrochen war und medizinische Hilfe benötigt hatte. Trotz der Erklärung, die wieder und wieder durch das stationsinterne Komm-System schallte, herrschte unter den Bewohnern große Verwirrung über das aktuelle Geschehen. An elf der siebzehn Stellen waren Parasiten gesehen worden, meist von den Sicherheitsleuten, die Ro dorthin entsandt hatte. Die anderen sechs waren offenbar entkommen.

Noch immer vierunddreißig Personen vermisst. Drei Cardassianer von aufgebrachten Bajoranern verwundet, allerdings nichts Ernstes. Zumindest hatte es keine tödlichen Verletzungen gegeben. Dennoch hätte Ro damit rechnen müssen, dass Ärger bevorstand, wenn Cardassianer mit gezogenen Waffen durch die Gänge der Station rannten. Der Bericht dürfte schwierig werden.

Der einzige Lichtblick war das Treffen mit dem Chief gewesen, der wieder an Bord war. Ro hatte keine Zeit gehabt, es zu genießen, mochte O’Brien aber schon seit ihren gemeinsamen Tagen auf der Enterprise. Und das, so glaubte sie, beruhte auf Gegenseitigkeit. Immerhin hatte er sie nicht missbilligend behandelt oder gezetert, als er sie sah – im Gegensatz zu vielen anderen Sternenflottenoffizieren, denen ihre Vergangenheit bekannt war. Auch er war in Eile gewesen; angeführt von Nog und Shar, war er Richtung Maschinenraum gelaufen und hatte Ro nur kurz zunicken können.

Wütend betrat sie nun den Turbolift, der überraschend leer war. So weit hatte die VFP es also kommen lassen! Typisch Föderation – die achtete so stur auf das große Ganze, dass ihr mitunter die Details entgingen.

Ro seufzte, lehnte sich gegen die Kabinenwand und ließ sich zur Ops bringen. Obwohl das Adrenalin nur so durch ihr System pumpte, war sie unglaublich erschöpft. Sie wusste, dass ihre Einschätzung der VFP nicht fair war. Taktisch betrachtet hatte die Föderation gar nicht anders handeln können. Doch die Folgen dieses Handelns waren furchtbar. Überall herrschten Chaos und Verwirrung, und mindestens sechs Parasiten liefen frei herum. Dr. Bashir schien zu glauben, diese könnten außerhalb ihrer Wirtskörper nicht lange überleben, aber wie lange war »nicht lange«? Eine Stunde? Ein Tag? Eine Woche? Und was, wenn er sich irrte? Was, wenn die Soldaten das Geschlecht wechseln und eine neue Kolonie gründen konnten? Manche Spezies waren durchaus dazu in der Lage, wenn es ums Überleben ging. Oder befand sich gar mehr als die eine Königin an Bord? Falls ja, waren sie trotz aller Mühen keinen Schritt weiter gekommen.

Der Lift erreichte die Ops, auf der es kaum geordneter zuging als in den unteren Bereichen. Jede Station war doppelt besetzt und die Anspannung nahezu greifbar. Überall wurde hektisch gesprochen, und Leute eilten mit Informationen von A nach B. Ro hielt auf Kiras Büro zu. Durch die Tür konnte sie die Stationskommandantin sehen, die mit einem verschwommenen Gesicht auf ihrem Komm-Monitor sprach. Es musste ein intensives Gespräch sein, denn Kira hatte die auf dem Tisch ruhenden Hände zu Fäusten geballt und hielt die Schultern erhoben.

Akaar oder Asarem. Oder beide. Ro beneidete sie nicht um ihre Position. Kira hatte die Königin verhört, ohne dass ihre »Vorgesetzten« davon wussten. Die Sternenflotte neigte zwar dazu, eigenmächtiges Verhalten zu tolerieren, wenn die Ergebnisse stimmten, doch dem war in diesem Fall nicht so. Das große Geheimnis war keines mehr, und die Parasiten wussten, dass ihre Aktivitäten dem Feind bekannt waren. Und wie es schien, hatten sie einen Plan. Ro hatte gehört, was auf Bajor geschah. Infizierte Bewohner des Planeten – und es waren Dutzende, wenn nicht Hunderte – griffen ranghohe Persönlichkeiten an, sei es in der Vedek-Versammlung oder in der Regierung. Bislang wusste niemand, ob die Parasiten Geiseln nahmen oder Forderungen stellten, denn die Berichte waren noch recht vage. Begonnen hatte all dies aber zweifelsfrei, als Gard infiziert wurde. Und wenn Ro die Frau, die sie in den vergangenen Monaten mühsam zu respektieren gelernt hatte, auch nur ein Stück weit kannte, dann war Kira niemand, der seine Fehler beschönigte. Sie hatte die Befehlskette umgangen, und sie würde auch dazu stehen.

Vor dem Büro angekommen, wartete Ro auf das Ende des Gesprächs. Kira unterbrach die Verbindung und winkte ihr zu. Sie war blass und angespannt. Als sie sich zu Ro umwandte, verschränkte sie die Arme vor der Brust.

Ro hielt ihren Bericht kurz und präzise. Sie merkte, wie Kira zwar aufmerksam zuhörte, aber dennoch hin und wieder anderen Gedanken nachhing, die ihren Geist gerade beschäftigen mussten.

Ro rechnete fest damit, ihrer vollen Checkliste noch einige Posten hinzufügen zu müssen. Doch als sie ihren Bericht beendet hatte, sagte Kira nichts. Sekunden verstrichen, wurden zu Ewigkeiten – insbesondere in dieser hektischen Lage.

Endlich sah Kira sie an und nickte knapp, als hätte sie eine Entscheidung gefällt. »In Ordnung. Gut. Klingt, als wären Sie Herrin der Lage«, sagte sie mit fester, sicherer Stimme. »Bitte sorgen Sie dafür, dass Nog, ch’Thane und Chief O’Brien auf die Defiant kommen, aber gehen Sie diskret vor. Minimalbesatzung – Nog wird wissen, wen wir dafür brauchen. Dax ist bereits auf dem Schiff, aber auch sie muss erfahren, dass wir starten. Benutzen Sie einen direkten Kanal, gleich von meinem Büro aus. Ich sorge dafür, dass Ngyuen uns ein wenig Deckung verschafft. Macet wird uns zwar auch getarnt entdecken, aber dem Problem widmen wir uns, wenn es so weit ist …«

Halb wirkte sie, als würde sie ein Selbstgespräch führen. Ros Herzschlag beschleunigte sich, als sie ihren Plan durchschaute. Die Müdigkeit von vorhin verschwand sofort.

»Sie lassen die Defiant ablegen«, staunte Ro. Ganz offensichtlich ohne Erlaubnis.

»Asarem Wadeen sagt mir, sie könne das Kloster Ashalla nicht mehr erreichen«, erwiderte Kira. Ro erkannte, dass der Colonel aller Fassade zum Trotz gehörige Angst haben musste. »Des Weiteren hören wir von mindestens fünf neuen Parasitensichtungen. Sie nehmen Geiseln, Ro. Sechs alteingesessene Angehörige der Ministerkammer, eine bislang nicht benannte Zahl prominenter Vedeks der Versammlung … Auch B’hala, das Zentralarchiv und der Tempel von Kendra stehen inzwischen unter parasitärer Kontrolle.«

Ro nickte. Es überraschte sie, wie sehr die Gewissheit schmerzte. Sie war schließlich keine Patriotin. Wenn die Parasiten Forderungen stellen wollten, hätten sie sich jedenfalls keine besseren Opfer oder Gegenden aussuchen können. Abgesehen von den Drehkörpern …

Kira fuhr fort, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Die Drehkörper sind die einzigen Artefakte, die Tränen genannt werden. Gard muss die Parasitenmutter gemeint haben, die Matriarchin. Sie ist im Kloster, Ro, ich weiß es. Wenn wir die Mutter töten, sterben vielleicht alle Weibchen. Und selbst wenn nicht, können wir sie dadurch davon abhalten, sich weiter auszubreiten.«

»Haben Sie ihnen das gesagt?«, fragte Ro und nickte in Richtung des nun dunklen Monitors.

Kira schüttelte den Kopf. »Akaar war zu sehr damit beschäftigt, mich zurückzupfeifen, als dass er mir zugehört hätte. Er sagt, er wolle von nun an DS9s Offiziersstab kommandieren … und Asarem hatte gerade genug Zeit, um mich darüber zu informieren, dass Kasidy Yates und die Siskos entführt wurden. Keiko O’Brien und ihre Kinder hat man zurückgelassen, um die Föderation vor unüberlegten Reaktionen zu warnen. Verhält sie sich ruhig, geschieht den Geiseln nichts.«

Captain Yates war bereits mindestens eine Woche jenseits ihres Geburtstermins. Ro verstand die Sorge, die sie auf Kiras Zügen sah.

»Ich werde in diesem Büro ausharren, bis der Admiral eintrifft«, fuhr Kira fort. »Dann wird er sich meinen Bericht anhören, sich mit der Föderation und Asarem kurzschließen und die Parasiten kontaktieren, um zu verhandeln. Schon jetzt gruppiert sich eine Delegation von Spitzenvermittlern zur Holokonferenz.«

»Die könnte Tage dauern«, sagte Ro.

Kira lächelte humorlos. »Genau deshalb will ich selbst versuchen, die Matriarchin zu stoppen. Da ich offiziell nichts mehr zu melden habe, können die Vermittler argumentieren, dass ich auf eigene Faust gehandelt habe. Falls man mich fasst, versteht sich – und das wird man nicht.«

So dramatisch die Lage auch war, konnte sich Ro eines kleinen Lächelns nicht erwehren. Kein Wunder, dass Kira ihr eine Chance gegeben hatte – diese Frau war genauso wenig für die Sternenflotte geeignet wie Ro selbst. Und sie hatte genug Selbstvertrauen, um das offen zu zeigen. Doch schon die nächsten Worte des Colonels ließen Ros Lächeln verschwinden.

»Während ich weg bin, haben Sie das Kommando.«

Was?!

»Was?«, krächzte Ro. In ihrem Kopf hatte es deutlich lauter geklungen. »Das können Sie nicht machen!«

»Doch«, widersprach Kira. »Sie sind meine Sicherheitschefin. Sie wissen, was geschieht und haben zu allen Kontakt. Sie sind bestens für diese Aufgabe geeignet. Tun Sie einfach, was Sie ohnehin längst tun: Sorgen Sie dafür, dass alles weiterläuft, finden Sie die fehlenden Parasiten, und wenn Akaar auftauchen sollte, tun Sie, was in Ihrer Macht steht, um ihn hinzuhalten.«

»Das können Sie nicht machen«, wiederholte Ro. »Ich kann es nicht. Nehmen Sie Nguyen oder …«

Kira warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Ich habe keine Zeit für Diskussionen, Ro. Sie wissen, dass Sie es können. Übertragen Sie Etana das Kommando über die Sicherheit, Nguyen wird sich um die Ops kümmern und Chao um den Maschinenraum. Ich lasse Bowers wissen, dass er Ihnen helfen soll.«

Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Büro. Sie hielt den Kopf hoch und schaute nicht zurück. Ro sah ihr sprachlos hinterher – allerdings nur wenige Sekunden lang. Die Zeit drängte.

Im Nu saß sie hinter Kiras Tisch und öffnete einen sicheren Kanal. Kira hielt derweil an Nguyens Station an, warf aber noch immer keinen Kontrollblick zu ihr herüber. Ro wurde nervös. War sie der ihr übertragenen Aufgabe tatsächlich gewachsen? Sie wusste es nicht, doch ihre Finger flogen ungerührt über die Konsole, und als sie erst mit Nog und dann mit Dax sprach, lag kein Zittern in ihrer Stimme.

Sie wissen, dass Sie es können. Tun Sie’s. War das Kiras Stimme in ihren Gedanken, oder ihre eigene? Egal, es blieb die Wahrheit. Sie konnte und würde die Station schon unter Kontrolle halten, bis Kira zurückkehrte oder Akaar sie eigenhändig in die Sicherheit schleifte und in eine ihrer Zellen sperrte.

Wenn das geschieht, werde ich ihn bei jedem Schritt, den er macht, treten, dachte sie. Die Vorstellung war überraschend motivierend. Es wurde höchste Zeit, dass sie dem Admiral einen Grund lieferte, sie zu hassen.

Vom Haus aus waren sie in ein kleines Shuttle gezwängt worden, um an einen unbekannten Ort zu fliegen. Jake tat sein Möglichstes, um die anderen und sich selbst zur Ruhe zu zwingen. Einfach war es nicht. Kas hatte Angst. Wieder und wieder hielt sie sich die zitternden Hände vor den Bauch, während sie durch die bajoranische Nacht zischten. Bei ihrem Anblick fühlte sich Jake klein und hilflos.

Nachdem sie endlich gelandet waren, trat eine Handvoll Mönche aus der Dunkelheit. Mit Waffen bedeuteten sie ihnen auszusteigen und führten sie zu einem großen, alten Steingebäude. Die Mönche sahen wie Bajoraner aus, verhielten sich aber eigenartig. Jake vermutete, dass sie besessen waren, und Kas, sein Großvater und Tante Jude stimmten ihm zu. Sie alle hatten gehört, wie einer ihrer Entführer während des Fluges von sich selbst als »dieser Körper« gesprochen hatte. Die Wesen schienen zu Gefühlsausdrücken fähig zu sein, zeigten sie aber nicht. Ihre Mienen blieben leer und hohl, als wären die Gesichter nur Masken.

Den Gewändern der Mönche nach zu urteilen, musste das steinerne Bauwerk ein Kloster sein. Jake erkannte es prompt: Ashalla. Durch einen dunklen Korridor führte man sie einem neuen unbekannten Ziel entgegen. Instinktiv blieb Jake an Kasidys Seite, und seine Tante und sein Großvater taten es ihm gleich. Sie umzingelten die Schwangere regelrecht.

»Wenigstens haben sie Keiko und die Kinder nicht weiter behelligt«, sagte Kas und rieb sich abermals den Bauch. Sie hatten sich schon während des Fluges unterhalten können. Es schien ihre Entführer nicht zu kümmern.

Jake nickte und tauschte einen Blick mit seinem Großvater aus.

»Alles wird gut«, sagte dieser ruhig, doch seine Miene wirkte weitaus weniger überzeugt. Jake hoffte, dass er dennoch recht behielt.

Vor ihnen wurde es heller. Eine Tür glitt auf. Kurz vor der Schwelle blieb der vorderste Mönch stehen und bedeutete den Geiseln, einzutreten. Jake ging als Erster, noch vor Kasidy. Er hoffte, Bajor und die Föderation gaben den Entführern, was immer sie wollten. Und zwar schnell.

»Jake?«

Er zögerte, blinzelte. Jenseits der Schwelle war es düster, doch auf jemanden, der durch totale Finsternis gezwungen worden war, wirkte das Licht geradezu blendend. »Sulan?«

Die ehemalige Kai saß im Schneidersitz auf dem Boden und sah besorgt zu ihm auf. Neben ihr lag ein Verletzter. Sein Kopf ruhte auf einem Kissen.

Vaughn. Das ist Commander Vaughn.

Er war an der Schulter verletzt und bewusstlos, doch die Wunde wirkte nicht allzu schlimm. Opaka oder sonst jemand hatte sie verbunden. Am Anfang des Raumes standen drei »Wachen«, allesamt Mitglieder des bajoranischen Klerus, mit ausdruckslosen Mienen und gezogenen Waffen.

»Hinsetzen«, forderte eine von ihnen. Sie trug das Gewand einer Prylarin, und ihrem Lächeln fehlte jegliche Emotion. »Macht keinen Ärger, sonst seid ihr tot.«

Hinter Jake war seine Familie inzwischen eingetreten. »Machen wir nicht«, versprach Jake. Die Fremde ignorierte ihn, schien regelrecht durch ihn hindurchzusehen. Die Unterhaltung war offensichtlich beendet.

In Ermangelung von Stühlen nahmen sie am anderen Raumende auf dem Boden Platz und taten, was sie konnten, um Kasidy mit einigen Kissen ein wenig Komfort zu verschaffen. Jake stellte Opaka Sulan seiner Gruppe vor und registrierte erleichtert, wie beruhigend die alte Frau auf Kasidy wirkte. Auch Großvater und Judith schienen sich zu entspannen. Jake ging es ebenfalls besser als zuvor. Er kannte Opaka noch nicht lange, respektierte sie aber schon sehr.

Da wären wir also. Man bewacht uns. Was immer da draußen auch geschieht, es scheint nicht auf unsere Hinrichtung hinauszulaufen.

Zumindest noch nicht.

Jake stellte sich darauf ein, warten zu müssen. Er war froh, es mit Personen tun zu können, die er liebte.


Kapitel 19

Miles O’Brien bemühte sich, aufzupassen – doch irgendwie kam ihm die Situation erschreckend vertraut vor. So als hätte er sie im Laufe seiner Karriere schon hundert Mal durchlebt. Er stand auf der Brücke der Defiant und versuchte, sich auf Kiras Worte zu konzentrieren. Nog und einige seiner Techniker arbeiteten an der Tarnvorrichtung. Ensign Tenmei navigierte das Schiff vorsichtig von der Station weg. Und Ezri Dax – in Kommandorot! – las Monitoranzeigen von der Taktik vor.

»… geht ihnen gut. Man hat sie in ein Sternenflottencamp in der Hill-Provinz gebracht. Sie sind unverletzt, Miles.«

Er wiederholte die Sätze in seinen Gedanken, dann gleich noch mal. Kein Grund zur Sorge, richtig? Richtig. Kira wollte auf eigene Faust losziehen, also würde er sie unterstützen, wie schon so oft … Dennoch konnte er sich nicht erinnern, wann er sich in einer Krise zuletzt derart hilflos gefühlt hatte, wann er zuletzt so wütend auf sich selbst gewesen war.

Ich hätte da sein sollen. Natürlich mussten die Parasiten gestoppt werden, und er war mehr als gewillt, bei der Rettung der Siskos und aller anderen Personen zu helfen, die in die Fänge der Fremden geraten waren …

… aber ich hätte da sein sollen. Man hatte seine Frau terrorisiert, seine kleinen Kinder. Sie hatten zusehen müssen, wie Fremde ihre Freunde verschleppten. Sie blieben zurück, um eine Warnung zu überbringen, und auch wenn Miles unsagbar erleichtert war, dass ihnen nichts geschehen war, konnte er kaum an etwas anderes denken.

Er war erst seit einer knappen Stunde auf der Station – und im Herzen des Wahnsinns. Gleich nachdem er aus dem privaten Shuttle und durch die Luftschleuse gestiegen war, hatte er sich einem weiteren medizinischen Scan unterziehen müssen, durchgeführt von einem Cardassianer mit Mundgeruch. Nach seiner Freigabe war er zur Ops gegangen. Es hatte sich seltsam angefühlt, wieder durch die vertrauten Korridore zu eilen, und Miles hatte über die Frage nachgegrübelt, wie er Keiko davon überzeugen konnte, dass er hinter ihrer Karriere stand, ohne dafür umziehen zu müssen, als plötzlich der Alarm losgegangen war. Seitdem regierte die Hektik. Nog und ein junger Andorianer – der neue Wissenschaftsoffizier – hatten Miles kurz vor dem Andockring aufgelesen. Nog hatte ihn über die Krise informiert, während sie gemeinsam in den Maschinenraum liefen. Unterwegs waren sie Ro begegnet. Sie war überrascht gewesen, Miles zu sehen, doch ihnen blieb nur Zeit für ein grüßendes Nicken und die Hoffnung, später Gelegenheit zum Reden zu finden. Miles hatte kaum seine Werkzeugkiste abgestellt, da rekalibrierte er schon für Nog die Speicherplatten der Umweltkontrolle, und er hatte kaum damit angefangen, als Nog einen Anruf von der Ops erhielt, in dem es hieß, dass sie sich alle drei auf der Defiant melden sollten. An der Luftschleuse waren Kira und einige Miles unbekannte Ingenieure zu ihnen gestoßen – viel zu junge, viel zu aufgeregte Leute.

Das Schiff war bereits startklar, als sie es betraten. Irgendwer auf der Ops hatte die Freigabe erteilt und eine Scannertäuschung an die Stelle der Defiant befohlen. Wer immer DS9 nun scannte, würde Werte erhalten, die in Größe und Masse dem Schiff entsprachen. Zumindest, wenn er nicht allzu genau hinsah. Verflucht, er dürfte nicht einmal aus dem Fenster schauen! Dennoch glaubte Miles, dass die Täuschung für eine Weile funktionieren würde – lange genug, bis das Schiff unterwegs nach Bajor war.

Man hatte sie nicht verletzt, das war das Wichtigste. Er musste versuchen, sich zu konzentrieren. Aber vielleicht wird es Zeit, dass ich mich zur Abwechslung mal ihrer Karriere unterordne. Wie viele Botaniker werden schon von daheim fortgerufen, um fremde Terroristen zu bekämpfen?

»Chief?«

O’Brien blinzelte und begriff, dass er etwas verpasst hatte. »Wa…? Tut mir leid, wie war das?«

»Ich fragte, ob wir, und sei es nur theoretisch, trotz der Tarnung beamen können, ohne entdeckt zu werden«, wiederholte Kira. Sie saß auf dem Sessel in der Brückenmitte.

O’Brien wollte schon verneinen, da entsann er sich einer Diskussion seiner Studenten über just dieses Thema. Einer der Lernenden, ein besonders cleverer Bursche, der noch zu unerfahren war, um zu wissen, was Unmöglich hieß, hatte eine interessante Theorie geäußert.

»Theoretisch schon, schätze ich«, antwortete O’Brien und hoffte, sein Zögern war Antwort genug. Gleichzeitig wusste er jedoch, dass das nicht der Fall sein würde. Der erwartungsvolle Ausdruck auf Kiras Miene würde nicht verschwinden.

»Angenommen, wir erschaffen eine Reihe sich überlappender Subraumfelder und nutzen sie als Transportstelle«, sagte er langsam. »Je näher sie der Oberfläche kommen, desto schwächer werden sie. Dann würden sie einen Messwert darstellen, wären für eine Identifizierung jedoch zu schwach – und nicht in Schiffsnähe. Falls es funktioniert – und das wird es wahrscheinlich nicht –, könnten wir allerdings nur eine Person durchbeamen, ohne die Sensoren auf der Oberfläche zu alarmieren.«

»Dazu wäre eine immense Energiemenge vonnöten«, sagte der Andorianer, Shar. »Mehr als wir haben.« Er schien ein netter Kerl zu sein, doch Ingenieurwesen war offenkundig nicht seine Stärke.

O’Brien zuckte mit den Achseln. »Wie wär’s, wenn wir den Warpkern anzapfen? Wir brauchen ihn immerhin nicht anderweitig.«

»Wie lange würde das dauern?«, fragte Kira.

»Wie lange haben wir?«, fragte O’Brien zurück.

»Tun Sie’s«, sagte sie. »Shar, Sie und Nog helfen ihm. Sie auch, Prynn, sobald wir im Orbit sind.«

Alle nickten. O’Brien machte sich zum Maschinenraum auf, und Shar folgte ihm. Den »Wahrscheinlich nicht«-Teil seiner Antwort schien Kira, wie es bei Kommandanten oft geschah, überhört zu haben. Falls dieses Unterfangen tatsächlich von Erfolg gekrönt war, würde O’Brien seinem Studenten nach Kursende einen gewaltigen Pluspunkt gutschreiben.

Was dann wohl das Ende meiner Karriere als Dozent bei der Sternenflotte bedeuten dürfte, dachte er und merkte kaum, dass mit diesem Gedanken auch ein Entschluss einherging. Einer, der sich richtig anfühlte. Er liebte Keiko mehr als all das hier. Sein Beruf machte ihn glücklich, aber seine Familie war sein Leben, und wenn sie, sobald die Krise vorüber war, immer noch nach Cardassia gehen wollte, würde er es irgendwie möglich machen. Der Gedanke, dort zu leben, begeisterte ihn nicht gerade, aber Keiko verdiente eine eigene Karriere, und es würde den Kindern sicher nicht schaden, eine Elternbeziehung zu sehen, in der die Partner fair miteinander umgingen. Auf Cardassia gab es fraglos Bedarf an Ingenieuren, erst recht an solchen, die Erfahrung mit der dortigen Hardware hatten.

Er zitterte bei der Erinnerung daran, wie er die Energie durch DS9s Durcheinander aus cardassianischen, bajoranischen und Föderationskontrollen hatte leiten müssen, doch es war kein rein unangenehmes Zittern. Alles, was zählte, waren Keiko und die Kinder. Und er mochte Herausforderungen …

»Glauben Sie wirklich, dass man das schwächste Feld in den Linearraum integrieren kann, ohne das Transportsubjekt darin zu verlieren?«, fragte Shar, als sie den Lift erreichten, der sie in die unmittelbare Nähe des Maschinenraums bringen würde.

O’Brien nickte. »Alles ist möglich.«

Die Wachen beobachteten sie schweigend. Opaka saß meditierend neben dem Commander und suchte mit ihrem Geist nach dem seinen. Von diesem Mann ging ein mächtiges Pagh aus, entsprechend mussten die Propheten ihm eine Vision geschenkt haben … und diese dauerte noch an. Vaughns Muskeln waren entspannt, Puls und Atmung verlangsamt. Opaka bemühte sich, in Einklang mit ihm zu gelangen, zu atmen, wie er atmete, und obwohl sie leichte Hebungen in seinem Pagh erspürte und die Bewegung seines Geistes wahrnahm, veränderte sich sein physischer Zustand nicht.

Nach einer Weile öffnete sie die Augen, sah in sein leeres Gesicht und schloss ihm erneut die Augen, bevor sie austrocknen konnten. Doch er war zu weit fort, um sie geschlossen zu halten. Opaka griff nach einer Binde, da fiel ihr Blick auf die hinter ihr an der Wand sitzenden Personen: die Frau, der Sohn, der Vater und die Schwester des Abgesandten. Kasidy ruhte auf allen Kissen, die der Raum hergegeben hatte. Ihre Wangen waren gerötet und ihr Blick unglücklich.

Armes Kind, dachte Opaka und lächelte sanft. »Würde einer von Ihnen etwas Wasser holen? Im Schrank befindet sich noch ein Eimer.« Dabei nickte sie in Richtung des alten hölzernen Möbels, das im vorderen Bereich des Zimmers stand. »Vielleicht geleitet Sie einer unserer … Bewacher nach draußen zum Brunnen.«

Das war unwahrscheinlich. Man hatte Kasidy nicht einmal gestattet, zur Toilette zu gehen. Stattdessen hatte sie sich dort, wo sie war, in den zweiten Eimer erleichtern müssen, den, den Opaka für den Commander mitgebracht hatte. Es kam vor, dass jene, die von den Propheten zurückkehrten und sich aufs Neue ans Physische gewöhnen mussten, für eine kurze Weile Übelkeit verspürten. Opaka hatte den Eimer erwähnt, als sie Kasidys Qual ansichtig geworden war. Das war kurz nach der Ankunft der Siskos gewesen.

Selbst wenn sie keinen von uns rauslassen, gehen sie es vielleicht selbst holen. Wenn wir ihnen nützen, müssen sie sich auch um uns kümmern, und sei es auch nur auf rudimentärer Ebene. Sie wusste, dass sie zu optimistisch dachte, aber welche andere Denkweise gab es denn? Die Propheten sorgten sich um die ihren, wie sie es für richtig hielten. Es oblag ihren Kindern, gläubig zu bleiben. Falls dies wirklich die letzten Momente in ihrer aller Leben waren, käme es einer fürchterlichen Verschwendung gleich, sie in Furcht und Sorge zu verbringen.

»Ich frag mal«, sagte Jake nickend, und Joseph erhob sich mit ihm. Der Vater des Abgesandten war ein starker, entschlossener Mann. Das sah man nicht nur, es strömte ihm regelrecht aus jeder Pore. Trotz der Umstände freute Opaka sich, ihm begegnet zu sein.

»Und ich gehe mit ihm«, sagte Joseph, ganz der Beschützer, und beäugte die drei Infizierten wachsam. Draußen standen noch weitere Wachen, und einige patrouillierten gewiss auch durch die Korridore. Die drei Anwesenden hielten schweigend ihre Waffen fest. Sie sprachen nicht, rührten sich nicht, und hatten ihre Aufmerksamkeit ganz und gar auf die Gefangenen gerichtet. Ihre Gesichter waren leer wie das des Commanders, doch in ihren Augen brannte ein Bewusstsein, dass nicht dort hingehörte. Sie machten Opaka Angst – doch nicht ihretwegen. Sie hatte Angst um die Familie des Abgesandten. Und um jene, deren Körper diese Wesen trugen wie eine Verkleidung.

Die beiden Sisko-Männer machten einige vorsichtige Schritte vorwärts und begannen, um das Wasser zu verhandeln. Sie beschrieben Kasidys und Commander Vaughns Zustand. Nach einem Augenblick trat einer der Mönche zum Schrank. Opaka rutschte näher an Kasidy und Judith heran und lächelte der unter Schock stehenden werdenden Mutter zu.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie und strich Kasidy sanft über den Handrücken.

»Nicht allzu gut«, antwortete diese. Sie lag nicht sonderlich bequem, und ihr Lächeln wirkte gezwungen. »Ehrlich gesagt ist das aber schon seit einer ganzen Weile so.«

Opakas Lächeln wuchs. Sie spürte, wie sich Kasidys Muskeln unter der sanften Berührung ihrer Hände leicht entspannten. Menschenfrauen klagten häufig über extreme Schmerzen, wenn das Kind kam.

»Ich erinnere mich noch gut an meine letzten Schwangerschaftstage«, sagte Opaka. »Wenn das Baby kommt, verdrängen Frauen die Erinnerung an die Unannehmlichkeiten, glaube ich, und konzentrieren sich allein auf das Positive – die Vorfreude, den Jubel. Aber es ist keine leichte Aufgabe, in jenen letzten Wochen ein neues Leben in sich zu tragen, nicht wahr?«

Kasidys Lächeln wurde natürlicher. »Nein, absolut nicht. Insbesondere wenn …« Sie verzog das Gesicht und lächelte gleichzeitig. »Es bewegt sich.«

Opaka streckte instinktiv die Hand nach ihrem Bauch aus, zögerte dann aber. Kasidy nickte, legte ihre langen, starken Finger um Opakas und führte ihre Hand an eine Stelle direkt unterhalb ihres Nabels.

Opaka schloss die Augen und spürte. Sie spürte die langsamen Regungen im Inneren dieser Frau, das ungeborene Kind des Abgesandten, das Pagh neuen Lebens, warm und stark. Was Kasidy und Benjamin da geschaffen hatten, war Magie der höchsten Sorte. Und obwohl ein Pagh für gewöhnlich nichts Geschlechtsspezifisches an sich hatte, besaß dieses hier eine solche Intensität, dass Opaka zu ahnen glaubte, welches Geschlecht das Kind hatte. Und …

Da! Ganz kurz spannten sich die Muskeln unter der Haut an und belasteten Kasidys Unterleib. Opaka ließ sich nichts anmerken, sondern lächelte gedankenverloren. Kasidy bewegte zwar unruhig die Beine, schien aber nicht zu registrieren, dass sie gerade eine Wehe durchlebte. Es handelte sich um eine kleine, aber keinesfalls schwache, und sie dauerte länger als Opaka gehofft hätte.

»Mein Rücken schmerzt«, sagte Kas nahezu entschuldigend und entzog sich Opakas Berührung.

»Selbstverständlich«, sagte Opaka. Sie entschied, die Wehe nicht zu thematisieren, um die bezaubernde junge Frau nicht unnötig zu beunruhigen. Falls es wirklich losging, würde sie es ohnehin schnell genug merken. Sie und alle anderen.

Propheten, steht uns bei.


Kapitel 20

Kira trat auf die Transporterplattform und schluckte trocken. Ihre Beine wirkten ein wenig weich und der Ausrüstungsgürtel an ihrer Hüfte ungewöhnlich schwer. Sie hatte Angst, aber sie würde es hinbekommen.

Ein Plan wäre jetzt allerdings ganz nett.

Sie hatte einen, jedoch keinen allzu detaillierten: Finde die Königin und töte sie. Finde die Geiseln und hilf ihnen. Wenn der Chief, Shar und Nog eine Methode entwickeln konnten, um im Tarnzustand jemanden zu beamen, dann würde sie sich ebenfalls etwas ausdenken können, wenn es darauf ankam. Diese Gewissheit verdankte sie ihrer Kindheit. Beim Widerstandskampf musste man stets mit dem arbeiten, was zur Verfügung stand, und Pläne waren Luxusgüter, die sich niemand leisten konnte.

Kira drehte sich um. Dax beobachtete sie, Nog und Shar arbeiteten an einem offenen Zugang neben der Transporterkonsole. Miles stand an dieser.

»Ich habe den Eingang zur unterirdischen Kammer ermittelt«, sagte der Chief.

Kira nickte, atmete tief aus und betete, dass sie Gards letzte Worte nicht falsch interpretierte.

»Es befinden sich einige Lebensformen in der Nähe«, fügte O’Brien an. »Die exakte Zahl kann ich nicht bestimmen, da die Subraumfelder einige Interferenzen erzeugen.«

Deshalb konnte er sie auch nicht direkt in die Drehkörperkammer beamen. Auch dort befanden sich Personen, und er wollte es nicht riskieren, Kira direkt in ihre Mitte zu schicken.

Eine unter vielen. Sie stellte sich allein einer unbekannten Anzahl an Feinden. Vorausgesetzt, sie endete nicht schon vorher als eine Milliarde in der äußeren Atmosphäre Bajors zu Asche verbrennender Atome.

Kira umfasste den Phaser in ihrer Hand fester und nickte. Ihr Adrenalinspiegel stieg. Wenn der Chief ihr noch einmal erklärte, dass er sie nicht würde zurückholen können, würde sie sich übergeben.

»Legen wir los«, sagte sie. »Ich bin bereit.«

Ezri straffte die Schultern und sah aus, als wollte sie etwas sagen. Nog und Shar blickten von ihrer Arbeit auf. Kira aber nickte dem Chief nur kurz zu, denn sie wollte nichts mehr hören. Sie ahnte, dass ihnen dafür die Zeit fehlte.

»Viel Glück, Colonel«, sagte O’Brien. Seine Hände glitten über die Konsole …

… und Kira fand sich augenblicklich in kühler Dunkelheit wieder. Die Luft roch nach alten Steinen …

… und dann lagen Hände auf ihrem Rücken, zwei, drei, ein halbes Dutzend. Kira wurde herumgerissen, der Phaser aus ihrer Hand geschlagen. Alles geschah rasend schnell. Sie versuchte, eine Abwehrhaltung einzunehmen, doch noch bevor sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte, zog etwas an ihrem Bein, und sie landete auf dem harten Boden. Die Stille ringsum war so erschreckend wie die Geschwindigkeit, mit der dieser Angriff vonstattenging. Allem Anschein nach brauchten die Parasiten, die sich nun um sie versammelten, nicht zu sprechen. Es waren sechs, allesamt mit bajoranischen Gesichtern. Und sie sahen verächtlich auf Kira herab.

Nein! Sie konnte den Eingang zur Drehkörperkammer sehen, weniger als zehn Meter entfernt, doch die Wächter kauerten bereits über ihr, packten ihre Arme und Beine, und einer beugte sich sogar zu ihrem Gesicht herab, ihrem Mund. Kas, es tut mir so leid …

… und dann war sie frei, so schnell wie sie angegriffen worden war. Irgendetwas schien ihre Gegner wegzuzerren, alle auf einmal. Kira wurde auf die Seite geworfen und erhielt einen Tritt in die Rippen, einen zweiten gegen den Hals. Hinter und neben sich hörte sie schnelle Schritte und Schmerzenslaute sowie das Geräusch zu Boden fallender Körper. Dann, abermals schnell und unerwartet, war alles ruhig. Die Schlacht, falls sie diese Bezeichnung überhaupt verdiente, hatte nur Sekunden gedauert und war binnen weniger Herzschläge verloren und gewonnen worden.

Was …?

Kira rappelte sich hoch, ergriff ihren Phaser und sah ratlos in die Dunkelheit. Der letzte bajoranische Wirt fiel gerade ohnmächtig um, und Kira registrierte, dass die Wirte noch lebten, aber wie …

Etwas bewegte sich in der Schwärze. Eine kleine Gestalt trat vor, grau, weiblich …

»Wex?«

Die Fremde trat zu ihr und streckte die Hand aus, als wollte sie Kira berühren. Dann ließ sie sie aber sinken. Kira wich einen Schritt zurück und hielt den Phaser höher. Wex hatte sie zwar gerettet, doch bis sie den Grund dafür kannte – von der Vorgehensweise ganz zu schweigen –, wollte sie kein Risiko eingehen.

»Es tut mir leid«, sagte Wex und begann sich zu verwandeln. Ihr Leib schien zu schmelzen und erstrahlte in jenem sanften goldenen Glanz, den Kira nur zu gut kannte. Sie konnte es nicht glauben.

Einen Moment später stand Odo vor ihr.

Ihre Rückenschmerzen wurden immer schlimmer und weiteten sich allmählich sogar auf ihren Bauch aus. Zum wohl hundertsten Mal schaute sie auf das Chronometer und wusste nicht, ob die Abstände nun lang oder kurz waren. Es war schlicht zu viel los und sie generell zu angespannt und erschöpft, um sich noch wirklich orientieren zu können. Es ging ihr schlecht, egal wie viele Kissen ihr die Siskos auch hinter den Rücken schoben, egal wie sanft Jake ihr die Schultern massierte und Judith ruhig auf sie einredete. Kasidy litt fast so sehr, wie sie sich fürchtete, und war bereit, jeden anzuschnauzen, der ihr zu … zu … zu irgendwas wurde. Der nervte.

Abermals nahmen die Schmerzen zu, abermals sah sie auf das Chronometer. Sie erinnerte sich an die Geburtsholos, mit denen sie geübt hatte. Die Zeit vom Anfang jeder Wehe … Sie musste schon wieder, doch der Aufwand, aufzustehen, den Eimer mit in die Ecke zu nehmen und sich von Judith vor den Blicken ihrer waffenschwingenden Wärter schützen zu lassen, schien zu groß.

Verflucht, schon das Aufstehen ist mir zu viel. Sie zählte die Minuten. Falls das wirklich Wehen waren – und davon war sie nicht ganz überzeugt –, lagen sie zwischen vier und sechs Minuten auseinander. War das gut?

Wie schon zuvor, übermannte die Furcht die Schmerzen schnell. Kasidy atmete tief durch, zwang sich, zu entspannen, und verspannte dadurch nur noch mehr. Dies war der falsche Ort für eine Geburt. Julian sagte, es könne einen ganzen Tag dauern, bis ihre Fruchtblase platzte, bei unregelmäßigen Kontraktionen sogar noch länger. Obwohl Kasidy gar nicht daran denken wollte, derart lang leiden zu müssen, hoffte sie inständig – ebenfalls zum tausendsten Mal –, dass die richtigen Wehen noch gar nicht angefangen hatten.

Just in diesem Moment wurde ihr die Nässe in ihrem Schritt bewusst. Mit tauben Fingern tastete sie an ihrem Rücken entlang und spürte den warmen, feuchten Fleck auf dem Kissen. Keine Sekunde später lief ihr ein wenig Feuchtigkeit kribbelnd die linke Wade hinab.

»Oh«, sagte sie – überrascht von der Nässe und ihrer Bedeutung –, und der Klang ihrer eigenen Stimme brachte sie zum Weinen.

»Kas?« Judith, die neben ihr saß, sah sie aus großen, sorgenvollen Augen an. »Kann ich dir helfen?«

Ich hoffe es, dachte Kas unter Tränen und ergriff Judiths Hand. Die Fruchtblase war geplatzt. Das Baby war unterwegs.

Ro stand in Kiras Büro, sah auf die Ops hinaus und war überrascht, wie ruhig sie dabei blieb. Langsam aber sicher geriet die Lage unter Kontrolle. Kira hatte recht behalten: Sie konnte das hier, zumindest sofern nichts Unerwartetes geschah. Sie musste niemanden hinterfragen, da alle in ihren Spezialgebieten versiert waren und nur intelligente Vorschläge machten. Es galt nur, Berichte anzunehmen und sich von den Offizieren sagen zu lassen, was zu tun war.

Laut den Ingenieuren funktionierten die Bewegungssensoren, und die Sicherheit bestätigte das. Es wurden nur noch zwei Parasiten und eine Handvoll Zivilisten vermisst, und Ros Team arbeitete sich Schritt für Schritt zu ihnen vor. Dr. Bashir hatte gemeldet, dass es zu keinen neuen Infektionsfällen gekommen sei und der Tod der Königin keine weiteren Opfer gefordert habe. Wie es aussah, hatten sich die Soldaten einfach ihrer Wirte entledigt und waren davongekrochen, ohne eine Spur der Verwüstung zu hinterlassen. Bashir wollte nun, unterstützt durch die cardassianischen Ärzteteams, mit der Arbeit an den in Stasis ruhenden Fällen beginnen. Er und Tarses hatten festgestellt, dass die gefangenen Parasiten schwächer wurden. Auch Vlu hatte sich gemeldet. Ihr zufolge kooperierten inzwischen alle mit den Cardassianern. Die Leute begriffen allmählich, dass sie zur Unterstützung hier waren, und reagierten entsprechend positiv.

Der Job ist gar nicht so schlecht, dachte Ro. Es verblüffte sie immer noch, am Steuer zu sitzen und Gehör zu finden. Dank Nguyen wusste jeder, wem Kira das Kommando übertragen hatte, und niemand störte sich daran. Klar war Ro dennoch nervös, aber sie bekam so langsam das Gefühl, als könnte sie diese Situation tatsächlich unbeschadet überstehen.

Dann kam ein Anruf über die Anlage in ihrem Tisch. Ro räusperte sich. »Ja?«

»Lieutenant«, sagte Merimark, »Admiral Akaar bat soeben darum, von Bord der Trager herüberbeamen zu dürfen.«

Ro nickte stumm. So viel zum Thema unbeschadet … Sie war bereit. Doch als sie den Mund zur erwarteten Bestätigung öffnete, kam ihr plötzlich eine Idee. Eine, die Akaar im Dreieck springen lassen würde.

Kira sagte, ich solle ihn hinhalten.

»Bitten Sie ihn ins Büro«, sagte Ro. »Sagen Sie ihm, sie werde ihn dort treffen.« Das war gar nicht mal gelogen. Wenn Kira zurückkam, würde sie ihn vermutlich tatsächlich in ihrem Büro empfangen wollen.

Ro trat auf die Ops und an den neuen zentralen Tisch – neu, weil sie den alten zerstört hatte, als Gard ihretwegen darauffiel –, sah Merimarks Verwunderung und lächelte innerlich. Wie lange Akaar wohl warten würde? Fünf Minuten? Zehn? Sobald er die Wände hochging, würde Ro sich zu ihm gesellen und erklären, dass sie die Ops vorübergehend leitete, weil Kira dringend anderweitig gebraucht wurde, aber bald zurück sein würde. Akaar würde toben, aber er würde ihr nichts vorwerfen können, und sie war in keinster Weise verpflichtet, ihm über Kiras Aufenthaltsort Auskunft zu geben. Und wenn Akaar irgendwann erfuhr, was geschehen war …

Wäre ich in der Sternenflotte, käme ich dank ihm dann wohl vors Militärgericht. Schon wieder. Wäre sie in der Flotte. Realistisch betrachtet, konnte er maximal eine Beschwerde beim bajoranischen Militär einreichen, aber bis die auf den richtigen Schreibtischen landete, wäre Ro schon längst fort. Wie ging der Spruch von Vic Fontaine, den Nog immer zitierte? Ganz oder gar nicht?

Ro verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an den zentralen Tisch und beobachtete vergnügt den Turbolift.


Kapitel 21

Odo sah den Schock im Antlitz seiner Geliebten. Trotz der Umstände konnte er nicht anders, als nach Anzeichen von Freude Ausschau zu halten, die sein so plötzliches Erscheinen ausgelöst haben mochte. Und er fand sie – gemeinsam mit etwa einem Dutzend weiterer typischer Kira-Emotionen, die er schon viel zu lange vermisst hatte. Selbst ihren Zorn.

»Du … ich …«, stammelte sie, und bevor er sich erklären konnte, warf sie sich in seine Arme. Sie hielt ihn fest, wahnsinnig fest, und Odo gestattete sich, für einen Moment die Augen zu schließen und das Gefühl ihrer Nähe und Liebe zu genießen. Dann lösten sie sich voneinander. Sie wussten beide, dass derlei Dinge warten mussten.

Odo sah zu den Schatten am Ende des Ganges, fort von dem Licht und den am Boden liegenden bajoranischen Wirten. Kira nickte. Gemeinsam glitten sie in die Dunkelheit, und Odo weitete seine Sinne aus, lauschte auf jede Bewegung.

»Weißt du, warum wir hier sind?«, begann Kira flüsternd. Ihr Tonfall war so gefasst wie ihr ganzes Gebaren, doch er spürte, wie ihr Arm an seinem zitterte, und war froh darüber.

»Ja«, antwortete er. »Wegen der Geiseln. Der Königin.«

Nerys nickte. »Übernimm du die Geiseln.«

»Wir sollten zusammenbleiben«, sagte Odo und staunte, wie angespannt es klang. Er wollte sich nicht trennen, nicht hier.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Kira. »Und du kannst sie besser beschützen.«

Odo nickte zögerlich. Eine Diskussion würde nur Zeit fressen. Wenigstens hatte er Kira helfen können, die untere Ebene des Klosters zu sichern. Mit ein wenig Glück würde sie weiter oben auf keinerlei Widerstand stoßen. »Einverstanden.«

Sie mussten aufbrechen, mussten handeln, doch für eine Sekunde rührten sie sich nicht vom Fleck, und waren ganz und gar im Blick des jeweils anderen verloren. Es gab so viel zu erzählen, zu erklären. Odo sah die Fragen in Kiras Zügen und überlegte, was er ihr sagen konnte, um alle auf einmal zu beantworten. Die Gründe für seine Anwesenheit – insbesondere in Form von Wex – waren nicht allzu komplex, doch ihre Schilderung würde zu lange dauern. Dennoch schuldete er Nerys eine lange Unterhaltung, wenn die Zeit dafür kam.

Einmal mehr spulte sich die komplette Geschichte in seinem Geist ab. Er hatte sie wochenlang geübt, auf seiner Rückreise in den Alpha-Quadranten und während der langen Stunden, die er neben Taran’atar auf der Promenade gestanden hatte, wachsam und stets in der Hoffnung, Nerys möge vorbeigehen. Er hatte nie bleiben oder sich ihr gar offenbaren wollen, denn er wusste, dass er ihr Leben mehr als genug durcheinandergebracht hatte. Trotzdem hatte er die Geschichte geübt und halb gehofft, sie ihr eines Tages erzählen zu dürfen.

Die Kunde von der heiligen Frau, die durch den Gamma-Quadranten reiste, hatte selbst vor seiner isoliert liegenden Heimatwelt keinen Halt gemacht. Eine Frau, die von Propheten und Heilung sprach und jedem, den sie erreichte, ihre Botschaft der Selbsterkenntnis näherbrachte. Es hieß, sie habe Kontakt zu einer ausgestorbenen Spezies namens Aszendenten. Die Verbindung wusste nicht von ihr.

Doch Odo hatte sich an die verschollene Kai Bajors erinnert und war mit Weyoun, der stets in seiner Nähe blieb, in der Gestalt einer Trelianerin aufgebrochen, um den Gerüchten auf den Grund zu gehen. Er fand Jake Sisko und Opaka Sulan.

Opakas Wissen von der Existenz der Aszendenten war bedeutsam, für die Zukunft des Gamma-Quadranten vielleicht sogar lebenswichtig. Doch Odo hatte nicht ohne die Gewissheit zur Verbindung zurückkehren können, dass Jake und Opaka sicher nach Hause gekommen waren. Also war er mit nach DS9 gereist, nach wie vor als Wex. Der Plan sah vor, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden, doch die Invasion der Parasiten und die folgende stationsweite Sperre hatten dies unmöglich gemacht … genauso wie Odos Bedürfnis, zu helfen und zur Beendigung der Krise beizutragen. Taran’atar hatte natürlich Bescheid gewusst, und Opaka schien Vermutungen zu hegen, doch Odo wusste, dass niemand sonst hinter Wex etwas anderes als eine Trelianerin vermutet hatte. Quark zählte nicht.

Als die Wirtskörper der stationsansässigen Parasiten fielen, war Odo an Nerys’ Seite geeilt und hatte heimlich ihrem Gespräch mit Lieutenant Ro gelauscht. Da er wusste, dass sie sich ins Zentrum der Gefahr begeben würde, hatte er sich in ihrem Phaserholster versteckt. Nerys war stark und tapfer. Die Nerys, die er kannte, konnte nicht klein beigeben, nur weil es ihr jemand auftrug.

Du bist in die Schlacht gezogen, weil dir jemand den Rückzug befahl, dachte er und lächelte. Es gelang ihm besser als früher. Sie hatte es ihm beigebracht.

»Du hättest etwas sagen können«, tadelte sie.

»Du warst beschäftigt«, erwiderte er. Obwohl es nicht als Scherz beabsichtigt gewesen war, lächelte auch sie nun. Der Anblick ließ ihn innerlich aufseufzen.

Dann hörte er Schritte! Jemand näherte sich. Wenn die bewusstlosen Körper der Wachen entdeckt wurden …

»Wir müssen gehen«, flüsterte er, und sie nickte, hob die Hand und strich ihm mit ihren warmen Fingern über die Wange. Odo drehte den Kopf und berührte ihre Fingerspitzen mit den Lippen. Wie hatte er es je über sich gebracht, diese Frau zu verlassen? Wie sollte er erneut dazu in der Lage sein?

Nerys setzte sich in Bewegung, kroch zum Eingang der unteren Etage und sah nicht zurück. Odo wartete, bis sie durch die Tür war, dann wandelte er seine Form und wurde zu einem kleinen, biegsamen Po Werm, ganz wie er es in der Verbindung gelernt hatte. Dieses Wesen passte ideal in die Situation: Seine Sinne waren geschult und besonders auf Temperatur und Gerüche ausgerichtet. Es war kaum handtellergroß, sehr schnell und konnte seine Hautfarbe der Umgebung anpassen.

Binnen einer Sekunde wusste der Werm, wo sich die Geiseln befanden. Der Hauch von menschlichem Blut in der Luft verriet es ihm. Seine zahlreichen Beine trugen den Werm durch die kühle Finsternis, und Odo hoffte, dass der Blutgeruch nicht so stark war, wie die Wahrnehmung des Werms befürchten ließ.

Sie waren schon an der ersten Treppe, als Eli merkte, dass etwas nicht stimmte. Kurz vor der Tür hielt er an und sah sich um. Auch Benny blieb stehen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Eli die Veränderung bemerkte, denn sie war klein und eigenartig und er noch immer nicht ganz wach. Sein Schädel dröhnte, und in seinen Gliedern steckte noch der Schlaf. Doch als er sie sah, war es ihm unmöglich, sie zu ignorieren. Oder sich nicht zu wundern.

»Die Wände«, murmelte er halb zu sich selbst. Das sanfte, nüchterne Grün war deutlich blasser geworden und erinnerte nun fast an die Farbe von Gischt. Hatte hier jemand neu gestrichen? Es musste so sein, aber wann? Und warum roch man es nicht? Eli atmete tief ein und erkannte, dass er überhaupt nichts roch. Kein Desinfektionsmittel, kein billiges Essen, keinen Urin und keinen der anderen Gerüche, die so sehr ein Teil dieses Gebäudes waren, dass er sie schon lange nicht mehr bewusst wahrgenommen hatte. Stattdessen war die Luft … muffig.

Liegt das am Sturm?, fragte er sich, als draußen wieder der Donner tobte. Aber das ergab keinen Sinn. Plötzlich war ihm, als würde sich der Boden unter seinen Füßen bewegen. Eli taumelte.

Benny ergriff stützend seinen Arm und schob mit der anderen Hand die Tür zum Treppenhaus auf. »Wir müssen uns beeilen.«

»Warum?«, fragte Eli, doch Benny zerrte ihn bereits zu den Stufen. Beinahe wäre Eli gestolpert, denn der Boden veränderte sich tatsächlich, dessen war er sich inzwischen sicher. Und er war müder, als er gedacht hatte. Schon allein das Stehen fiel ihm unfassbar schwer, und ohne Benny an seiner Seite wäre er bestimmt längst die Treppe hinuntergestürzt.

Sie gingen schnell, nahmen stets zwei bis drei Stufen auf einmal, und Eli stützte sich so oft es nötig wurde auf Benny. Was war nur los mit ihm und seiner Umgebung? Ihm war schwindelig, die Luft war seltsam, der Donner nahm stetig zu. Als sie das Erdgeschoss erreichten und Benny in einen Korridor bog, war er zum Dauergeräusch geworden, ein stetes Grollen.

Das ist kein Donner, dachte Eli und ließ sich weiterführen. Er wusste nicht, was es sonst sein sollte, aber Donner war es nicht.

Eli schrie auf, als sich vor seinen Füßen ein Stück Linoleum nach oben bog, als wäre darunter etwas explodiert. Er stolperte zurück und rechnete fast damit, irgendein Monster aus dem Boden steigen zu sehen. Was er stattdessen erblickte, war sogar noch schlimmer.

Das ist unmöglich. Was er in diesem Loch sah, war kein Zement oder Dreck, sondern das Nichts. Kleine Linoleumfetzen fielen in das endlos scheinende Schwarz und trudelten fort.

Benny zog Eli um die Öffnung und hielt seinen Arm fest.

»Benny, was ist das?«, fragte Eli. Er vertraute seinem Freund, aber hier herrschte der Wahnsinn. Das war das Reich der Albträume.

»Die Auflösung«, antwortete Benny. Er musste laut sprechen, um über den Nicht-Donner hinweg gehört zu werden. »Schneller, Eli!«

Auflösung. Elis Mund wurde trocken, sein Körper zitterte. Alles war anders und falsch. Und wohin er auch blickte, endete die Welt.

Kas lag in den Wehen. Die Schübe kamen mittlerweile im Minutenabstand, wurden heftiger und länger. Jake saß an ihrer Seite, zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach beruhigenden Sätzen und warf seiner Tante und seinem Großvater hilflose Blicke zu. Sie wirkten so verzweifelt wie er. Nervös griffen sie nach Kas’ Händen, besorgten Opaka die wenigen Dinge, um die sie sie bat, und redeten auf Kas ein, sie müsse atmen, verdammt, atmen. Sah man von der ehemaligen Kai ab, schien niemand besser mit der Situation klarzukommen als Kas selbst. Ihre Atemzüge waren fest und gleichmäßig, ihre Konzentration ungebrochen. Sie sog erst kurz, dann immer länger Luft ein. Jake hielt ihre Hand und strich ihr das Haar aus der schweißnassen Stirn. Wenn es wieder so weit war, quetschte sie seine Finger so fest, dass er die Knochen protestieren hörte, doch er biss tapfer die Zähne zusammen. Seit Langem hatte er nicht mehr so große Angst gehabt.

Wenigstens ist Opaka hier. Jake dankte allen Göttern, die ihm in den Sinn kamen, für diesen Segen. Dann kam die nächste Wehe. Opaka war beinahe so konzentriert wie Kas. Sie strich ihr über die Beine, redete ihr sanft zu und fuhr alle paar Minuten mit den Händen unter die kleine Decke auf Kas’ Bauch, um den Fortschritt zu erfühlen. Die beiden Frauen schienen die drei Terroristen, die immer noch im Eingangsbereich des Raumes standen und mit gezückten Waffen herübersahen, gar nicht zu bemerken. Auch nicht, als plötzlich draußen jemand Alarm schlug.

»Eindringlinge! Eindringlinge!«

Dann geschah alles rasend schnell.

Die einzige Frau unter den Terroristen eröffnete das Feuer. Ein Blitz aus weißpurpurner Energie schoss aus ihrer Waffe – und ein goldener Lichtstrahl blockierte ihm den Weg, bevor der Blitz Kasidys Babybauch erreichen konnte. Irgendetwas krachte laut, dann schrie die Schützin wütend auf.

Jake versuchte gar nicht erst, zu begreifen, was geschah. Er warf sich auf Kas und schützte sie mit seinem eigenen Körper. Eine Sekunde später lagen auch Judith und Joseph vor ihr, hielten die Arme über ihn und Kas und die Köpfe gesenkt. Jake hörte weitere Schüsse, und abermals krachte es laut, als irgendetwas die Phaserstrahlen abwehrte.

Kas stöhnte tief und kehlig. Ihr ganzer Leib schien sich anzuspannen, und sie begann wieder zu keuchen. Jemand schlug gegen die Tür. Jake riskierte einen Blick und sah, wie eine Art glänzende Flüssigkeit vom Boden aufstieg und sich gegen die unter den Schlägen erzitternde Tür stemmte.

Ein Wechselbalg? Odo? Jake wusste es nicht. Die drei Terroristen feuerten jedenfalls weiter. Wer oder was ihr Beschützer auch sein mochte, er würde nicht mehr lange durchhalten. Schon jetzt war seine Masse unglaublich dünn gestreckt. Er reckte sich nach jedem neuen Phaserstrahl und bemühte sich gleichzeitig, die Tür zu versperren.

Kas ächzte, stöhnte, und Jake sah wieder zu ihr, hielt sie fest, und wusste nicht, was er sonst tun sollte. Hinter ihm ging das Schussgewitter weiter, und die Tür zerbarst.

So sehr sie es auch wollte, Kira konnte einfach nicht aufhören, an Odo zu denken. Sie rannte die abgewetzten Steinstufen hinab, die zur unterirdischen Kammer führten, und verhielt sich ruhig. Allem Anschein nach war nur die Tür bewacht gewesen. Die der Premierministerin vorliegenden Geheimdienstberichte hatten auch besagt, dass die Parasitenwirte eher die Umgebung als das Klosterinnere sicherten.

Das wird sich ändern, wenn sie ihre Türsteher ohnmächtig im Gang finden. Wieder drohten Bilder von Odo in ihren Geist zu sickern, doch sie zwang sie fort, konzentrierte sich auf ihren Weg. Es war dunkel, und sie war noch nie hier gewesen, auch wenn sie den Ort aus Captain Siskos Erzählungen kannte. Dies war die geheime Kammer, in der man während der Besatzung den Drehkörper der Prophezeiung versteckt hatte. Inzwischen lagerten alle neun Tränen darin. Der Gedanke daran, dass sich eine bösartige Parasitenkönigin ausgerechnet an diesem heiligen Ort versteckte, machte Kira wütend. Sie begrüßte die Wut, denn sie hielt die Furcht auf Distanz.

Die steinerne Treppe machte eine Biegung und endete in der Kammer. Kira packte ihren Phaser fester und machte sich angriffsbereit. Sie wünschte, sie wüsste, was ihr bevorstand. Julian zufolge musste das Wesen, das sie suchte, größer als die Parasiten sein, aber davon abgesehen hatte sie keine Ahnung.

Sie wollte gerade weiterschleichen, da hörte sie ein Geräusch – eine Art Schlürfen –, und sofort kam ihr ein halbes Dutzend abstoßender Bilder in den Sinn. Was sie aber richtig traf, war der Geruch. Hier unten stank es nach verdorbenem Gemüse und Salz, und der Gestank beflügelte Kiras Fantasie weiter. Wie sah die Königin aus? Was machte sie da?

Irgendwo weiter oben rief jemand überrascht etwas und riss Kira aus ihren Gedanken. Man hatte die Wachen entdeckt. Odo würde tun, was in seiner Macht stand, doch wenn die Wirte, die Kas, Jake und die anderen gefangen hielten, von der Infiltrierung des Klosters erfuhren, würden sie Verstärkung herbeirufen. Und die Geiseln …

Kira bog um eine Ecke, die Waffe hoch erhoben …

… und die Wirklichkeit erwies sich als schlimmer als jede Fantasie. Dort, umgeben von den heiligen Laden, lag ein gewaltiger Fleischberg, wellig, weich und blass. Von der Spitze bis zum Schwanz maß er vielleicht vier Meter, und seine an beiden Enden spitz zulaufende Form erinnerte entfernt an eine Wurzel. An seiner Leibesmitte überragte das Wesen Kira, und in seinem halbtransparenten Fleisch waren Hunderte, Tausende sich windender Schatten zu erkennen – kleine Brutbeutel voller Nässe und Klauen. Schockiert sah Kira, wie sich einige der Beutel durch eine schlaffe, feuchte Öffnung nahe dem Schwanz zwängten und als nasser Haufen auf den kalten Steinen landeten.

Dann wandte die Kreatur ihr den Kopf zu. Sie war offenbar so gut wie blind, sich der Besucherin aber dennoch bewusst. Aus ihrem schwarzen Schlund drang ein schriller Laut. Über dem Maul zuckten lange, nutzlos anmutende Scheren auf und zu, auf und zu. Die Königin war zu massig, um anzugreifen, geschweige denn um sich verteidigen zu können.

Angewidert wich Kira einen Schritt zurück. Ihr Finger spannte sich am Abzug des Phasers und …

Halt!

Der Schuss würde ein Loch in den Körper des Wesens reißen und es vielleicht töten … aber die Eier würden bleiben. Und sie schienen zu schlüpfen. Die paar Dutzend dort auf dem Boden öffneten sich bereits. Winzige Kreaturen wanden sich aus den weichen Schalen, zuckten ziellos umher. Kira konnte diese Menge unmöglich mit einem einzigen Phaser bezwingen.

Es sind einfach zu viele. Schon jetzt krochen zwei bis drei der Parasiten auf sie zu, als könnten sie die Nähe ihres warmen, potenziellen Wirtskörpers spüren. Kira wusste zwar, dass der Tod der anderen, geringeren Königin auch den ihrer Brut bedeutet hatte, wollte aber nicht darauf vertrauen, dass sich dieses Szenario hier wiederholen würde. Eine einzige Fehleinschätzung mochte genügen, um eine ganze Parasitenarmee auf Bajor loszulassen.

Also wich sie zurück. Sie brauchte Verstärkung, mehr Waffenkraft, irgendetwas, womit sie die gesamte Brut auslöschen konnte. Und sie musste die Drehkörper bergen. Sie durften keinen Schaden nehmen.

Der Lärm über ihr setzte sich fort. Kira hörte, wie die Tür zur Kammer aufflog und Leute vor Wut und Sorge schrien. Leute mit parasitären Seelen.

Helft mir, betete Kira. Die Furcht, die Wut und die Ratlosigkeit ließen sie erstarren. Diese Wesen dort vorn hatten Shakaar auf dem Gewissen sowie weitere Bajoraner, weitere Freunde …

Dann hörte sie gar nichts mehr, dachte gar nichts mehr, sondern spürte die Antwort. Mit einem Mal wusste sie, was zu tun war, wusste es so sicher, wie sie ihren Namen kannte, und vertraute auf ihren Glauben. Kira ließ den Phaser fallen, trat zur nächstbesten Lade und öffnete sie. Gleißendes Licht fiel in den Raum und tauchte die entsetzliche Königin in silberhellen Schein. Der Drehkörper der Zeit, dachte Kira, trat zur benachbarten Lade, dem Drehkörper der Kontemplation, und riss auch dessen Behältnis auf. Dann ging sie weiter zu den Drehkörpern des Schicksals und der Seelen. Einer nach dem anderen fielen die Strahlen der heiligen Artefakte in die kalte Raumluft, unglaublich rein und so mächtig wie eine donnernde Welle. Kira spürte, wie sie sie umspülte, wieder und wieder, und öffnete Lade um Lade. Erinnerung, Weisheit, Prophezeiung, Wahrheit … Schließlich stand sie vor dem letzten Artefakt, einem von Yevirs Fundstücken, dem Drehkörper der Einheit.

Ihr wollt Bajor?, dachte sie, riss die Türen zur letzten Träne auf und verlor sich in deren Licht. Hier ist es.


Kapitel 22

Sie schafften es nicht. Der Boden verschwand und wurde … Eli wusste nicht, wozu er wurde. Zu einer Art wirbelnder Dunkelheit, die sich unter seinen Füßen entsetzlich instabil anfühlte. Das Donnern war noch lauter geworden, klang wie ein sturmumtoster Ozean, wie das Rauschen eines riesigen Wasserfalls, und in ihm lag ein Geräusch wie das brechender Knochen. Die Wände waberten wie Wellen auf einer Wasseroberfläche.

Benny zog ihn weiter, deutete voraus in die seltsame, unruhige Luft. Irgendwo in dem sonst alles überlagernden Dunst, scheinbar ewig weit entfernt, leuchtete ein Licht. Blau und golden und weiß, heller als jede Farbe sein konnte, zogen die gleißenden Strahlen ihre Bahn durch den Nebel und leiteten sie. Nach wenigen Schritten schienen die Männer die Lichtquelle erreicht zu haben. Es handelte sich um eine Öffnung im Dunkeln, einen hellen Kreis, der wie der Tunnel aussah, der Eli so oft beschrieben worden war.

Ein Tunnel aus Licht … Starben sie etwa gerade? Eli wusste es nicht, wusste gar nichts mehr, nur, dass er nicht länger sterben wollte. Er wollte seine Tochter sehen.

»Da!«, rief Benny und gab ihm einen Schubs. »Geh!«

»Was ist mit dir?«, rief er zurück. Das Tosen und Krachen wurde immer lauter, der Nebel dichter. Der Fußboden bebte und bockte unter ihren Füßen. Was immer gerade vor sich ging, es würde das Gebäude …

… Gebäude, ist es das wirklich …

… zum Einsturz bringen.

»Ich bin direkt hinter dir!«

»Aber …« Eli fühlte sich verloren, verwirrt. Obwohl alles um ihn herum verging, fürchtete er den Schritt ins Licht. War er wirklich bereit?

Plötzlich grinste Benny, warm und irgendwie friedlich. Das Grinsen strahlte so hell wie der Tunnel vor ihnen. »Es ist in Ordnung«, sagte er, und Eli sah die Wahrheit in seinem Blick. »Geh jetzt.«

Dann schubste er ihn fest, und Eli taumelte in das gleißende Nichts. Ein unsäglich kalter Schauer lief Eli über den Rücken, und ihm war, als würde hinter ihm die Wirklichkeit zerreißen.

Die Brut drang hervor. Sie war ihr Triumph, der Lohn ihrer Ausdauer und Planung. Ihre Kinder. Sie spürte, wie sie aus ihrem Leib drangen, kalt und nass und lebendig, und die Leere, die sie hinterließen, erfüllte sie. Sie würde sie alle erfüllen, würde sie zu den Fleischwelten tragen, in denen sie ihren rechtmäßigen Platz einnehmen … und ihre Aufmerksamkeit auf die Vernichtung derer richten würden, die schwächer waren als sie.

Die Verräter. Die Trill. Schon beim bloßen Gedanken an sie kehrte die Anspannung zurück, schossen abermals einige ihrer Kinder aus ihrem Körper auf den kalten harten Boden. Der Hass, den sie für die Schwachen hegte, nährte sie bereits seit zahlreichen Zeitspannen, seitdem sie klein gewesen war und versteckt in den dunklen, kalten Bergen jener unbekannten Welt gewartet hatte. All ihre Versuche, Kontakt aufzunehmen, waren gescheitert, sodass sie irgendwann zu der Erkenntnis gekommen war, die letzte Matriarchin zu sein und somit die alleinige Verantwortung für das Überleben ihrer Spezies zu tragen. Doch der Hass hatte sie Geduld gelehrt … Und als das Shakaar-Ding ihres Weges gekommen war, hatte sie es sich genommen. In ihm und seinem Volk hatte sie das perfekte Instrument für Wachstum und Fortschritt gefunden.

Es war nicht einfach gewesen. Sie hatte das Fleisch unterschätzt. Andere Brutmütter waren gescheitert, seit Shakaar übernommen wurde, sie hatte es selbst gesehen … Doch wenn sie erst diese große Brut ins Leben geschickt hatte, würde sie die verbliebenen Bewohner dieser kleinen Fleischwelt beherrschen. Die Brut würde die Geheimnisse lüften, die in den seltsamen Artefakten ruhten, die sie hier umgaben. Und sie würde diese Geheimnisse nutzen, um den Tod zu den schwachen Trill und ihren Verbündeten zu bringen. Ein für alle Mal.

Ein guter Anfang, dachte sie, als sich ihre Membranen zusammenzogen und weitere Junge entließen. Ein sehr …

Die große Brutmutter spannte sich wieder an. Irgendetwas war in ihrer Kammer. Ein Fleischwesen – unkontrolliert! In den Wehen des Brütens hatte sie die Gefahr gar nicht registriert.

Nun aber weitete sie ihren Geist aus, und fand ihre Wächter bewusstlos vor, verwundet! Sie zwang sie wach, verlangte es, und schon rührten sie sich. Sie krochen und stolperten und würden in wenigen Sekunden an ihrer Seite sein. Der Eindringling konnte nicht entkommen.

Das Fleischwesen versteckte sich inzwischen hinter einem der Artefakte, behinderte sich so selbst und …

Licht.

Was geschah hier? Sie spürte weder ihren immensen Leib noch die kleinen Körper ihrer Jungen. Auch der Kontakt zu den Wachen war abgebrochen. Das Nest, die ganze Kammer schien verschwunden zu sein! Das Fleischwesen hatte die Artefakte geöffnet, und alles war zu weißer Leere geworden.

Ich sehe dich.

Sie weitete ihre Sinne aus, suchte. Sie war nicht allein, aber woher genau stammten diese Gedanken?

Von mir.

Sie streckte sich, forschte nach dem Bewusstsein, das sie da wahrnahm und das es wagte, sie in ihrer Zeit des Gebärens zu stören. Doch die Gedanken kamen aus keiner bestimmten Richtung, sondern umgaben sie vollkommen. Sie spürte, wie sich ihre Uterusmuskeln zusammenzogen, ihre Säfte versiegten. Was beabsichtigte das Bewusstsein mit ihr?

Ich will dir sagen, dass es vorbei ist. Dein Feldzug, dein Hass … und deine Zeit. Sie enden hier und jetzt.

Das war kein Kernräuber, keine Brutmutter. Warum also hörte sie seine Gedanken? Mit ihren rudimentären, fast blinden Augen spähte sie in die Leere … und sah es aus dem Weiß treten. Dem Aussehen nach war es ein Fleischwesen, und es kam aus dem Nichts auf sie zu. Dunkel und humanoid, Fleisch, jedoch …

… diese Augen …

Es kam näher, wuchs mit jedem Schritt. Und es war groß! Sie sah es genau, groß wie das All. Das braune Antlitz füllte ihre gesamte Wahrnehmung aus, füllte die Leere.

Und dann sprach es.

»Du hast dir den falschen Planeten ausgesucht«, sagte es, und sie spürte den ersten Funken des Zweifels in sich.

Es blieb der letzte.

Als Hanal’ahan seine Umgebung erneut in Augenschein nahm, wuchs seine Frustration. Das weiße Nichts, in dem er und seine Männer sich plötzlich wiedergefunden hatten, schien überall zu sein. Dennoch weigerte sich sein Verstand, es als Leere zu verstehen. Hanal’ahan sah den ebenen Boden zwar nicht, auf dem er und sein Trupp standen, doch er war da, und das implizierte Schwerkraft. Es gab auch Wärme, andernfalls wären sie längst erfroren, und offenkundig atembare Luft … Diese übertrug leider auch die nasale Stimme des Vortas, der ermüdend vehement nach Hanal’ahan rief.

Das ist unmöglich, dachte der Jem’Hadar. Vor Stunden erst – oder waren es Minuten – hatte er noch auf der Brücke des Dominion-Schlachtschiffes gestanden und eine Armada aus Tausend weiteren Schiffen durch die Anomalie geführt. Das Minenfeld der Föderation war gefallen, der Weg frei geworden – und die Föderationsflotte, die noch immer das bajoranische System zu halten versuchte, hätte bald lernen sollen, was es hieß, sich dem Dominion zu widersetzen. Die Aktion war nichts weniger als der Wendepunkt des Quadrantenkrieges. Die Föderation und ihre Alliierten würden fallen und die Bajoraner, jene auf der nahe der Anomalie gelegenen Welt heimischen spirituellen Hinterwäldler, vernichtet werden. Ihre Existenz war unnötig, in den Augen der Gründer sogar beleidigend. Sie würde enden.

Über sein Headset hatte Hanal’ahan die Reise der Armada durch die Anomalie beobachtet. Froh über die Aussicht auf eine Schlacht, hatte er den Schwur der Jem’Hadar wiederholt, durch den Sieg sein Leben zurückzufordern.

Dann war ein einzelnes Schiff aus der Gegenrichtung aufgetaucht und hatte sich der Armada genähert.

Musata’klan, der Dritte an den Sensoren, hatte berichtet, es handele sich um die Defiant. Die Föderation hatte sie schon oft für seine Vorstöße in die das Dominion umgebenden Gebiete benutzt.

Und sie war allein.

Hanal’ahan war ein wenig beeindruckt gewesen. Nie hätte er den Föderationssoldaten die Stärke zugetraut, Selbstmordmissionen zu unternehmen. Erst recht keine vergeblichen.

Der Erste hatte befohlen, das fremde Schiff mit den Waffen zu erfassen …

Und dann waren sie plötzlich hier gewesen. In diesem … diesem scheinbaren Nichts.

Ohne Anomalie, ohne Schiff, ohne Gegner. Nicht einmal die Waffen waren ihnen geblieben, abgesehen von den Klingen, die sie am Körper trugen. Hanal’ahan vermutete fast eine neuartige Transportertechnologie hinter alldem, doch die Geheimdienstberichte über den Alpha-Quadranten legten nichts Derartiges nahe. Und selbst ein Transporter hätte nicht diesen eigenartigen Ort erklärt.

»Erster!«, rief der Vorta an seiner Seite. »Ich verlange eine Erklärung!«

»Ich kann keine geben«, antwortete Hanal’ahan nicht zum ersten Mal. Sein Blick zog noch immer über die Leere.

»Wir standen kurz davor, das Antlitz der halben Galaxis zu verändern, und das ist Ihre Antwort? Ohne Ihre Inkompetenz wären wir längst … Erster! Sehen Sie mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen spreche!«

»Seien Sie still«, zischte Hanal’ahan. Er hatte etwas gehört, ein seltsames Geräusch, ähnlich einem in weiter Ferne erklungenen schrillen Schrei. »Hören Sie das?«

Er meinte nicht den Vorta. Der Zweite Valast’aval nickte und kniff die Lider enger zusammen. Auch die übrigen Jem’Hadar drehten sich nun in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Es wurde lauter.

»Was ist das?«, verlangte der Vorta zu wissen. »Was geschieht hier?«

Der Erste erwog, ihm sein Gewinsel mit körperlicher Gewalt zu vergelten, als plötzlich ein Schemen in der Leere entstand. Es war eine enorme, aufgebläht wirkende Form, eine missgestaltete Kreatur, und sie glitt auf sie zu wie ein riesiger, geschwollener Egelwurm. Die Schreie nahmen zu.

»Erster …«, begann der Vorta.

»Zu den Waffen!«, brüllte Hanal’ahan. Sofort griffen seine Männer hinter sich und zogen ihre Kar’takins.

Hanal’ahan hielt die Klinge vor sich. Ihr Gefühl in seiner Hand gab ihm Sicherheit. Die dreieckige Klinge war scharf, seine Reflexe verlässlich.

Endlich wieder etwas, das ich verstehe, dachte er. Dann wandte er sich an seine Männer. »Sieg ist Leben!«

»Sieg ist Leben!«, erklang es einstimmig zurück.

Und die Jem’Hadar griffen an.

»Kann ich Sie einen Moment sprechen, Admiral?«, fragte Ro höflich und steckte den Kopf in Kiras Büro. Akaar trat an ihr vorbei auf die Ops.

»Nur wenn Sie mir sagen können, wo Colonel Kira steckt«, blaffte er. Ros Zeitrechnung nach, hatte er stolze sieben Minuten im Büro gewartet. Dann musste sein innerer Zorn zu äußerem geworden sein, denn inzwischen war Akaars Laune im Keller. Beim Klang seiner Worte sahen mehrere Mitarbeiter – hauptsächlich Flottenangehörige – auf, wandten sich dann aber schnell wieder ab.

»Das kann ich vielleicht tatsächlich«, sagte Ro, »wenn Sie so freundlich wären, mir ins Büro zu folgen.« Sie wollte dieses Gespräch unter vier Augen führen – auch weil Akaar praktisch allen anderen Anwesenden gegenüber seinen Rang ausspielen konnte. Wenn er Antworten von ihnen verlangte, mussten sie sie ihm geben oder die Konsequenzen tragen. Sogar den diensthabenden Bajoranern konnte er mit Folgen drohen.

Aber nicht denen, die kündigen …

»Bitte«, sagte Ro und rang sich ein Lächeln ab. »Ich kann sicher helfen.«

Akaars Augen funkelten wütend, doch er trat zurück in Kiras Büro. Ro atmete tief durch und folgte ihm. So amüsant die Situation auch anmutete, war das hier kein Spiel. Sie musste den Admiral hinhalten und verhindern, dass er der Defiant nachsetzte – und wenn sie ihre Worte überlegt wählte, gelang es ihr vielleicht sogar ohne Lügen.

»Was ist denn nun? Wo befindet sich der Colonel?«

Ro holte tief Luft. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass der Colonel derzeit nicht in der Lage ist, sich mit Ihnen zu treffen. Ich bin allerdings befähigt, Ihnen einen umfassenden Statusbericht zu geben.«

Akaar starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Wo steckt Kira? Sie sollte hier warten.«

Darauf war Ro gefasst. »Der Colonel untersucht gerade eine mögliche Lösung für das Parasitenproblem, aber wie ich schon sagte, bin ich über alle aktuellen Stationsbelange informiert und …«

»Sie führen mich an der Nase herum, Lieutenant«, unterbrach er sie. Sein Blick war kalt. Akaar trat einen Schritt vor und sah auf Ro herab. Offensichtlich wusste er, wie einschüchternd seine Körpergröße sein konnte. »Wir befinden uns in einer Krisensituation, und ich würde es vorziehen, mich jetzt nicht mit Ihren … Ihren Spielchen befassen zu müssen. Wo ist sie?«

Ro spürte, wie etwas in ihr zerriss. Etwas, das schon viel zu lange angespannt gewesen war. Auch sie machte einen Schritt nach vorn. Es kümmerte sie nicht, dass er sie praktisch um einen Meter überragte. Es kümmerte sie kaum noch etwas … Sie war es einfach leid, sein Gebaren zu tolerieren – und das derer, die wie er waren.

»Meine Spielchen?«, fuhr sie ihn an. »Admiral, Sie gaben mir mehr als einmal deutlich zu verstehen, dass Sie mich nicht mögen und mich aufgrund meiner Vorgeschichte als Risiko betrachten. Das ist in Ordnung. Aber lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich sehe.« Die Worte kamen schnell und laut, als hätte sie eine Rede vorbereitet. »Ihr Verstand, Admiral, verweigert sich der Vorstellung, dass Leute sich ändern können und die Sternenflotte nicht notwendigerweise immer den richtigen Kurs verfolgt. Colonel Kira arbeitet daran, die Krise zu beenden. Was machen Sie währenddessen, außer nach Gelegenheiten zur Selbstinszenierung zu suchen? Wollen Sie meinen Bericht nun hören oder nicht?«

Akaar starrte sie blass vor Erstaunen an. Einen Moment lang schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben, denn obwohl sich sein Mund bewegte, drang kein Laut heraus. Doch Ro sah, dass es in ihm arbeitete. Seine Augen zeigten ihr, dass ihr die Standpauke ihres Lebens bevorstand.

Her damit, dachte sie und erwiderte seinen Blick.

Dann zirpten ihre Kommunikatoren. Merimarks aufgeregte Stimme drang aus dem Komm-System, und die Ops wurde zu einem hektischen Gewirr aus Aktivität. Leute standen auf, applaudierten und umarmten einander.

»Lieutenant«, meldete Merimark atemlos, »Bajor berichtet vom Zusammenbruch aller Geiselnehmer. Überall fliehen die Parasiten. General Lenaris … Er sagt, es sei vorbei, Sir.«

Ro und Akaar starrten sich an. Sekunden schienen zu Ewigkeiten zu werden. Dann erst fand Akaar seine Stimme wieder. »Ich muss mich um einige Dinge kümmern, Lieutenant«, sagte er kühl. »Informieren Sie Colonel Kira, dass ich ihren Bericht erwarte, sobald sie wieder im Büro ist.«

Damit trat er über die Schwelle. Er berührte seinen Kommunikator und bat um den Rücktransport auf die Trager. Ro sah ihm aus weit aufgerissenen Augen nach. Ihr war, als wäre sie haarscharf einem auf sie zurasenden Frachttransporter entgangen. Dann aber, als die Tatsachen endlich in ihr Fuß fassten, musste sie grinsen.

Es war vorbei – und sie hatte die Stationsleitung sowie die direkte Konfrontation mit einem Sternenflottenadmiral überlebt.

»Vielleicht liegt mir diese Art von Arbeit«, sagte sie lächelnd. Dann öffnete sie einen Kanal zur Defiant.


Kapitel 23

Eli – Elias Vaughn öffnete die Augen und sah doch nichts. Eine Frau rief, nein, stöhnte irgendwo, und er selbst … Seine Schulter schmerzte von einem Unfall, und wo war Benny? Das Licht. Er war doch ins Licht gegangen, doch nun wirkte alles so hart, der Boden unter ihm und die Luft ringsum, und er sah nichts mehr! Was geschah mit ihm?

Jemand rief etwas, nicht die Frau. Dann folgte Bewegung. Vaughn spürte, wie der Boden unter den schnellen Schritten bebte.

»Hab’s schon …«

»Sie sterben …«

»Kümmern Sie sich um …«

Stimmen der Eroberung. Es war nur ein Gedankenbruchstück, aber er kannte diese Art von Geräuschen gut. So klang es, wenn sich eine Schlacht gewendet hatte.

Etwas Kühles auf seinem Gesicht verschwand. Einen Moment lang drang schmerzende Helligkeit auf seine Augen ein, und dann war da Benny, sah auf ihn herab, und war doch …

Du bist alt! Sein Freund schien um zwanzig oder dreißig Jahre gealtert zu sein. Die Augen waren gleich, das sah Vaughn, das Gesicht allerdings …

»Alles in Ordnung«, sagte Benny. »Ruhen Sie sich einfach aus. Das wird schon wieder.« Es klang wie Benny, aber er war es nicht. Dieser Mann war glattrasiert und weißhaarig, nur ein Mann mit Bennys Augen. Abermals erklang das Stöhnen, fast schon ein Schrei, und der Mann sah weg, das Gesicht voller Furcht, Anspannung und … und Neugierde?

Zu viele Informationen. Vaughn war zu müde. Er schloss die Augen und entschied, den Worten des Mannes mit dem sanften Blick seines Freundes Glauben zu schenken. Benny musste ohnehin auf dem Weg hierher sein. Er tauchte sicher jede Minute hier auf, und dann würde er ihm schon alles erklären. Vaughn ließ sich treiben. Er wusste zwar, dass sich die Dinge verändert hatten, doch er glitt mit ruhigem Geist ins Dunkel zurück.

»Uuuhhh!«

Der keuchende Laut kam aus ihrem Mund, doch Kas nahm ihn kaum wahr, kannte nichts mehr bis auf den eigenen Körper und den Schmerz, den Drang. Pressen, pressen, sie musste pressen, ihr Körper presste, ob sie es wollte oder nicht. Der Schmerz war enorm und warm und stark, doch der Drang war stärker.

Eine Tür öffnete sich. Frische Luft wehte herüber und brachte neues Gebrüll mit.

»Was ist los? Sind alle …«

»Alle!«

»Oh, den Propheten sei Dank! Den Propheten sei …«

Schnauze, warum hält niemand die Schnauze, ich bin, ich bin …

»Uuunhhh!«

»… schaffen Sie sofort jemanden hier runter! Sofort!«

Es klang wie Jake, aber Kas war sich nicht sicher, konnte nicht denken, konnte nichts mehr außer pressen, musste pressen. Opaka Sulan sagte etwas, die Stimme sanft und sicher. Kas verstand kein Wort, glaubte aber, plötzlich Hände an ihren Schenkeln zu spüren, warm und stark. Dann kam der Drang zurück, und sie presste so sehr sie konnte.

»… zwei, drei, vier …«

»Du machst das großartig, Kas, großartig!« Judiths Gesicht, nah an ihrem, ein schweißnasser Blitz, der so schnell verschwand, wie er gekommen war, und irrte sie sich, oder hielt da jemand ihre Hand? Sie wusste es nicht.

»… neun, zehn und atmen, gut, tief durchatmen und jetzt pressen, zwei, drei …«

Sulans Stimme. Der Schmerz überstieg alles, was Kas je zuvor gespürt hatte. Für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, sich selbst nach außen zu stülpen. Dann verscheuchte der Drang den Gedanken, und alle anderen mit ihm. Nur der Drang existierte noch – und das Gefühl von Bewegung, tief in ihr selbst, von flüssiger Hitze und Bewegung.

»Jetzt, Kasidy! Pressen und halten, zwei, drei …«

»Da! Da, ich sehe es!«

Kasidy merkte gar nicht, dass sie schrie. Der Schmerz war größer, als Worte ihn beschreiben konnten, war etwas ganz Eigenes. Das Verlangen, alles aufzugeben, alles ziehen zu lassen, übermannte sie, erstickte den Drang und gab ihr endlich Erlösung. Etwas brannte, irgendwo, und dann nicht mehr … und sie spürte, wie etwas ihren Körper verließ.

»Gut! Gut!«

»Oh, verfl…! Oh, es ist so …«

»Kasidy!«

Ihr Geist beruhigte sich, klammerte sich an Strohhalme, suchte nach Antworten. Sie hörte die Freude in Sulans, Josephs und Jakes Stimme, sah Judiths Gesicht wieder neben sich. Es strahlte regelrecht, und da waren Tränen in ihren Augen.

»Sie ist wunderschön, Kasidy. Wunderschön.«

Ein Mädchen? Kasidy lachte. Der Gedanke ließ ihr Herz überquellen. Ein Mädchen. Plötzlich legte ihr Opaka etwas auf die Brust, etwas Warmes, Feuchtes, und da war sie: Ein kleines teefarbenes, verschmiertes Gesicht lugte stutzend und blinzelnd aus einem Deckenknäuel hervor. Es sah Kasidy mit wachem, verwirrtem Blick entgegen.

Wieder wehte frische Luft herbei. Kas sah einen Sekundenbruchteil von ihrem perfekten, bezaubernden Baby auf. Die Tür stand offen und Kira Nerys auf der Schwelle, die Kleidung zerfetzt und die Augen groß. Ein erstauntes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Kas sah zurück zu dem blinzelnden Bündel in ihren Armen. Das Mädchen zog Grimassen. Der kleine, perfekte Mund bewegte sich, die Stirnfalten wuchsen, das Kinn zitterte. Ein heiseres, schwaches Klagen drang aus ihrem Mund, und Kasidy schloss die Augen, denn ihr Herz schien aus Liebe zu diesem Kind zu zerbrechen.

»Kasidy.«

Ben?

Völlig perplex öffnete sie sie wieder, doch die Tränen raubten ihr die Sicht. Kira war noch da, aber neben ihr, nein, jetzt neben ihr, kniete … die Gestalt ihres Mannes, ihres Geliebten. Auf einmal redeten alle gleichzeitig, aufgeregte Rufe wurden laut, Gelächter, aber er war bei ihr, strich ihr sanft über die Wange und sagte ihren Namen, wieder und wieder.

Kasidy weinte, starb vor Glück und wurde vor Glück neu geboren. Ben hielt sie fest, sie beide.


Kapitel 24

Es war schon eigenartig. Seit diese ganze Parasitensache vor einigen Wochen zu den Akten gelegt worden war, liefen die Geschäfte wieder überraschend gut. Dennoch war Quark so genervt, dass es ihm nicht einmal mehr gelang, die Cocktails richtig zu strecken. Also ließ er es stattdessen Broik tun und saß den Vorabendansturm hinter seiner Bar aus. Seiner wunderschönen, dem Untergang geweihten Bar. Ach, verflucht!

In nicht einmal mehr sechsundzwanzig Stunden würde Bajor in die Föderation übergehen … und Quark hatte soeben vom Anwalt seines Geschäftspartners erfahren, dass Kostaza, sein Rettungsring, seine Hauptinvestition für die Zeit nach dem Quark’s, unter Anklage stand. Die Föderation hatte sämtliche seiner Konten – auf denen Unmengen von Quarks Latinum ruhten – eingefroren und es ihm untersagt, bis zum Ende der Ermittlungen Geschäfte zu führen. Bedachte man, wie sehr sich die Föderation um das Wohl einfacher Unternehmer sorgte, war Kostaza bestimmt für die nächsten fünf Jahre aus dem Spiel – plus/minus ein Jahrzehnt. Und mit ihm platzte Quarks Traum, mit einem Schiff voller Latinum draufloszufliegen. Ob Ro Laren ihn unter den Umständen überhaupt noch begleiten würde? Ach, er konnte es sich ohnehin nicht länger leisten, eine Frau wie sie bei Laune zu halten. Er war ruiniert.

»Quark, haben Sie eine Minute?«

Quark hob den Blick und starrte auf Kira Nerys. Sie sah aus, wie er sich fühlte, war aber schlechter gekleidet.

»Ich glaube, ich habe alle Zeit der Welt«, sagte er und seufzte schwer. »Es ist vorbei. Mein neuer Unternehmensplan ist geplatzt und hat mein ganzes Latinum mitgenommen. Nach der morgigen Party war’s das für mich.«

»Was für eine Schande«, meinte sie unbeeindruckt. »Hören Sie, ich bin hier, weil man mich bat, Ihnen eine Nachricht zu überbringen.«

Großartig. Vielleicht hatte sein Quartier Feuer gefangen. Oder Odo plante, am letzten Geschäftstag vor dem Restaurant zu stehen und die Kunden mit bösen Blicken zu verjagen. Dass er hinter Wex steckte, hatte Quark nicht sonderlich überrascht. Nichts anderes hatte er schließlich vermutet. Hatte er es seinem Neffen nicht selbst gesagt? Vor ein paar Tagen waren Odo und Kira in die Bar gekommen, doch als Quark eine Unterhaltung mit ihm anfangen wollte, hatte der alte Sturkopf nur geschnaubt und sich abgewandt.

Odo ist zurück, O’Brien ist zurück, Sisko ist zurück – auch wenn er es offenbar nicht für nötig hält, mal hier vorbeizuschauen, besten Dank auch –, und es heißt, selbst Worf sei unterwegs, um der großen Zeremonie beizuwohnen. Es war wie ein Klassentreffen der Nervtötenden, Langweiligen und Erschreckenden. Quark hatte keinen Schimmer, was Kira nun von ihm wollte, aber er wusste, dass es ihm nicht gefallen würde.

»Was es auch ist, bringen Sie’s hinter sich«, sagte er.

Kira seufzte, als würde sie jedes weitere Wort unendliche Mühe kosten. Sie hatte wohl etwas zu viel Zeit mit Odo verbracht, vermutete Quark. Als die beiden zum Essen in die Bar gekommen waren, hatten sie nur Augen füreinander gehabt. Ekelhaft!

»Vor ein paar Wochen«, begann Kira, »kontaktierte die FerengiRegierung die politischen Führer Bajors und bekundete Interesse an der Aufnahme umfassender diplomatischer Beziehungen. Premierministerin Asarem willigte ein. Mit der Genehmigung der Minister-kammer und des Föderationsrats wird Ihre Bar hiermit zur Ferengi-Botschaft im bajoranischen Raum erklärt. Das bedeutet: Ab sofort untersteht der Raum hinter diesen Wänden einzig Ferenginars Gesetzen und Handelsbestimmungen.«

Quark schnaubte. Welchem armen, ohrläppchenlosen Verlierer würden sie wohl diese Bürde aufhalsen wollen? Eine Botschaft auf Deep Space 9. Das bedeutete ja …

Er hob den Blick. Sein Mund stand offen, und er war sprachlos … bis er im Geiste das Latinum klimpern hörte. »Soll … Soll das heißen, meine Bar ist die neue Botschaft Ferenginars? Und ich der neue Botschafter auf Bajor?«

Kira knirschte mit den Zähnen. »Glauben Sie mir, bei der Personal-frage hatte ich kein Mitspracherecht.«

Botschaft, hallte es in Quarks Kopf wider. Hallo und willkommen in Quarks Bar, Restaurant, Botschaft, Spielcasino und Holosuite-Betrieb. Ich bin Quark, Ihr Gastgeber. Was darf ich Ihnen heute Abend bringen?

Er grinste zahnreich und hoffnungsvoll. »Diplomatische Immunität?«

Kira kniff die Augen enger zusammen. »Träumen Sie weiter, Quark. Kommen Sie morgen in mein Büro. Nein, besser erst übermorgen.« Ohne ein weiteres Wort verschwand sie wieder in der Menge.

Okay, dann würde er eben weiterhin wachsam sein müssen. Und dank der demokratischen Reformen in der Heimat, würde er seine Kunden fortan deutlich weniger leicht ausnehmen können. Trotzdem …

»Ich bin noch im Geschäft«, staunte er mit schwacher Stimme, als die Erkenntnis endlich Wurzeln schlug.

Treir eilte durch den Schankraum auf ihn zu. Sie grinste, und ihre Vorzüge wogten bei jedem Schritt mit. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie, als sie vor ihm stand. »Ich hab’s gerade gehört. Entweder sind Sie der größte Glückspilz des Quadranten, oder Sie kennen irgendwo jemanden in hoher Position, der Sie liebt. Ich nehme an, Sie werden unseren Vertrag neu verhandeln wollen …?«

Quark nickte, fühlte sich taub. Treir sagte noch, sie werde das Personal informieren, und zog wieder von dannen. Ausnahmsweise ließ Quark diesmal nicht alles stehen und liegen, um ihr hinterher-zublicken. Sein Kopf war zu voll. Er würde mit Ro sprechen und sie zum Bleiben überreden müssen. Sie hatte ohnehin Zweifel gehabt, das sah man ihr an … Doch selbst ihre Beinaheromanze füllte seinen Geist nicht ganz aus.

Glückspilz, hat Treir gesagt … Oder jemand in hoher Position, der mich liebt.

Er war nicht von politischen Veränderungen gerettet worden. Auch nicht von Ferenginars plötzlichem Interesse an einer neuen Geschäftsbeziehung. Es gab nur eine einzige Person in der Regie-rung seiner Welt, die ein Interesse daran hatte, Quark nicht im Großen Fluss ertrinken zu sehen. Nur eine Person, die derartige Bande mit anderen Welten knüpfen durfte.

Rom, dachte Quark. Mein Idiot von einem Bruder hat das getan. Für mich.

Gedankenverloren betrachtete er die Meute im Schankraum. Die Leute aßen, tranken und zockten. Immer mehr strömten herein, um sich noch einmal zu stärken, bevor es nach Bajor und zur Beitrittszeremonie ging. Quark hatte gar nicht gemerkt, wie sehr sich seine Kundschaft vergrößert, gar verdreifacht hatte. Eine fleischige Hand legte sich auf seine Schulter, und als er sich umdrehte, saß da Morn und hielt ihm einen Krug mit frisch gezapftem Bier entgegen. Morn trug noch immer die Calidine-Lotion auf seinem zurückgehenden Ausschlag und betrachtete den großen, hässlichen Krug mit seligem Blick. Quark brauchte einen Moment, bis er begriff. Morn hatte ihm noch nie zuvor einen Drink spendiert …

»Glaub aber nicht, dass du dir damit irgendwelche Gefallen erschleichen kannst«, blaffte Quark ihn an und nahm das Bier. »Von jetzt an weht hier nämlich ein anderer Wind, sag ich dir. Dies ist jetzt eine offizielle Regierungseinrichtung. Deine Tage der lächerlich hohen Deckel sind vorbei, Freundchen …«

Morn rollte mit den Augen, hob seinen eigenen Krug und stieß mit dem Rand sanft gegen Quarks. Einen Moment später hob auch Quark das Trinkgefäß und nahm einen großen Schluck.

Es war das beste Bier, das er je getrunken hatte. Er würde den Preis erhöhen müssen.

Shar las eine Reihe von Artikeln über Mutagenese, die Dr. Bashir ihm empfohlen hatte, als es an seiner Tür klopfte. Als er aufstand, um zu öffnen, rechnete er halb damit, Prynn Tenmei zu sehen. Sie schaute in letzter Zeit oft vorbei, um Hallo zu sagen. Shar wusste nicht so recht, was er mit ihr anfangen sollte. Nog war mit ihm zu diesem irdischen Sänger gegangen, Vic Fontaine. Der war nett gewesen, hatte Shar aber gründlich verwirrt. Das Hologramm hatte ihn als »freien Geist« bezeichnet und vorgeschlagen, er solle erst dann »die Ernte einfahren«, wenn er bereit dafür war. Nogs Übersetzung hatte wenig dazu beigetragen, Shar sein weiteres Vorgehen aufzuzeigen.

Er öffnete die Tür und spürte sofort, wie sein Herz schneller schlug und sich seine Innereien zusammenzogen. Zhavey. Sie hatte die vergangenen Wochen auf Bajor verbracht, als Gast der Premierministerin. Shar hatte ihre Abwesenheit nicht bedauert.

»Kommst du herein?«, fragte er und trat von der Tür zurück.

»Ich … Ja«, antwortete sie und tat es. Ihre Körperhaltung war ebenso steif wie unnachgiebig.

Shar bot ihr einen Sessel und ein Getränk an, doch sie lehnte beides ab. Sichtlich unbehaglich stand sie in der Zimmermitte. Sie schien darauf zu warten, dass er das Wort ergriff, dabei war sie doch zu ihm gekommen. Sollte da nicht sie den Anfang machen?

»Übermorgen werde ich nach Andor zurückreisen«, sagte sie schließlich.

»Oh?« Shar nickte. Wartete.

»Ich kam, um dich zu fragen … ob du mich begleiten wirst.« Sie sah ihn nicht an, und ihr Tonfall war so steif wie ihre Haltung. »Ich weiß, dass ihr drei darüber nachgedacht habt, ein Arrangement zu treffen …«

»Haben wir nicht«, sagte er. »Ich glaube, sie sind ohne mich besser aufgestellt. Aber danke für das Angebot, sofern es denn eins war.«

Nun sah sie zu ihm. Ihr Blick war wütend, anklagend. Shar wartete darauf, dass die Schuldgefühle kamen und ihn zwangen, sich dafür zu entschuldigen, seinen rechtmäßigen Platz verweigert zu haben, doch sie kamen nicht. Keine Schuld, keine Scham, nur ein Nebel der Traurigkeit, ähnlich einem unangenehmen Traum.

Meine Schuld gehört mir. Sie kann sie nicht haben. Es war ein seltsamer, aber zwingender Gedanke.

Zhavey wandte sich zum Gehen. Sie war offensichtlich fertig mit ihm, und was er ihr noch sagen wollte, musste er so an ihren Rücken richten. Shar hätte es sich anders gewünscht, aber das traf auf vieles von dem zu, was ihre Beziehung seit einer ganzen Weile prägte.

»Ob ich unserem Volk nun helfen kann oder nicht, Zhavey«, begann er, »mein Platz ist hier. Ich konnte Colonel Kira helfen, die Situation auf Bajor zu klären. Ich … Ich bin hier erwünscht.«

»Dann bleib«, sagte sie mit einer Stimme wie Eiswasser und sah nicht zurück. Falls da Schmerz oder Trauer auf ihren Zügen waren, schien sie ihm diesen tröstenden Anblick vorenthalten zu wollen. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Quartier.

Eine Weile lang stand Shar da und starrte zur geschlossenen Tür. Er fragte sich, was er nun tun sollte, warum er keine Wut empfand. Er war verletzt und zornig … doch weniger als zuvor.

Irgendwann ging er zurück zu seinem Tisch, fand die richtige Textstelle und las weiter.

Opaka hatte für ihr Treffen mit Yevir das Archiv ausgewählt. Ein Ort des Wissens und Lernens schien ihr angemessen. Sie saß auf einer Bank am hinteren Ende der Bibliothek und sah aus dem Fenster. Die Straße draußen war leer und ruhig. So kurz vor der Zeremonie waren die meisten Leute daheim bei ihren Lieben und bereiteten sich auf die anschließenden Festlichkeiten vor. Die Wahrheit über die Parasiten und Shakaars Tod war ein ziemlicher Schock gewesen, doch das glückliche Ende der Krise war mit der Geburt der Wegbereiterin zusammengefallen. Ganz Bajor hielt dies für ein gutes Zeichen.

Wegbereiterin. Bei dem Gedanken an das wunderschöne Kind, bei dessen Geburt sie geholfen hatte, musste Opaka lächeln. Von allen bekannten Prophezeiungen hatte ausgerechnet Ohalus die Geburt der Tochter des Abgesandten vorhergesagt. Hoffentlich lernte auch Yevir, dies als das wundervolle Geschenk anzusehen, das es in Opakas Augen war.

Hinter ihr öffnete sich die große, zweiflügelige Tür der Bibliothek. Als Opaka sich umdrehte, sah sie Yevir zwischen den großen Reihen aus Lesetischen auf sie zukommen. Sie waren einander nicht mehr begegnet, seit er sie nach Bajor gebracht hatte, und sie hoffte, sein Geist stand den Möglichkeiten, die Ohalus Buch darstellte, inzwischen offener gegenüber.

Kurz vor ihr blieb Yevir stehen und neigte ehrfürchtig den Kopf. »Sie wollten mich sehen, Eminenz?«

»Ich bin nur noch Sulan, Vedek Yevir«, sagte sie mit einem warmen Lächeln.

Yevir wirkte unsicher. Wie schon zuvor, schien ihn ihr Verzicht auf die Etikette zu irritieren. »Ich … Also gut. Sulan.«

Opaka klopfte mit der Hand auf die leere Sitzfläche neben ihr. »Nehmen Sie doch Platz. Ich will Sie nicht lange aufhalten.«

Schweigend setzte er sich. Opaka suchte nach einem Weg, um das Gespräch zu beginnen.

»Ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen je sagte, für wie bewundernswert ich Ihre Arbeit mit den Cardassianern halte«, sagte sie schließlich mit leichtem Ton. »Die Rückführung der Tränen ist eine große Leistung. Sie zeugt von der Stärke Ihres Glaubens … und von Ihrer Bereitschaft, zum Wohle des Volkes auch unorthodoxe Wege zu beschreiten.«

Yevir neigte bescheiden den Kopf. »Ich bin nichts als ein Instrument des Willens der Propheten … und des Willens des Abgesandten.«

Opaka nickte. Sie wusste, dass der Ruf der Propheten ihn durch den Abgesandten ereilt hatte. »Was, meinen Sie, werden Sie als Nächstes tun?«

Yevir rutschte ein wenig auf der Bank hin und her und sah beiseite. »Einst glaubte ich, mein Schicksal läge im Amt des Kais«, gestand er.

»Aber?«

Er stutzte und wandte ihr sein verwirrtes Antlitz zu. »Sie sind zurückgekehrt, Eminenz.«

Opaka ließ die Bemerkung abprallen. Die Propheten hatten ihr gegenüber nicht angedeutet, dass ihre Zukunft in der erneuten spirituellen Führung Bajors bestand.

Yevir fuhr fort. »Ich muss meine Friedensinitiative weiterverfolgen. Ich dachte daran, für eine Weile nach Cardassia zu gehen, als Botschafter des Glaubens.«

Opaka nickte wieder. Sie kannte das Austauschprogramm, das Bajors Vedeks und die Leiter und Kleriker des Oralianischen Weges Cardassias gemeinsam entwickeln wollten.

»Ihre Vision ist inspirierend«, sagte sie aufrichtig. »Die Propheten haben Sie wahrhaftig berührt, Vedek.«

Yevir entspannte sich, das sah sie ihm an. Dennoch brannte etwas tief in seinem Inneren. Sie wartete. Früher oder später würde er nicht anders können, als zur Quelle seiner Unruhe zurückzukehren, zu dem Thema, das er schon bei ihrer ersten Begegnung wieder und wieder angeschnitten hatte: Ohalus Schriften. Es hatte ihn damals gestört, dass Opaka seinem Drängen nicht nachgegeben hatte – und es störte ihn offenbar noch immer.

»Vielleicht … Vielleicht werden Sie unsere spirituelle Spaltung bereinigen können«, sagte er schließlich.

Opaka atmete tief ein. »Ich sehe keine Spaltung«, erwiderte sie sanft. »Zweifellos sind sich einige Gläubige uneinig, doch im Gegensatz zu Ihnen sehe ich darin keine Krise. Unser Volk entdeckt schlicht neue Wege, um die Propheten zu erkennen und zu erfassen. Neue Wege, um unsere Beziehung zu ihnen zu betrachten und auf dem Pfad zu schreiten, über den sie uns führen. Wir sollten derlei Dinge begrüßen, nicht fürchten.«

Yevirs Pagh war sichtlich aufgewühlt. »Aber Ohalus Ketzereien bedrohen das Fundament unseres Glaubens!«

»Ist das ein Grund zur Sorge?«, fragte Opaka ehrlich und sah ihm ins Gesicht. »Wir sind vernunftbegabte Wesen, Linjarin. Es liegt in unserer Natur, alles zu hinterfragen. Warum sollten die Propheten nicht wollen, dass wir diesem uns mehr als alles andere definierenden Aspekt unseres Wesens frönen?«

Yevir schwieg. Ob er ihr überhaupt zugehört hatte? Ob er ihr auch dann noch Aufmerksamkeit schenken würde, wenn er verstand, was sie fragen wollte? Sie hoffte es.

»Ich glaube«, legte Opaka sofort nach, »es wird unserem Volk zum Vorteil gereichen, sich derartigem Gedankengut auszusetzen. Ich glaube, ein solcher Akt wäre ein Akt des Glaubens.«

Plötzlich stand er auf. »Kira Nerys’ Befleckung war unumgänglich. Sie hat ihr eigenes Urteil über das der Vedek-Versammlung gestellt und ist unmittelbar für die aktuellen Unruhen innerhalb unserer Glaubensgemeinschaft verantwortlich.«

»Kira Nerys«, sagte Opaka leise und fest, »ist vielleicht das wahrhaftigste Kind der Propheten, das ich je sah, Vedek. Mag sie auch noch so große Verluste erleiden und Ungerechtigkeiten ertragen müssen, mag sie auch mit ihrer eigenen gewaltsamen Natur kämpfen – ihr Glaube schwindet nie. Er überdauert. Indem sie Ohalus Prophezeiung öffentlich machte, bekräftigte sie ihn.«

Nun löste auch sie sich von der Bank und nahm Yevirs zitternde Hände in die ihren. »Wenn wir uns verbieten, unseren Glauben nach eigenem Ermessen zu erkunden, verbieten wir uns den Glauben selbst.« Sie hielt inne und sah Yevir tief in die sorgenvollen Augen. »Meiner Auffassung nach ist der Ursprung unserer spirituellen Spaltung nicht in der Veröffentlichung von Ohalus Schriften zu suchen, Linjarin, sondern in Kira Nerys’ Befleckung.«

Damit ließ sie ihn los und wandte sich ab. »Ihr Pagh ist stark, Vedek Yevir, und ich glaube, Sie werden auf Ihrem Weg viel Gutes bewirken. Ich hoffe nur, Sie wählen Ihre Schritte mit Bedacht.«

Dann verneigte sie sich und ging langsam fort, um ihn mit seinen Gedanken allein zu lassen.

Ro war seit der Neueröffnung nur beruflich in Tora Ziyals Kunstausstellung gewesen – für die üblichen Kontrollgänge und die gelegentliche Ablösung einer der Wachen, damit diese sich ein Heißgetränk holen oder zur Toilette eilen konnte. Doch nach dem Erhalt des Päckchens, das ihr irgendein hilfreicher Sternenflottenkadett auf den Schreibtisch gelegt haben musste, ertappte sie sich dabei, nach Dienstschluss Richtung Ausstellung zu schlendern. Sie fühlte sich … seltsam, konnte es gar nicht benennen. Amüsiert, irritiert, dankbar und unsicher. All diese Empfindungen wetteiferten in ihr um die Oberhand, ohne dass eine gewann. Zumeist war sie verwirrt, und eine Kunstausstellung schien in ihren Augen der perfekte Ort für eine Person zu sein, die nicht wusste, was sie sich sonst anschauen sollte.

Es war ruhig in den Räumen. Wenige Männer und Frauen standen vor Ziyals Arbeiten und sprachen leise und voller Bewunderung für die Kunstwerke miteinander. Die ganze Station fühlte sich entvölkert an. Alle bereiteten sich auf die große Zeremonie vor, und viele der bajoranischen Stationsbewohner waren bereits auf die Planetenoberfläche gereist. In sechsundzwanzig Stunden würde die Normalität zurückkehren, allerdings eine andere als zuvor. Die Föderation zog ein, Vermittler und Diplomaten waren unterwegs nach Bajor, um beim Beitritt zu helfen. Das von der Sternenflotte errichtete Ausbildungszentrum war fast fertig und würde dem bajoranischen Militär schon bald die Methoden der Föderation beibringen. Es hieß, man werde sogar eine Zweigstelle der Akademie einrichten, doch das war zweifellos Zukunftsmusik.

Ein Neustart für alle, die mitstarten wollen, dachte Ro. Für fast alle. Vor einer der kleinen Zeichnungen hielt sie an. Was sie wohl mit Quark machen sollte? Suchend sah sie sich nach dem großen Ölgemälde um, das er ihr bei ihrem gemeinsamen Besuch gezeigt hatte. Damals hatte sie zum ersten Mal verstanden, was hinter seiner Schale schlummerte. Seine Bemerkungen, seine Gesten … Er hatte wahre Vernunft gezeigt, nicht nur in praktischen Dingen, sondern in Gefühls- und Geistesfragen. Er hatte ihr das Bild – die geteilten Gesichter, Ziyals Selbstporträt – nicht nur gezeigt, sondern nähergebracht, und ihr so auch einen Quark gezeigt, den sie weder gekannt hatte noch erwartet hätte.

Was sage ich ihm, falls ich bleibe? Sie war so versessen auf ihren Aufbruch gewesen, hatte sich nicht wieder einer Organisation unterordnen wollen, die nur Ärger für sie bedeutete … Doch in den vergangenen Wochen war sie zur unschätzbaren Hilfe im Kampf gegen die Parasiten geworden und hatte sich erstmalig richtig erwünscht gefühlt, sogar gebraucht. Es war ein gutes Gefühl gewesen. Kira hatte ihr gesteckt, dass Akaar seine Einwände gegen ihren Verbleib auf der Station zurückgezogen hatte – fraglos nur zögerlich, aber dennoch. Er hatte sie anerkannt. Wie seltsam, dass sie sich darüber freute!

Eigentlich war sie trotzdem bereit, mit Quark fortzugehen. Seit dem Ende der Parasitenkrise hatten sie sich zwei Mal getroffen, sich aber immer nur locker und bewusst unverfänglich unterhalten. Die Zukunft stand allerdings trotzdem stets zwischen ihnen, still und wartend. Selbst wenn es mit ihnen als Paar nicht funktionieren sollte, konnten sie immer noch Geschäftspartner sein … Ro stellte sich vor, wie sie in einigen Jahren hinter der Theke einer sympathischen Nachbarschaftskneipe stand, bequem gekleidet und mit zurückgebundenen Haaren. Sie würde die Gläser polieren, während Quark sich um die Kunden kümmerte. Und wenn er sich in irgendwelchen Intrigen verhedderte, würde sie ihre Freizeit darauf verwenden, ihn wieder rauszuholen. Es gab weitaus schlechtere Zukunftsmodelle.

Sie hatte das Paket auf ihrem Schreibtisch erst vor wenigen Minuten geöffnet. Außer ihrem Namen und dem Zielort hatte nichts darauf gestanden. Als sie es öffnete, hatte sie zwei Gegenstände vorgefunden. Einer davon ließ sie ihren Entschluss seitdem aufs Neue überdenken. Der erste Gegenstand war eine goldfarbene Sternenflottenuniform der Sicherheit gewesen, wie sie in Kürze viele Angehörige der bajoranischen Miliz tragen würden. Der Anblick hatte Ro nicht gerade beeindruckt … bis sie den zweiten Gegenstand gesehen hatte. Es handelte sich um ein Blatt Papier, auf dem in schöner, sorgfältiger Handschrift ein paar Worte standen.

»Nur Mut. JLP.«

Der Captain der Enterprise. Ein Mann, den sie bewunderte, respektierte und in mancher Hinsicht sogar fürchtete. Ein Mann, den sie nicht einmal im Ansatz begriff. Warum er sich für ihre Karriere interessierte, hatte sie nie verstanden. Es schmeichelte ihr und verwirrte sie seit Jahren aufs Neue. In den letzten sechs Jahren waren sie sich nur ein Mal begegnet, und trotzdem behielt er sie im Auge – und hatte ihr ganz offensichtlich sein Vertrauen per Paket quittiert. Ro hatte keinen Schimmer, womit sie es in seinen Augen verdiente.

Doch der Plan ging auf. Als wäre Picards Karte der Impuls gewesen, den sie gebraucht hatte, um sich zu entscheiden. DS9 hatte sich sehr verändert – so sehr, dass sie bleiben und es erneut mit der Station versuchen wollte. Was hielt sie denn noch auf? Was … außer Quark.

Die meisten ihrer Bekannten vermuteten eine ernsthafte emotionale Störung hinter ihrer Bereitschaft, mit dem Ferengi-Wirt auszugehen. Doch das störte sie nicht. Was genau ihre Beziehung war oder werden würde, ging niemanden etwas an. Quark mochte anstrengend, eigensinnig und oft eine Karikatur seiner selbst sein, aber er war trotzdem viel mehr, als die Leute ihm zutrauten. Falls sie das nicht erkannten, war das ihr Problem.

Aber wenn er geht und ich bleibe? Dann war’s das mit der Beziehung. Ro glaubte, das sogar akzeptieren zu können. Quark würde vorgeben, dass es ihn nicht weiter kümmere, tief im Inneren aber enttäuscht sein. Genau wie sie.

Deshalb wollte sie Ziyals Gemälde noch einmal sehen. Um zu testen, ob das Gefühl zurückkehrte, das sie damals neben Quark empfunden hatte. Ob sie dann vielleicht klarer sah. Die Kuratorin hatte ihr Möglichstes getan, um die Spuren des Vandalismus zu beseitigen, doch Ro fand einfach nicht, wonach sie suchte. Sie fürchtete schon, das Bild sei verloren, als sie begriff, dass es nun am Ende des Raumes hing.

Ein Cardassianer stand davor. Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sah nicht auf, als sie zu ihm trat, machte aber einen höflichen Schritt zur Seite.

Ro lächelte und betrachtete das beeindruckende Gemälde. Als sie zuletzt davorstand, hatte sie Quarks Hand gehalten. Ziyal hatte statischen geometrischen Formen eine Art Fluss verliehen und so Gesichtsprofile geschaffen, die sich zu einem einzelnen Antlitz verbanden. Es mochte subtilere Interpretationen von Dualität geben, doch diese blieb wunderschön und ehrlich.

Der Mann an Ros Seite räusperte sich. »Atemberaubend, nicht wahr?«, fragte er leise. Es lag Stolz in seiner Stimme – und ein Hauch von Trauer. Ro erkannte sofort und instinktiv, dass so nur jemand klingen konnte, der Tora Ziyal persönlich gekannt hatte. Voller Bedauern sah sie zu ihm hinüber …

… und erkannte überrascht, dass der Mann ihr vertraut war.

»Es ist mein liebstes Bild«, sagte sie langsam und spannte reflexartig die Muskeln an. »Mr. Garak?«

Elim Garak, Schneider und einstiger Spion. Wie war er ohne ihr Wissen an Bord gelangt?

Der Cardassianer lächelte nur schwach, doch seine Augen funkelten, als er das Bild betrachtete. »Meins auch«, sagte er.

Ro fehlten die Worte. Sie hatte erst ein Mal über eine Holoverbindung mit ihm gesprochen, um Quark seine Unterstützung zu vergelten, und schon damals hatte sich Garak als überraschend freundlich erwiesen. Doch sie wusste genug über ihn und den angeblich aufgelösten Obsidianischen Orden, um in seiner Anwesenheit auf DS9 einen Grund zur Sorge zu erkennen. »Sind Sie …« Was sollte sie fragen? Sind Sie hier, um Ärger zu machen? Um jemanden zu töten? Sie kam sich erschreckend unsicher vor und stellte die einzige Frage, die sie noch über die Lippen brachte.

»Sind Sie wegen der Zeremonie hier?«

Garak seufzte. »Deswegen kam ich her, richtig. Um die Zeremonie zu sehen, ein paar Freunde zu treffen … Und ich schätze, ich erhoffte mir von der Reise eine Art inneren Abschluss. Und dann stieß ich auf das hier …« Sein Blick wanderte langsam durch den gesamten Raum. »Jetzt ist mir, als könnte ich gleich wieder heimfahren. Um dem Ansturm zu entgehen, verstehen Sie?«

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gemälde zu. »Sie war so … sie selbst. Wenn ich ihre Werke betrachte, fühle ich mich an meine eigene Aufgabe erinnert, an mein neues, jetziges Leben. Den Wiederaufbau. Die Hilfe. Die Erschaffung von Neuem. Weiche nicht von dem Pfad, den dir das Schicksal weist, wie mir mein Mentor stets sagte.«

Ein passendes Zitat. »Vulkanier?«, fragte Ro.

»Ferengi-Glückskeks«, antwortete Garak. Er lächelte nicht, doch das Funkeln in seinem Blick schien intensiver zu werden. Dann straffte er die Schultern, sah zu Ro und deutete eine Verbeugung an.

»Es war mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Lieutenant. Bitte richten Sie Quark meine Grüße aus.«

»Das werd ich«, erwiderte sie. »Sonst niemandem?«

Er lächelte. »Danke, das wird nicht nötig sein. Ich finde bestimmt Wege, um den Kontakt zu halten.«

Eine weitere höfliche Verbeugung später ging er fort und ließ sie allein. Ob sie Kira informieren, Garak beschatten lassen und Quark warnen sollte? Ro sah wieder zu Ziyals beeindruckender Kunst und beschloss, Garak beim Wort zu nehmen. Sie glaubte ihm. Was sprach schon dagegen, abgesehen von seinem Ruf? Und wie trügerisch ein Ruf sein konnte, wusste sie schließlich aus eigener Erfahrung.

Während sie dastand und Ziyals Selbstporträt betrachtete, spielte sie ihr kurzes Gespräch mit Garak erneut in ihrem Geist ab und dachte nach. Über Lebensaufgaben, über Veränderungen. Sie sagte sich, sie hätte sich noch gar nicht entschieden, ob sie nun auf DS9 und bei der Sternenflotte bleiben oder sich mit Quark an einem neuen Leben versuchen wollte … Doch dadurch wurde es längst noch nicht wahr.

Ich bleibe, erkannte sie und staunte über das Kribbeln, das diese simple Aussage mit sich brachte. Fragt sich nur, wie ich das Quark erkläre.

Vaughn wartete vor Prynns Quartier auf sie. Er war nervös und doch fest entschlossen, mit ihr zu sprechen. Seit er von der Krankenstation entlassen worden war, hatte er täglich angerufen, und obwohl sie bislang keinem Treffen zugestimmt hatte, war ihm, als hätte sie bei ihrem jüngsten Gespräch weniger wütend gewirkt. Stattdessen erschien sie ihm fast schon wissbegierig, warum er nicht endlich aufgab.

Er stand mit dem Rücken gegen die Korridorwand gelehnt und sah auf sein Chronometer. Prynn hatte seit zehn Minuten dienstfrei. Wenn sie nicht bald auftauchte, war sie vermutlich ausgegangen, und er würde später wiederkommen müssen. Er wollte sie nicht per Computer aufspüren, denn er wünschte sich eine private Unterhaltung … und auch, dass sie ihm die Tür vor der Nase zumachen konnte, falls sie es wollte. Also wartete er und hoffte, dass er sich nicht irrte. Hoffte, dass sie tatsächlich zum ersten Mal seit Wochen gewillt war, zu reden.

Ich werde es herausfinden.

In vielleicht zehn Metern Entfernung bog sie plötzlich um die Ecke. Als sie ihn sah, stutzte sie einen Moment lang, wurde langsamer – aber sie machte nicht kehrt.

Sie ist wunderschön, dachte er. Ihm war, als sähe er sie mit neuen Augen. Sie hatte die Züge und die lässige Eleganz ihrer Mutter, doch ihre Attraktivität fußte ebenso auf der Wut, auf dem Feuer in ihr. Leid, Stolz und Witz – sie war einzigartig.

»Commander«, sagte sie ebenso höflich wie teilnahmslos, als sie die Tür erreichte.

»Kann ich kurz mit dir sprechen?«, fragte er.

»Hörst du auf anzurufen, wenn ich Ja sage?«, gab sie zurück.

Er hörte den kaum verborgenen Schmerz in ihrer Stimme und schüttelte den Kopf. »Nein. Den Fehler hab ich schon mal gemacht.«

Einen Moment lang studierte sie sein Gesicht, als würde sie nach etwas suchen. Dann zuckte sie mit den Schultern und öffnete die Tür. »Komm rein.«

Er folgte ihr. Das Quartier passte zu ihr: ein paar wenige Möbel und gepflegte Unordnung. Sie bot ihm keinen Sessel an, sondern beobachtete ihn nur mit sichtlicher Verwirrung.

»Was willst du?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Vaughn nickte, atmete tief ein. Er war nervös, denn er wollte die Situation nicht verschlimmern – aber er hatte keine Angst. Dies war kein Test.

Sondern ein Entwicklungsprozess, erinnerte er sich. Seit der Drehkörpererfahrung war er Benjamin Sisko zwei Mal begegnet. Die Treffen waren herzlich und freundlich verlaufen, regelrecht jovial, doch von dem, was geschehen war, von Eli und Benny, hatten sie nie gesprochen. Vielleicht würden sie es nie. Seltsamerweise hatte nicht einmal er das Bedürfnis verspürt, das Thema anzusprechen … Doch bei beiden Gelegenheiten hatte sich Sisko nach seiner Tochter erkundigt, fast so, als würde er sie kennen. Vaughn hoffte, dass er bei seiner nächsten Begegnung mit Sisko …

… Benny …

… von einem Gespräch mit ihr berichten konnte.

»Vielleicht sollte ich dir eher erklären, was ich nicht will«, begann er. »Ich will dir nicht wieder sagen, dass es mir leidtut. Und ich will keine Vergebung von dir.«

Damit hatte er die Überraschung immerhin auf seiner Seite. Prynns teilnahmslose Fassade schwand. »Was?«

»Ich könnte es dir eine Milliarde Mal sagen, und es würde mein väterliches Versagen doch nicht entschuldigen.« Er sah ihr direkt in die Augen und hoffte, dass sie ihn hörte. Wirklich hörte. »Du solltest mir auch nicht verzeihen. Zumindest nicht um meinetwillen. Es gibt keine Entschuldigung für meine Verfehlungen dir gegenüber.«

Prynn schwieg und zog die Arme enger um den Leib.

»Alles, was ich möchte, ist, dich ein wenig kennenzulernen. Du schuldest mir nichts, und wenn du eine Weile nicht mit mir reden willst, ist auch das in Ordnung. Aber ich werde nie aufhören, es zu versuchen. Nie wieder. Als ich mir einredete, du wärest ohne mich besser dran … Das war der größte Fehler meines Lebens. Denn ohne dich ist es unendlich leerer.«

Sie sagte noch immer nichts, aber er sah, wie sich in ihren Augen Tränen sammelten, und empfand echte Hoffnung.

»Wir müssen nicht über die Vergangenheit sprechen, falls du nicht willst«, fuhr er fort. »Du kannst mich auch gern für den Rest meines Lebens anschreien. Aber ich würde mich freuen, wenn du mich morgen zur Zeremonie begleitest und wir danach vielleicht etwas essen gehen. Oder übermorgen oder nächste Woche. Wann immer du so weit bist, Prynn. Was immer du willst.«

Prynn räusperte sich. Trotzdem brach ihre Stimme ein wenig, als sie antwortete. »Ich überleg’s mir.«

Vaughn nickte und zwang sich, es nicht zu übertreiben. Er hatte auch so schon mehr Glück als erwartet.

»Danke«, sagte er, und es kam von ganzem Herzen.


Kapitel 25

Kira hörte, dass er auf dem Weg war, und machte sich bereit. Sie war aufgeregt und zugleich ein wenig melancholisch. Und glücklich, glücklicher als sie es seit Kriegsende je gewesen war. Die Vorbereitungen waren endlich abgeschlossen. In weniger als einer Stunde würde sie mit DS9s komplettem Führungsstab nach Bajor aufbrechen, um der finalen Vertragsunterzeichnung beizuwohnen. Auch Odo würde da sein, an ihrer Seite. Bei dem Gedanken setzte ihr Herz einen Schlag aus. Seine Rückkehr hatte ihren Geist beruhigt, wie es Politik, Karriere und Religion nicht vermochten. Die Dinge veränderten sich in eine Richtung, in die sie immer gewollt hatte. Es war gut. Alles war gut.

Und er ist hier, um es zu sehen. Benjamin Sisko, unterwegs zu seinem ersten Stationsbesuch seit seiner Rückkehr aus dem Tempel. Kira hatte ihn seit der Geburt seiner Tochter nicht gesehen. Das Kind hieß Rebecca, nach der Frau, die Ben wie ihr eigen Fleisch und Blut aufgezogen hatte, und Jae, wie Kas’ Mutter.

»Captain an Deck!«

Sam Bowers’ laute Stimme drang sogar durch die geschlossene Bürotür. Kira sah, wie alle auf der Ops aufstanden und zu Sisko sahen, der aus dem Turbolift trat. Sie atmete tief durch, berührte einen Schalter auf ihrem Tisch und öffnete ihm die Tür. Irgendjemand begann zu applaudieren und steckte die anderen damit an.

»Rühren«, sagte Sisko, doch der Befehl kam kaum gegen den Jubel an. Überall grinsten, lachten und klatschten die Offiziere.

»Ruhig, ruhig«, sagte Sisko lauter und langsamer, und endlich ebbte der Sturm ab. »Danke für den tollen Empfang«, sagte er und trat näher. »Es tut gut, Sie alle zu sehen. Ich hoffe, ich kann nach der Zeremonie mit jedem einzelnen von Ihnen sprechen und Sie besser kennenlernen. Jetzt muss ich allerdings zu einer Besprechung. Ich bin spät dran, und ich muss Ihnen sicher nicht sagen, wie sehr es die Kommandantin hasst, wenn man sie warten lässt.«

Unter dem Gelächter der anderen kam er zu Kiras Büro. Sie nahm die Tischdekoration, die er zurückgelassen und die ihr in den vergangenen Monaten so viel Kraft geschenkt hatte, und warf sie ihm zu, sobald er auf der Schwelle stand.

Sisko streckte die Hand aus und fing das Geschoss aus der Luft. Er grinste, als er es wiedererkannte.

»Ich vermute, Sie wollen das Büro übernehmen«, sagte Kira.

»Diesmal nicht, Nerys«, erwiderte er und ließ den Baseball von einer Hand in die andere springen. »Die neue Uniform steht Ihnen übrigens.«

Captain Kira blickte an ihrer Sternenflottenuniform herab, strich über die vier goldenen Pins an ihrem Kragen und lächelte. Einst hatte sie Zweifel bezüglich Bajors Föderationsbeitritt gehegt, doch nun fühlte sie sich bereit. Und das neue Outfit gefiel ihr. Die Sternenflotte hatte ihr ihren Entschluss, die Defiant zu entführen, nicht nur vergeben, sondern sie auch noch belobigt … Das zeigte ihr, dass auch die Föderation verstand, was wirklich zählte: Hingabe für den Einsatz. »Der Rang ist noch ungewohnt. Ich komme mir vor, als hätte man mich degradiert. Und der Kommunikator ist auf der falschen Seite.«

»Sie werden sich schon daran gewöhnen«, sagte Sisko mit leicht teuflisch wirkendem Lächeln. »Und die Flotte wird sich an Sie gewöhnen.«

Dann warf er den Baseball zu ihr zurück. »Und der hier gehört, soweit ich weiß, der Stationsleitung.«

Kira fing ihn, doch ihr Lächeln verblasste, und ihr Herz übersprang einen Schlag. Bislang hatte sie nichts Offizielles gehört. Niemand hatte angedeutet, dass sie ihren Posten würde räumen müssen, aber sie wollte auch nichts als gegeben voraussetzen. »Heißt das, Sie kommen nicht zurück?«

»Die Flotte will mich zum Admiral ernennen«, antwortete Ben. »Der Plan bestand wohl schon seit Kriegsende.«

»Das sind wundervolle Neuigkeiten«, stieß Kira begeistert hervor. »Und Sie verdienen es. Sie werden …«

»Ich habe abgelehnt, Nerys.«

Kira wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Er kam nicht zurück, verweigerte sich aber auch einer Beförderung? Ben lehnte an der Tür und beobachtete sie. Es war der Benjamin Sisko, an den sie sich erinnerte, und doch ein anderer. Nein, nicht anders … Präsenter.

Was erwartest du? Er war schließlich im Tempel. Bei den Propheten.

Der Gedanke war wie immer zu viel für sie und sie zwang ihn beiseite. Dieses Spiel hatten sie beide bereits gespielt, als er zum Abgesandten ernannt worden war. Die Grundlagen waren dieselben, nur das Spielfeld war um einiges größer geworden. Benjamin würde schon noch mit ihr über die Propheten sprechen … wenn er es wollte. Sie würde ihn nicht drängen.

»Und … Und was haben Sie vor?«, fragte sie ihn.

Ben lächelte. »Mit meiner Familie zur Vertragsunterzeichnung zu gehen. Und danach …« Einen Moment lang betrachtete er sie schweigend. »Danach, dachte ich, bleibe ich eine Weile hier und schaue, was als Nächstes passiert.«

Kira nickte. »Hier passiert immer was.«

»Ja«, sagte er, und sein Lächeln wuchs. »Ja, das stimmt.«

Den Anwesenden musste es vorkommen, als hätte sich die halbe Planetenbevölkerung vor den Toren der großen Hauptstadt Ashalla zur Zeremonie eingefunden. Kira wusste nicht, wann sie zuletzt so viele Personen an einem Ort gesehen hatte. Die Menge bot einen beeindruckenden Anblick, selbst wenn sie nicht wirklich aus dem halben Volk bestand. Die offizielle Zahl war noch unbekannt, doch von ihrer Position aus glaubte Kira, mehrere Tausend Zuschauer zu erblicken. Sie alle waren nicht nur wegen der Zeremonie gekommen, sondern auch, um einen Blick auf diejenigen zu erhaschen, die sie möglich gemacht hatten. Dass dazu Opaka Sulan und Benjamin Sisko gehörten, machte sicher ebenfalls einen Unterschied.

Die Stadtleiter hatten gut geplant. Die offene Bühne stand auf einem weiten Feld. Lange Reihen aus Bündeln, die man aus frisch geernteten Kava-Stangen hergestellt hatte, boten denen, die sitzen wollten, eine Sitzgelegenheit. Doch als Premierministerin Asarem, Ratsmitglied zh’Thane und Admiral Akaar zum Unterzeichnungstisch traten, sah Kira niemanden sitzen. Die Menge wogte regelrecht, wie ein lebendes und atmendes Wesen, und beobachtete das Geschehen erwartungsvoll. Kira spürte die Zuversicht der Familien und Bauern, der Stadtbewohner und aller anderen, die gekommen waren, wie einen warmen Hauch.

Die Bühne quoll vor lauter Würdenträgern der Föderation und Bajors fast über. Vedek Yevir und eine Handvoll seiner ebenfalls ernst dreinschauenden Gehilfen repräsentierten die Versammlung. Neben ihnen standen hochrangige Mitglieder der Ministerkammer und des Militärs. Opaka Sulan war an Yevirs Seite. Sie lächelte versonnen und unterschied sich durch ihre ruhige, friedliche Art von Yevir, wie sich der Tag von der Nacht unterschied. Viele – auch Kira – hofften, sie würde ihr Amt als Kai erneut aufnehmen … Doch das war eine Frage für einen anderen Tag. Kira hob die Hand und tastete nach ihrem Ohrring, der sich endlich wieder an seinem gewohnten Platz befand. Er bewies ihr einmal mehr, dass alles möglich war.

Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Odo ergriff ihre Hand, drückte sie sanft, und sie erwiderte die Geste. Sie hatten bislang nicht darüber gesprochen, aber Kira wusste, dass er nicht bleiben würde. Er hatte ihr von seinen Fortschritten bei der Verbindung erzählt, aber betont, dass noch viel zu tun blieb. Kira beschloss, seine Anwesenheit zu genießen, solange sie andauerte. Die Zweifel von einst waren fort. Sie wusste, dass sie und Odo eines Tages zusammen sein würden. Das genügte für den Moment.

Neben ihm stand Taran’atar. Er hatte den Kopf so hoch erhoben, wie er es stets neben Wex getan hatte. Odo hatte erwähnt, dass der Jem’Hadar zu seinem Volk zurückkehren wollte, aber wusste, dass er noch nicht »alles« über die Bewohner des Alpha-Quadranten gelernt hatte. Das hieß vermutlich, dass er noch eine Weile bleiben würde – mit oder ohne Odo.

Nach Taran’atar kamen Ro Laren und Quark. Beide wirkten in ihren neuen Outfits noch leicht unbeholfen. Die Sternenflottenuniform schien Ro ein wenig eng zu sein, zumindest im übertragenen Sinne, doch die Sicherheitschefin hielt sich gut. Quark – Botschafter Quark – hatte sich in eine purpurfarbene Hose und eine eigens für den Anlass geschneiderte goldglänzende Weste mit passenden Hosenträgern geworfen und strahlte so noch heller als der Große Nagus Rom, der mit der sichtlich schwangeren, lächelnden Leeta an seiner Seite neben ihm stand. Rom und Leeta wirkten sehr glücklich. Kira sah, dass auch ihre Sicherheitschefin und der Barkeeper eng beieinander standen, weigerte sich aber, zu spekulieren. Die Gerüchte waren schon schlimm genug.

Vielleicht rücken wir alle bei derartigen Anlässen ein wenig näher zusammen, dachte sie und nahm den Rest der Bühne in Augenschein. Es war eine kunterbunte Versammlung. Ezri und Julian wirkten wie immer, als seien sie an der Hüfte aneinandergewachsen. Taulin Cyl und Hiziki Gard waren an ihrer Seite. Gard stand nur einen Meter von Trills Präsidentin entfernt, die ihn, so wurde erwartet, nach einer Gerichtsverhandlung, die allein der Form halber stattfinden musste, begnadigen würde. Die Premierministerin hatte den Auslieferungsbeschluss bereits unterschrieben. Auch Botschafter Worf und General Martok waren gekommen. Sie befanden sich neben Captain Jean-Luc Picard und seinem Führungsstab. In der cardassianischen Delegation konnte Kira Natima Lang und Gul Macet ausmachen – sowie Vlu, die für ihren Einsatz während der Parasitenkrise eine Sternenflottenbelobigung erhalten … und angeblich inzwischen ein Auge auf Sam Bowers geworfen hatte. Dessen Blick wanderte auch tatsächlich immer wieder zu der zierlichen Cardassianerin. Kira schmunzelte. Es hatte schon seltsamere Pärchen gegeben.

Commander Vaughn und Prynn Tenmei befanden sich auf der Bühne, wo Prynn sich redlich bemühte, auszusehen, als gehöre sie dorthin. Sie war kein Senioroffizier, doch Vaughn hatte darauf bestanden, sie an seiner Seite zu haben. Beide wirkten angespannt, aber sie waren zusammen. Das war mehr als man von Ratsmitglied zh’Thane und ihrem Sohn sagen konnte. Shar stand weit entfernt von seiner Mutter, gleich neben Nog und Jake, die wieder wegen irgendetwas grinsten. Shars Miene blieb reglos, doch er wirkte entspannter, als er es nach seiner Rückkehr aus dem Gamma-Quadranten gewesen war. Kira freute sich darüber.

Dann trat General Lenaris an den Tisch und zu Akaar, zh’Thane und Asarem. Die Menge lachte herzlich, als er seine Taschen nach einem Stift durchsuchte und dabei, seinem warmen Lächeln zum Trotz, sichtlich errötete. Yoshi und Molly mussten kichern und wurden von ihren Eltern prompt ermahnt. Dann legte Miles Keiko einen Arm um die Hüfte, und beide sahen zur Bühne. Sie hatten darum gebeten, nicht auf der Bühne stehen zu müssen. Keiko hatte Angst, dass die Kinder nicht so lange stillhalten würden. In einigen Tagen würde die Familie O’Brien zur Erde reisen und die Koffer packen, dann ging es nach Cardassia. Keiko hatte dort einen Job angenommen. Es ging um die landwirtschaftliche Sanierung des Planeten. Das hatte Kira erstaunt, doch Miles hatte ihr versichert, er freue sich schon auf ein wenig mehr Chaos in ihrer aller Leben.

Auf der Bühne hatte Lenaris inzwischen die beiden »offiziellen« Beitrittsdokumente unterzeichnet. Diese dienten nur der Show. Die richtigen Verträge lagerten in den Computer- und Komm-Netz-Systemen und waren kurz vor Zeremoniebeginn bereits beglaubigt worden. Kira wusste aber, dass nichts wirklich offiziell war, bis die Leute es mit eigenen Augen gesehen hatten. Erst recht nichts von dieser Größe.

Ihr Blick suchte und fand Benjamin Sisko. Er hielt sich nicht weit von seinem Sohn entfernt auf, den Arm um Kasidys Schultern gelegt. Kas hielt ihre schlafende Tochter an die Brust gedrückt und strahlte, wie es nur eine junge Mutter konnte. Sie konnte den Blick kaum von dem wunderschönen Baby abwenden. Benjamin verfolgte die Zeremonie mit sichtlicher Freude und einem Funkeln in den Augen. Als Admiral Ross seinen Namen unter die Verträge setzte und sie so endgültig bekräftigte, wandte Ben den Kopf und sah zu Kira. Er nickte langsam und fest, und ihr war, als könnte sie seine Gedanken so deutlich hören, als hätte er sie ausgesprochen.

Wir haben es geschafft, sagte er.

Kira lächelte, erwiderte das Nicken und wischte sich die einzelne Träne von der Wange, die sich aus ihren glasigen Augen gelöst hatte. Ja, das haben wir.

Ross hielt sein Exemplar des Vertrages in die Höhe, Asarem das ihre, und ein gewaltiger Jubel drang aus den Kehlen aller Anwesenden. Ihre Gesichter strahlten in der Abendsonne, und ihre Stimmen sangen.


Epilog

Sie hatten sehr gut gegessen. Er hatte kreolisch gekocht, auch wenn Dad es sich nicht nehmen ließ, die Mehlschwitze selbst herzustellen. Kava-Mehl, so hatte er behauptet, verlange nach der Aufmerksamkeit eines Meisters. Danach waren sie noch lange aufgeblieben, hatten geredet und gelacht. Irgendwann war Dad zu Bett gegangen und Jake, ein paar Holovids und eine Schüssel Jumja-Eis in Händen, hatte sich ihm bald angeschlossen. Schließlich hatte sogar Judith aufgegeben und gesagt, sie sei zu vollgefuttert, um wach zu bleiben.

Nicht mehr lange, und sie würden alle wieder aufbrechen. Jake war während seiner Reisen spürbar erwachsener geworden und sehnte sich danach, neue Abenteuer zu erleben. Jude und Dad hatten eigene Leben, in die sie zurückkehren wollten. Und auch wenn er sie vermissen würde, freute er sich über die gemeinsam verbrachte Zeit und die, die noch bevorstand.

Während Kas’ Rebecca ein letztes Mal fütterte, schloss Ben Türen und Fenster. Er liebte diese Einfachheit, liebte es, die Lichter zu löschen und zu spüren, wie das Haus zur Ruhe kam. Es war wirklich das Haus seiner Träume, und dass Kas es gebaut hatte, machte es noch besonderer. Denn es war aus Liebe entstanden, aus ihrem Willen, seine Familie zu sein.

Sie gingen gemeinsam zu Bett. Während sie sich fertig machten, unterhielten sie sich ungezwungen, dann krochen sie unter die Decke, und Kas berührte den Lichtschalter im Kopfteil des Möbels.

Ein sanfter Wind blies draußen über die stillen Felder. Ben und Kas hielten einander an den Händen und sahen sich an. Ihre Finger berührten sich direkt unter den Füßen ihres schlafenden Kindes. Ben atmete tief ein und roch den warmen Babyduft. Er erfüllte ihn. Kas lächelte ihn und Rebecca an, und er lächelte zurück. Rebecca spreizte schlafend die Finger und entspannte sich wieder.

Zuhause, dachte Ben und sah, wie Kas die Augen schloss. Er hörte, wie ihre Atemzüge tiefer und gleichmäßiger wurden. Viel langsamer als Rebeccas. Ein Teil von ihm würde stets im Tempel sein … doch hier war der Ort, an den er gehörte und wo er sein musste.

Wo ich schon bald gebraucht werde. So viel hatten die Propheten ihm vor seinem Aufbruch verraten. Was auch geschehen würde – mit Bajor und dessen Bevölkerung –, es war ihnen äußerst wichtig. Ben wusste außerdem, dass ihm selbst dabei keine einfache Rolle zugedacht war. Er würde die Hilfe alter und neuer Freunde benötigen – von Kira natürlich, von Dax … und von Eli, den die Propheten nach DS9 geführt hatten, und zu Benny in den Tempel. Weil auch er Hilfe gebraucht hatte … und um Ben an seine eigene Menschlichkeit zu erinnern. Um ihm zu zeigen, wie er zurück zu seinen Lieben fand.

Elias, korrigierte Ben sich. Elias Vaughn. Dann lächelte er. Der Commander hatte ihn schon mehrfach »Benny« genannt.

Doch bis zur Zukunft war es noch ein wenig hin. Im Moment reichte es Ben, an das große Frühstück zu denken, das er am Morgen zubereiten wollte: Pfannkuchen und Eier und Saft und Würstchen und Kaffee … Vielleicht konnte er Dad sogar überreden, eine Ladung seiner würzigen Bratkartoffeln zu zaubern. Jake liebte die.

Das Leben, dachte Ben, lag in den Details – und während er es dachte, fiel er in einen tiefen, friedlichen Schlaf. Eins mit sich und denen, die er liebte.

Die Saga von STAR TREK – DEEP SPACE NINE wird fortgesetzt in
Die Welten von Deep Space Nine
Band 1: Die Lotusblume
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STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«
Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6

STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«
Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«
Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«
Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«
Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«
Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«
Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«
Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«
Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«
Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«
Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«
Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«
Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«
Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«
Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«
Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«
Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«
Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1 (Juli 2012)

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«
Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8 (August 2012)

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«
Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5 (September 2012)

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«
Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«
Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«
Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«
Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«
Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«
Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«
Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«
Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«
Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«
Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6 (Mai 2012)

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«
Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4 (August 2012)

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«
Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9 (September 2012)

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«
Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«
Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«
Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«
Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«
Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«
Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9 (Mai 2012)

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«
Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«
Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«
Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«
Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9 (Juni 2012)

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«
Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«
Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«
Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«
Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«
Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«
Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«
Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«
Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«
Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4 (Mai 2012)

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«
Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«
Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4 (Mai 2012)

Derrick Storm

DERRICK STORM 1: »A Brewing Storm – Ein Sturm zieht auf« (Juni 2012) E-Book: ISBN 978-3-86425-062-0

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«
Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2 (September)

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«
Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6 (September)

JAMES BOND 3: »Moonraker«
Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0 (September)

Diverse Titel

SILBER
Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

BALTIMORE, ODER DER STANDHAFTE ZINNSOLDAT UND DER VAMPIR
Print: ISBN 978-3-936480-60-3

HELLBOY: »Die goldene Armee«
Print: ISBN 978-3-936480-97-9
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